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Ueber die Heilung der Taubstummen. 

Nach dem Dänischen des Professors Dr. kschricht^)^ 

niitgetKeilt voo 

Herrn Dir« Ij* Spendier 

" ausEltville. 



In Nr. 34 des dänischen Yolksblatts vom Freitag den 
12. November 1847 Indet sich der Vortrag über Taub- 
stumme (in dänischer Sprache} mitgetheilt, welchen der Dr. 
Buch aus Hamburg in der Naturforscher-Versammlung in 
Kiel 1846 gehalten hat. Da diese Hittheilung eine leben- 
dige, klare und richtige Darstellung von den verschiedenen 
Zuständen gibt, worin sich diejenigen befinden können, 
welchen man den gemeinschaftlichen Namen „Taubstumme^ 



1) Als ich im Juli 1849 eine Reise nach Dänemark machte, hatte 
ich das Yergnögen Herrn Professor Eschricht in Kopenhagen 
kennen e« lernen. Mit grosser Bereilwilligkeii erlaubte er miv 
die Benütxnng dieses nachsiehenden Aufsatzes, und darin, das» 
ich ihn hier den deutschen Aerzten vorführe, mdge Herr Prof. 
EschricM meine Hochachtung und Dankbarkeit erkennen, zu 
der mich sein Wissen und seine Freundlichkeit verpflichten. — 
Er ist enlhalten im dänischen Volksblatt 1847 Nr. 37. 
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beilegt, so wird sie gewiss auch dazu beitragen, dass man 
nicht so leicht, als diess früher der Fall war, die HoStaung 
aufgibt, diese unglücklichen Kinder zu nützlichen Bürgern 
in der menschlichen Gesellschaft zu bilden. Mit Recht wird 
darauf aufmerksam gemacht, dass die sogenannten TaulH 
slummen flaist nie einen Fehler in den Sprachorganen haben, 
dass sie öfters nur taub sind und bei einem zweckmässigen 
Unterricht sprechen lernen können ; dass sie in yieleh Fäl- 
len auch nicht ganz taub, sondern nur harthörig sind, in 
welchen Fällen sie natürlicher Weise um so leichter ihre 
Sprachwerkzeuge gebrauchen lernen können. Man darf wohl 
hoffen, dass Eltern und Erzieher, hierauf aufmerksam ge- 
macht, genau untersuchen werden, ob ihre für taubstumm 
angesehenen Kinder auch wirklich taubstumm oder nur 
harthörig sind, bevor sie die Hoffnung aufgeben, durch 
das Gehör auf sie einzu¥rirken, denn nicht allein wird da- 
durch der Weg aufgegeben, der, wo er benutzt werden 
kann, doch immer der leichteste sein wird, um ihnen die 
nothwendigsten Kenntnisse beizubringen, sondern , was das 
Wichtigste ist, der, welcher der einzig zu benützende im 
täglichen Umgange ist. 

Um inzwischen, da dieser (jieigeiist^iid einmal auf die 
Bahn gebracht isi, dieselben in einer für das grössere 
gebildete Publikum bestimmten Diurlegung so vollständig als 
möglich zu beleuchten, habe ich geglaubt, eiaiga Bemer-^ 
kungen hinzufügen zu müssen. 

, Der Verlasser. glaubt, dass sein erster^ allen Arznei-* 
kundigen genugsam bekannter Satz paradox scheinen dürfte^ 
der nämlich, dass die Taubstummen in der Regel nicht 
stumm sind in dar eigentlichen Bedeutung des Wortes; er 
meint, dass der zweite von ihm ausgesprochene Satz noch 
paradoxer scheinen dürfte, aber, dass die sogenannten Taub- 
stummen in vielen Fällen nicht eigentlich ganz taub, son- 
dern nur sehr harthörig sind. Ich glaube inzwischen, dass^ 
um dem Gegenstände die volle Beleuchtung zu geben, wel- 
che zur practisGhen Anwendung nothwendig ist, noch ein 



tetter Satz hiBZQgenigt Mrerdeii muss, der auf den ersleii 
Blick noch viel paradoxer sebeinen dürfte, der nftmiidt, dass 
nk>ht ui so ganz wenigen Fällen die Individuen, welche 
für Tanbstumme gelten, weder stunu», noch taab sind^ 
od^ nur soaderiieh harthörig, insoweit wenigsten nicht, 
als weder in ihren Sprachwerlizeugen, noch in ihren Ohren 
einige bemerkbare Fehler oder Mängel vorhanden sind. 
Aber man wird leicht einsehen, dass, wenn ein Kind mil 
gesunden Gehörs- und ISpraehwerkzeugen nicht die Spra- 
che auffasst und durchaus keinen Gebrauch davon machen 
lernt, al^ nicht dm natürndten Drang des Menschen zeigt, 
sich verständlich zu machen und verstanden zu werden, 
so muss es entweder krank an Geist oder woM richtiger 
im Gehirn sein^ dass ein solches Kind also, was die Aerzte 
„Faiuus^^ nensea, sein muss. Und so ist es wirklich in 
vielen Fäilea. Aber selbst ein soMes Kind darf nicht un^ 
bedingt als fär die bürgerliche Gesellschaft verloren anf-* 
gegeben werden. Es wird in den meisten Fällen wotal 
glücken, es so weit zu bilden , dass^ es die Namen allge- 
meiner Gegenstände, sowie kurze, entfache Sitze fasst/ aa« 
wie eine oder 4ie andei^ nülzUehe Beschäftigung levnti 
Man darf nicht desshalb, da£s die Fatuitfit sich so anf<* 
fallend zu erkennen gegeben, ohne Weiteres den Sehtess 
ziehen, dass sie in einem ausserordenllictien Grade v^*- 
banden sei. Dai^ sie ausserordentlich auf diese Weise ädi 
geäussert, kann zum goossen Theil in einer eigenen Rieh-? 
tung liegen — denn die Geistesscfawäehe kann, wie be- 
kannt, sich in sebr verscMedenen Graden in den verseUe^ 
denen . Richtungen zu erkennen geben, — theila auch in 
einer von vorne herein durchaas unrichtigen Behandlung^ 
indem man viel zu früh seine Bemühungen etasleitte und 
namentlich die an lein geistesschwaches Kind pass^d zn 
erhebenden Ansprüche. Wir finden bei altern Kindern mit 
gesunden Geistesgaben eine ausserordentliche Verschieden- 
heit in der Leichtigkeit, woimt sie eine fremde Sprache 
anlassen und lernen ; es gibt ein Sprachtalent, das ebenso 
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wie andere Talente, in hohem Grade bei sonst niofat ans* 
gezeichnet begabten Menschen, in geringem Grade bei sonst 
$M geistreichen vorhanden sein kann. Es darf uns daher 
lUHun wundem, wenn zwischen geistesschwachen Kindern 
doch wenigstens einige ihre Muttersprache auffassen und 
brauchen lernen — für sie noch eine fremde Sprache — 
andere, obschon vielleicht in geringerem Grade geistes- 
schwach, dagegen nicht. 

Vorstehendes, hoffe^ ich, wird hinreichend sein können, 
den in Dr. Buck^a Mittheilung beleuchteten Satz zu be- 
weisen, dass die sogenannten Taubstummen in der Regel 
nicht allein nicht eigentlich stumm, sondern oft zugleich 
nseht eigentlich taub sind, und dass man nicht vorsichtig 
genug zu Werke gehen könne , bevor man einen Jeden , der 
für taubstumm gilt, auch für wirklich für taub erklärt. Aber 
es dürfte dabei wichtig sein, darauf aufmerksam zu machen, 
dass man auch in der entgegengesetzten Richtung sich 
irren kann, dabei nämlich, dass man von einem wirklich 
Tauben annimmt, er könne hören. Wie diess geschehen 
kann, ist bereits in der nach Dr. Buck*s Vortrag gege- 
benen Mittheilung, angedeutet. Der verstorbene Haber-* 
maasn in BerUn, selbst taubstumm und Lehrer der Taub- 
stummen, sprach und verstand so gut, dass Manche, die 
das Institut besuchten, keine Ahnung davon hatten, dass sie 
mit mnem Taubstummen redeten. In einem Journal habe 
ich einen Bericht von einem Reisenden gelesen, welcher 
in der Umgegend von Berlin eine lange Unterredung mit 
einem jungen Manne gehabt, bis es mit der eintreten- 
den Dämmerung geschienen, als werde dieser mehr und 
mehr harthörig, und zuletzt habe er sich dann auch als 
Taubstummen zu erkennen geben müssen. Im Taubstum- 
«en-Institut zu Genua traf ich im Jahre 1826 einen Ele- 
ven, der italienisch, französisch und deutsch sprach, die 
beiden ersten Sprachen mit Gewandtheit. In einem Taub- 
stummen-Institut in England hörte ich 1828 einen Eleven 
recht deutlich^ obgleich langsam mit dem Lehrer reden, aber 



mich vOTStand er gar niebt — offenbar ein redendes Zeug- 
niss, dass meine Anssprache ni<At korrect war. Die Irr«^ 
tUmer, welche in solchen Fallen geschehen können, er- 
heischen keine weitere Beleuchtung, aber wohl die, welche 
in Anleitung einer andern Erfahrung geschehen können, 
die gleidifalls in dieser Mittheilung angeführt werden sol- 
1^. ^Ich habe, sagt Dr. Buck^ oft bemerkt, dass taub- 
stumme Kinder, selbst solche, die völlig taub waren, auf 
eine unangenehme Weise v(m dem bekannten schneidenden; 
pfeifenden Ton, der zuweilen vorkommt, wenn man auf 
einer Sdüefertafel schreibt, berührt werden. Wie diese be* 
kannte Erfahrung zu erklären, kann hier nicht der Ort 
sein, genauer zu besprechen ; (es ist wohl offenbar weder 
der Gehömerve noch der Gesichtsnerve — der Bewegungs- 
nerve der Gesichtsmuskeln — wodurch das dadurch her^ 
vorgerufene Zittern in den umgebenen Theilen aufgefasst 
wird, sondern durch das sogenannte fünfte Nervenpaar oder 
den Gefühlsnerven des Gesichts) aber wohl darf es für 
wichtig gehalten werden, darauf aufmerksam zu machai, 
dass diese Erfahrung nicht isolirt stehe, sondern dass sie 
auf das Genaueste mit einer grossen Reihe anderer glei-^ 
eher zusammenhängt Bekannt ist es namentlich, dass ver- 
stellte Taubstumme dadurch entdeckt worden sind, dass 
sie, indem man hinter ihnen hart auf das Steinpflaster 
stampfte, sich nicht umwandten, welches der wirklich Taube 
gerade allzeit thut; denn das dadurch hervorgebrachte Zit- 
tern vernimmt er sehr wohl. Es wird unnöthig sein, meh- 
rte Erfahrungen dieser Art zu nennen, die alle auf Eins 
und dasselbe hinausgehen, nämlich dass die Taubheit kei- 
neswegs in Mangel an Fähigkeit besteht, das durch die 
Luft und besond^s durch feste Körper verbreitete Zittern 
zu empfinden, sondern in Mangel an Fähigkeit dieses Zit- 
tau auf die eigenthümliche Weise, welche wir Laut oder 
Ton nennen, zu empfinden. Der Taube empfindet auch das 
Zittern einer Stimmgabel, aber er empfindet es nur so, 
wie wir es durch die Finger empfinden würden, er fühtt 
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ihUi aber er h/Srt iha nickt. Wie leicU es . scheinen soltte, 
diaae Unterscheidtiogen zn maohen, so ist es docb gewiss^ 
dass seihst kundige Aerzte nicht immer hinreichend gezeigt 
haben, dass sie es konnten. Man hat sie irren sehen bei 
Behandlung besonders aufgeweckter taubstummer Kinder, 
indem sie namentlich glaubten, ihnen das Gehör durch Mag- 
netismus oder Electricitat verschafft zu haben, wenn der 
Kranke aufmerksam wurde und zu hören schien, indem 
man dicht hinter ihm mit einer Glocke klingelte oder auf 
der Saite der Violine mit dem Bogen strich. — Etwas, 
wozu jeder Taube, der mit gespanter AuCmerksamkeit jede 
zitternde Bewegung der ihn umgebenden Körper aufzu-r 
fassen sucht, fähig ist. 

Es ist also nicht immer leicht zu bestimmen, in wie 
weit Einer taub ist oder nicht; der vollständig Taube 
kann in einzelnen Fällen ein Gespräch führen , das den 
Fremden den stattfindenden Mangel nicht ahnen lässt, er 
kann stets das Zittern merken, das bei Gehörsnerven als 
Laut und Ton empfunden wird, wenn dieses Zittern sich 
bis zu seinen Gefühlsnerven verbreitet. Umgekehrt ist es 
keineswegs gewiss, dass er desshalb taub ist, weil er weder 
die Spraiche anderer auffassen, noch sprechen kann. Diess 
kann in einer angeborenen oder sich früh zugezogenen 
Harthörigkeit Uegen, die bei versäumter Erziehung die Er- 
lernung der Muttersprache verhindert, oder es kann seinen 
Grund in Geistesschwäche haben, die sich vielleicht nicht 
gleich stark in andern Richtungen äussert. Bei nicht ge- 
höriger Kücksichtsnahme hierauf kann man einem Tauben 
Unrecht thun bei der Annahme, die Taubheit sei erheuchelt^ 
und man kann dem Harthörigen und Geistesschwachen Un- 
recht zufügen, indem man die Hoffnung aufgibt, auf seine 
Erziehung durch das Gehör einzuwirken ; man kann bei nicht 
g€tbtthrender Rücksichtnahme hierauf auch einen grossen 
Fehler in der Beurtheilung über den günstigen oder un- 
günstigen Ausfall,, welchen die Behandlung eines vermeint- 
lich Taubstummen gehabt, hegten, und diess etwas genauer 
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zu belewhtett, dazu durfte jetzt besondere Y^mlMsimg 
vorbandea aain. . 

Einem Tauben oder ein sehr harthöriges Kind mehr 
oder minder voilkommen sprechen lehren, oder einem 
geistesschwachen Kinde wenn auch nur die Auffassung 
der Bedeutung der meist allgemeinen Wörter und Sätze 
beizubringen, so dass es sie selbst hersagen kann, dazu 
gehören keine anderen anatomischen oder physiologischen 
Kenntnisse, als jeder aus der täglichen Erfahrung ent«^ 
nimmt ; aber es gehört dazu eine ausserordentliche Geduld 
und Ausdauer, in hohem Grade Lust und Neigung, um 
mit den Kindern umzugehen und ihnen die allgemeinsten 
Lehrsätze beizubringen. Solche Eigenschaften findet man 
nicht leicht bei d«i mehr Gebildeten; man darf also nicht 
erwarten, unter diesen die besten und practischsten Lehret 
für taube, harthörige, geistesschwache Kinder mit Rück** 
sieht auf möglichste Ausbildung ihrer Fähigkeit zum Spr^ 
dien, zu finden. Dänemark, welches bereits von dem Be- 
ginn des 17. Jahrhiuderts dafür bekannt gewesen, dass 
es verhäUnissmässig viele tüchtige Aerzte gehabt, hat nichts 
desto weniger gerade in Rücksicht auf die Erziehung def 
Tauben, Harthörigen und Geistesschwachen, wenigstens in 
Bezidiung darauf, ihnen den Gebrauch der Sprache zn 
verschaffe, bis auf die letzte Zeit den m^ten andern 
gebildeten Ländern nachgestanden, so dass die tauben^ 
harthörigen und geistesschwachen Kinder nur gar zu häufig 
untor einer und derselben Klasse: als Taubstumme ge-* 
gangen sind. Sasselbe war der Fall' mit dem Unterricht 
der Stammelnden, sie bestimmt und fliessend sprechen zu 
lehnen , od^ mbüget aller darer, welche an emem oder 
dem anderen Fehler in der Aussprache litten. Dieser Uw* 
terricht erfordert weder eigetliche analomiscfae noch phy*«- 
siologisohe Kenntnisse, aber wohl — insoweit er nicht 
reine Gharlatanerie ist <— einen hohen Grad von Geduld 
und Ausdauer, so wie Lust und Neigung, um mit den 
KiAdwu umzugehen und sie zu unterrichten, insoweit die 
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Ksr vonnigsweise auf diese angewandt wird. Man siehi 
leicht , dass hier diese Behandlung derjenigen sehr nahe 
kommt , welche bei den tauben , harthörigen und geistes- 
schwachen Kindern angewandt wird, insoweit nemlich als 
es in allen diesen Fällen vorzüglich gilt, den Behandelten 
dahin zu bringen, dass sie die Bewegung der Mundtheile 
bei der Aussprache Jedes einzelnen Buchstabens und jeder 
einzelnen Silbe nachahmen. Auch die Behandliing der 
Stammelnden und ^ überhaupt derjenigen , welche einen 
Fehler in der Aussprache haben, war, wie gesagt, noch 
vor ganz kurzer Zeit in Dänemark nidit ausgeübt worden, 
zu einer Zeit, wo sie in Nordamerika, Frankreich, Belgien 
und Deutschland von Einzelnen mit vielem Glück getrieben 
wurde. Zu dieser Zeit fand sich hier in Kopenhagen ein 
Deutscher ein, der sich Dr. Bammann nannte, versehen 
mit sehr vortheilhaften Zeugnissen über die von ihm mit 
Stammelnden und Lispelnden vorgenommenen Kuren. Er 
suchte und erhielt Erlaubniss, für eine bestimmte Anzahl 
Jahre diese Kur hier im Lande auszuüben; er hat das in 
in ihn gesetzte Zutrauen nicht getäuscht. Er besitzt in 
hohem Grade die vorher genannten Eigenschaften, die zu 
einer so mühsamen, aber in ihren Resultaten segensreichen 
Arbeit, erfordert werden. Seine Bestrebungen haben all- 
gemeine Anerkennung gefunden, und auf seinen gerade 
in dieser Zeit eingegebenen Antrag um Erneuerung der 
ihm eingeräumten Erlaubniss zur Behandlung Stammeln- 
der und anderer an Fehlern in der Aussprache Leidender, 
hat das Gesundheits-GoUegium eine durchaus empfehlende 
Erklärung abgegeben. Herr Bansmann blieb in mittler- 
weile aber bei der Behandlung von Stammelnden und Lis- 
pelnden nicht stehen. Auf eine sehr natürliche Weise, 
nach dem was vorher entwickelt worden, wurde er dazu 
geleitet, sich auch des Sprach-Unterrichts für taube, hart^ 
hörige und geistesschwache Kinder anzunehmen, und zur 
Ehre des Herrn Bansmann muss man sagen, dass seine 
Bestrebungen sich auch in dieser Rücksicht in vielen Fällen 
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sehr gUicklich gezeigt haben. Es darf sicherlich erwartet 
werden, dass ihm ferner, wie bisher, jede Aufmunterang 
und Erleichterung bei der Ausübung seiner Wirksamkeit, 
die natörlicher Weise nicht unter dem Gesundheits-Colle- 
gium steht, sodöern unter den Gollegien, welche im All- 
gemeinen dem Unterrichts - und Erziehungswesen vor- 
stehen, gegeben werde. Insoweit also dürfte das Verhalten 
des Herrn Bammann sich nicht allein als untadelhaft, 
sondern als ehrenvoll und aufmunterungswürdig darstellen; 
ri>er eine Schattenseite dabei darf nicht unbesprochen ge- 
lassen werden, es ist vielmehr wichtig, diese zu' zeigen 
und zu beleuchten. 

Es wurde gesagt, dass nur gar zu allgemein jedes 
Kind^ das die Sprache nicht fasse und selbst nicht spre- 
chen könne, für taubstumm gelte, und namentlich dafür 
dass es taub sei, ungeachtet es in vielfachen Fällen nur 
harthörig oder gemüthsschwach (fatuus) ist..— Derjenige, 
welcher nicht in die verschiedenen Zweige der ärztlichen 
Wissenschaft, namentlich in die Anatomie jand Physiologie 
eingeweiht ist, verwechselt nur gar zu leicht diese ver- 
schiedenen Zustande. So ging es auch Herrn Ban^mann. 
Da er sah, dass er die Taubstummen dahin bringen konnte, 
nicht allein mehr oder minder deutlich zu sprechen, son- 
dern auch zum Theil mehr oder minder dahin , dass sie 
verstanden, was er sagte; so glaubte er selbst, dass er 
es verstehe, die Taubheit zu kuriren und gab nun unterm 
18. December v. J. einen Antrag an den Kopenhagener 
Hagistrat ein, dass die ihm ertheilte Erlaubniss, die Mängel 
in den Sprachorganen zu behandeln, auch auf Mängel in 
den Gehörsorganen erweitert werden möge. Dieses Gesuch, 
welches er unterm t9. Februar d. J. zum Theil modi- 
ficirte, theils unterstützte mit einigen eingesandten Zeug- 
nissen, ist der Erklärung des Gesundheits-CoUegiums un- 
terworfen worden , und diese wurde gegeben in Ueber- 
einstimmung eines von Prof. Dr. E^chricht concipirtea 
Committendenbedenkens , welches er, mit Bewilligung des 
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Callegiiun« im däaiscbeu Volksblatt veröffentlicbeii zu müs- 
s^a glaubte, da es am be^ea dazu dienon dürfte, die Yer-* 
däcbtiguagoB , die bei diesem Anlass gegeu das Unheil 
des Collegiums sioh zeigeu könnten; zu beseitigen sowie^ 
weU selbiges nach Durchlesung der Darlegung des Dr. Bück 
und der vorher gegebenen Bemerkungen leichter und si- 
oberer von Jedem beurtheilt werden kann. 

Das besprochene Committenbedenken lautet folgender- 
massen : , 

,,In der Sitzung des Gesundheits-CoUegiums vom 9im 
Januar 1847 wurden die Unterzeichneten, fVilhti^en^ 
Fischricht und Hoppe gewählt , mit dem Decan ein 
Ccmunittee zu bilden zur Untersuchung der Wirksamkeit 
das Herrn Bansmann bei Behandlung der Mingel in den 
Sprach- und Gehörorganen, — mit Berücksichtigung eines 
von ihm bei dem Kopenhagener Magistrat unterm 4. Jan. 
d. J. eingereichten Gesuchs um Bewilligung zur Behand- 
lung der Mängel in den Gehörsorganen, welches Gesuch 
sich zum grossen ThejJ auf das Vorgeben stützt, dass 
mehrere Taubstumme von ihm behandelt worden^ mit sol-* 
ehern Glück, dass sie nicht bloss den Gebrauch der Spra- 
che, sondern auch das Gehör gewonnen. 

„In Folge dessen haben wir uns theils in Gemeinschaft, 
theils jeder für sich bei Herrn Bansmuinn eingefunden 
und sowohl die bei ihm in Behandlung befindlichen Kin- 
der als die von ihm angewandte Behandlnngsweise unter- 
sucht. Unter den Kindern sind es besonders nachfolgende, 
bei welchen der Angabe nach die Behandlung sioh am 
glücklichsten gezeigt hat. 

1) Peter Möller aus Kolding, 8 Jahre alt, welcher 
vom i . October 1845 bei ihm in Kost gewesen ist , wozu 
aus der Königl. Kasse jährlich 60 Bhthlr. bezahlt worden. 
Dieser bat, wie es scheint, gute Naturgaben und einen 
aufgeweckten Verstand, aber er ist sehr harthörig. Er liest, 
schreibt und rechnet (addirt) mit Leichtigkeit, spricht 
schwer abw deutlich. Nach dem Vorgeben war er, als 
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er vor IVa Jahren bei Herrn Ban&mann aufgenommen 
wurde, beides, taub und stumm. 

2) Wilhelm Müller , 1 4 Jahr alt , fatuus , ist während 
einem Jahre bei Herrn Bansmann gewesen und hat in 
der Zeit stossweise Silben, die ihm vorgegeben worden; 
auszusprechen gelernt, ferner buchstabiren — - obgleieh 
sehr langsam — , so wie da«? Addiren einzelner Zahlen. 
Sein Gehör schien kenntlich nicht zu leiden. 

3) Christine Jörgensen vat^- und mutterloses Kind 
von 12 Jahren, fat., aber ohne kenntlichen Fehler am 
Gehör. Sie ist bei Hrn. Bansmann in 4 Jahren (ohne 
Bezahlung} gewesen, und hat in der Zeit ein wenig spre** 
chen, obgleich mit grosser Schwierigkeit, so wie buch-^ 
Stabiren gelernt. 

4) Laura Jörgensen, 9 Jahr alt, fatna, ohne Fehler 
ffln Gehör. Vor 2 Jahren wurde sie von Herrrn Ban»^ 
mann aus dem Taubstnmmeninstitut entgegen' genommen. 
Sie war damals in ihrer Aufführung einer Wahnsinnigen 
gleich, zerriss ihre Kleider, nahm weg, was sie vorfand 
u. s. w. Sie ist nun willQhrig und freundlich , aber kann 
ihre Sprachwerkzeuge nur dazu gebrauchen um: „Nein'' 
oder „Nein Tak" zu sagen. 

5) Christine Holm, 11 Jahr alt, ist in 2 Jai»ren unter 
Bansmann» Leitung gewesen (das Armenwesen zog i^e 
von ihr zurück). Sie ist sehr schwerhörig, aber von auf- 
gewecktem Verstände. Sie spricht mit grosser Schwierig*» 
keit und stossweise, aber deutlich, aMirt eine Reihe Zahlen 
mit Leichtigkeit, und liest ziemlich fertig (ohne die ein- 
zelnen Buchstaben zu buchstabiren). Vor 2 Jahren wurde 
sie für wirklich Taubstumm angesehen, und in das Taub- 
stummen-Institut gebracht, woher Hr. B. sie entgegen 
nahm. 

6) Peter Drost von Langeland, 13 Jahr, von aufge- 
ivecktem Verstände , aber sehr harthörig. Hr. B. nahm 
ihn am 1. August 1846 entgegen, und fand damals (nach 
Hr. JB**. eigener Angabe) bei ihm etwas Gehör an der 
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eineu Seite, obgleich dies nun auch in dem andern Ohre 
verspürt werde. Er hat bnchstabiren gelernt und antwortet 
auf gewisse allgemeine Fragen. 

Da aller Grund dazu vorhanden ist, die Richtigkeit der 
factischen Angaben des Hr. 0. anzunehmen — ausge- 
nommen dass die Harthörigkeit fOr Taubheit gehalten wor- 
den — und jene auch zum grossen Theil von andern 
Seiten bekräftigt sind, so wird man das grosse Verdienst 
des Hm. B. um die Bildung der obengenannten kranken 
Kinder nicht leugnen können. Fr hat dabei sicherlich die- 
selbe seltene Ausdauer und Unverdrossenheit geoifenbarti 
welche das GesundheitscoUegium bereits früher von ihm 
bei Behandlung der Stammelnden erfahren; denn nur bei 
diesen Eigenschaften kann es glücken, Kinder, die fat. 
sind, wie die obgenannten unter Nr. 2, 3 und 4, oder 
harthörig wie Nr. 1, 5 und 6, dahin zu bringen, dass sie 
die Bedeutung der Wörter auffassen, und sieh ausdrücken, 
so wie lesen und rechnen, wenn auch nur so unvollkom- 
men, wie es hier der Fall ist. Von Seiten des Gesund- 
heitscolle^i wird daher um so weniger Anlass vorhanden 
sein, auf die Wirksamkeit des Hrn. B's. in dieser Rich- 
tung hemmend einzuwirken als selbige im Grunde durch- 
aus ausserhalb der Verwaltung des Gesundheitscollegii 
liegt, und weil es in jedem Falle Sache der Autoritäten 
ist, welche dem Unterrichtswesen vorstehen, zu entschei- 
den, in wieweit Hrn. BatumanM legitimirte Kenntnisse 
ihn in dies^ Rücksicht berechtigen. 

Ganz anders stellt die Sache sich, wenn derselbe Hr. 
Bansmann unterm 18. December v. J. um igrlaubniss an- 
gehalten, dass er die Mängel der Gehörsorgane behandeln 
möge. Hr. Bansmann hat nicht allein keine Zeugnisse 
über seine Kenntnisse und Fertigkeiten, worauf man bei 
Ausstellung einer Solchen Autorisation zuvörderst sehen 
muss, beigebracht ; die Mitglieder der Commitee haben sich 
sogar aus seiner ganzen Rede, seinen Anschauungen und 
seinem Verfahren sogleich überzeugen können, dass er 
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vea allen specieUen Kenntnissto durchatts enlblAsst tol^ 
ohne welohe die Behandtang der Krankheit an den Gehörs- 
werkzengen eine ganz einfache Quacksalberei sein ^ürde^ 
Dass Hr. Bansmann auf eine ofAcielle Erlaubniss hiezu 
hat antragen können, kann und darf man auch nur dadurch 
erklären, dass er aas Grund von Unkenntniss in dem hie« 
her gehörigen Theil der Physiologie und Psychologie in 
die Täuschung verfallen ist, dass er den Geistesschwa- 
chen und Harthörigen Empfindung verschafft, oder wenig- 
stens diese vermehrt habe, wenn er seine Bestrebungen, 
ihnen die Auffassung der Bedeutung der nach der Bewe-^ 
gmtg des Munds schwach empfundenen' Laute und der 
Schriftzeichen beizubringen, mit einem gewissen Glucke 
gekrönt gesehen hat. Dass selbst bei den obenbesproche- 
nen Kindern ohne Herrn Bansniann^s Behandlung das 
Gehör sollte zu Weg gebracht oder auch nur schärfer ge« 
worden sein (in objectiver Bedeutung), darüber ist zwar 
kein einziger Beweis vorhanden, weil solches nicht zu be- 
urtheilen ist, ausser von demjenigen, der Gelegenheit ge- 
habt, die Kinder sowohl vor als nach der Kur zu unter- 
suchen — aber es ist unwahrscheinlich, indem Hr. BaM^ 
mmna selbst angibt, keine andere ärztliche Behandlung 
angewandt zu haben als Einspritzungen in den äussern Ge- 
hörgang, welche er sogar, als eines von den Committeemit- 
gliedern (E.) zufällig dabei zugegen war, so ungeschickt 
und unkundig ausführte, dass das Eingespritzte kaum den 
erwähnten Gehörgang erreichen konnte. Wir wollen gern, 
wie bereits angeführt, dem Selbstvertrauen des Hrn. Bans^ 
mann eine Selbsttäuschung in dieser Rücksicht zuschreiben; 
aber wir können dessenungeachtet verschiedene Zeichen 
einer gewissen Charlatanerie bei ihm nicht verschweigen. 
Dass er sich Doctor nennt, erweckt bei dem gemeinen Mann 
offenbar die Meinung, dass er Arzt sei, eine Meinung, der 
er entgegen zu arbeiten schwerlich erbötig ist, ungeachtet 
er doch uns angegeben, dass er Dr. philosophiae sei, aber 
auf unser Anfordern nicht die erforderlichen Beweise da- 
[VI. I.] 2 



IS 

ftlr beiMiiigen konnte, deren Vorzägnng bei der ihm of-^ 
fenbar ermangi^laden Humaniora dvcluias nothwendig er- 
schien. Die von Herrn Bansmann bei ^seinem letzten 
modiflcirten Antrag vorgelegte Beilage ergibt, dass er bei 
der letzten Naturforscher -Versammlung als Mitglied eine 
Zttgangsoharte erhalten und Doctor genannt worden ist, 
aber f&r Jeden, der mit den Formen bei diesen Yersamm- 
)^ngen bekannt ist, wird ein solches Zeugniss bei seinem 
Mangel an Beweiskraft nur gegen das reden, was dadurch 
aufgeklärt werden soll. Dass er in dieser Versammlung 
einen Vortrag über die Behandlung der Stammelnden ge- 
halten, gehört nicht hier zur Sache und kann im Vereine 
mit dem Zutrauen, welches die preussisohe Regierung ihm 
in dieser Hmsicht bewiesen, nur dafür als Vertheidigung^ 
dienen, dass das Gesundheitscollegium ihn zum Genüsse eines 
gleichen Zutrauens in Behandlung von Stammeln, Lispeln 
und andern Fehlern früher empfohlen — insoweit dabei 
nicht firztliche Behandlung in strengerer Bedeutung des 
Wortes erftedarlich ist, namentlich (^erationen oder Ordi-^ 
nation von Medieamenten. 

Insoweit also der Antrag des Herrn Ban^mann vom 
18. December y. J. auf Erlaubniss zur Behandlung der 
Mängel an den Gehörsorganen gerichtet ist, wird er in 
Folge des (H>enstehenden von Seiten des Gesundheitscol- 
legii nicht allein unbedingt, sondern auch, insoweit von 
nns^er Seite unter einer solchen Behandlung eine ärzlUche. 
verstanden werden muss, mit dem Bedeuten abzuweisen 
sein, dass seine Wirksamkeit in dieser Richtung nothwen- 
diger Weise der Bestimmung des Gesetzes unterworfen 
werden muss. Insoweit der Antrag dagegen unterm 19. Feb. 
d. J. modificirt worden, ist wohl von dem CoUegio zu er- 
(klaren, dass gleieh.wie Herr Bansmann selbst dem Per- 
irenal der Aerzte durchaus nicht beizuzählen ist, so aucli 
die von ihm getriebene Erziehung und das Schulhalten für 
Geisteschwache und Harthörige nicht in den Wirkungskreis 
des Gesundheits - CoUegii gehört; nur dass dieses es für 
nothwendig ansehen und ihn daran erinnern müsse, dass 
er bei dieser seiner Wirksamkeit, die bis zu einem gewis* 
sen Punkte sehr nützlich genant werden muss, jede ärzt- 
Uche Behandlung den dazu Autorisirten überlasse. ^^ 
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Versuche, 
die beste Aufbewahrungsart des Impfstoffes 

zu ermitteln. 

Angestellt in den Jahren 1843 — 1847 



von 



Herrn Mw €)• A» Ii. Moclir^ 

öffentK Impfarzt zu Laichiogen im Königreich Württemberg. 
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Innerhalb 4 Jahren habe ich eine nicht unbedeutende 
Reihe von Versuchen 2ur Ermittlung der Frage angestellt : 
Auf welche Weise Iftsst sich mit mehr Gewissheit als sMt- 
her der Impfstoff in seiner vollen Keimkraft aufbewahren? 

Obgleich ich nun die seither gewonnenen Resultate 
durchaus nicht als für mich in jeder Hinsicht befriedigend 
erklären kann und eben daher die Yersuche, i&ber ito 
beste Aufbewahrungsart des Kuhpockenstoffes, nicht ge^ 
schlössen sind^ so glaube ich dennoch die seither erhal- 
tenen Ergebnisse nicht länger der Oeffentlichkeit vorenl- 
lialten zu dürfen, theils damit audi Andere meine Vei^ 
suche einer weiteren Prüfung untrawerfen mögen, Aeite 
um damit zu anderweitigen Tersuchen aü&ufordern. 

Betrachten wir die Wichtigkeit des Impfgeschtftes, iSO 
muss die Sorge, zu jeder Zeit eine durchaus gesunde 

2^ 
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Lymphe zu besitzen, obenan stehen. Ich glaube behaupten 
zu dürfen, dass überall da, wo diese Sorge auf die leichte 
Achsel genommen wird, wo es genügend erscheint nur 
zu impfen* und Pusteln (gleichviel ob vollkommen oder 
unvollkommen) zu erhalten, die Impfung den beabsichtig- 
ten Zweck darchaus verfehlt und es dieser Sorglosigkeit 
zugeschrieben werden muss , warum in neuerer Zeit die 
Schutzkraft der Vaccine hie und da in Zweifel gezogen 
Hvird. 

Wenn nun auch nicht bestritten werden kann, dass 
die .Erhaltung eines guten, gesunden Impfstoffes nicht das 
einzige Hauptmoment beim Impfgeschäft ist, so werde ich 
in Nachstehendem doch nur die in dieser Richtung ge- 
nommenen Resultate hier niederlegen und behalte mir vor, 
späterbin das Weitere einer geeigneten Prüfung zu unter- 
stellen. 

Trotz dem dass ich mehrere Jahre den zur Fortpflanz- 
ung der Yaccine bestimmten Impfstoff auf Fischbeinstäb- 
dien, sowohl in grossen als in möglichst kleinen luftdicht 
verschlossenen Gläsern, bald an einen beständig massig 
warmen Orte, bald in einer kühleren Temperatur aufbe- 
wahrte, dennoch gelang es mir nie, mit Bestimmtheit die 
Wirksamkeit der auf solche Weise aufbewahrten Lymphe, 
unter allen Bedingungen und auf längere Zeit, verbürgen 
zu können. In einigen Fällen war die Keimkraft schon 
nach 3 bis 4 Wochen erloschen und nur ausnahmsweise 
Jiielt dieselbe 3 bis 4 Monate an. Länger aber als höch- 
stens 5 Monate habe ich nie mit untadelhaftem Erfolg von 
solcher Lymphe impfen können , welche auf die angege- 
bene Weise war aufbewahrt worden. — Ich sah mich 
daher genöthigt, nach einer Aufbewahrungsart zu forschen, . 
welche mehr Sicherheit darbiete, indem ich mir die Auf- 
gabe stellte, ob es nicht möglich sei, die Schutzpocken- 
lymphe wenigstens ein volles Jahr in durchaus untadel- 
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haftem Zustaude aufznbewataren ? In dieser Riohtung wur- 
den nachbenaante Versuche angestellt: 

§2; 

Vorbemerkung. 

Sämmtliche nachfolgend bezeichnete Versuche wurden 
mit Lymphe angestellt, welche nach der Impfung mit ächter 
Kuhpockenlymphe war erhalten worden. Nur von durchaus 
gesunden Kindern wurde Lymphe, welche zu diesen Ver- 
suchen dienen sollte, genommen und auch hier nur ans 
durchaus tadellosen Pusteln. Ferner wurde nur diejenige 
Lymphe benutzt, welche innerhalb 10—15 Minuten nach 
der sorgfältigen Oeffnung der Pustel freiwillig ausfloss. 
Diejenigen Impfungen, welche mit der zu Versuchen ver- 
wendeten Lymphe vollzogen wurden, wurden auf dem 
rechten Arm des Impflings vorgenommen ; zugleich aber 
dasselbe Kind auf dem linken Arm mit frischem, kräftigem 
Impfstoff geimpft, und auf diese Weise eine möglichst 
sichere Gontrole erzielt. — Je auf einem Arm wurden drei 
Impfungen applicirt. 

S 3. 

Erste Versuchsart. 

Lymphe^ die in getrocknetem Zustande aufbewahrt 

wurde. 

a. Lymphe, deren Träger ohne alles weitere in wohl- 
geschlossenen Gefässen sich befanden. 

1) Auf 50 Fischbeinstäbchen wurde so viel Lymphe 
aufgetragen, dass dieselbe in getrocknetem Zustande etwa 
die Dicke der Schneide eines massig scharfen Messers 
besass. 

Versuche, welche mit dieser Lymphe zu den verschie- 
densten Jahreszeiten und bei mehreren Kindern auf einmal 
angestellt wurden, gaben die widersprechendsten Resultate. 



Bald war die Keimkraft schon nach Verfluss von drei 
Wochen, vom Aufhewahmngstermin an gerechnet, erlo- 
schen, bald zeigte sie sich noch als vorhanden, nachdem er 
drei Monate angedauert hatte. Niemals hatte ich Gelegen- 
heit, zu finden, dass eine solche Lymphe nach Verfluss 
von 7 Monaten noch vollkommene Keimkraft besessen 
hätte, da im allergünstigsten Fall mit einer solchen Lymphe 
nur höchst unvollkommene Pusteln und auch diese nur 
ausnahmsweise erzielt werden konnten. (Siehe § 8. 5.} 

2) Zehn Fischbeinstäbchen wurden nach und nach mit 
so viel Lymphe beladen, dass dieselbe im getrockneten 
Zustande etwa die Dicke eines Messerrukens betragen 
mochte. Ich hoffte, dass unter diesen Umständen die oberen 
Schichten der üefer gelegenen Lymphe einen Schutz ge- 
währen sollten. (Siehe § 8; 6). Die auf so (^ben ange- 
gebene Weise aufbewahrte Lymphe war nach Verfluss 
von 4 — 8 Wochen mit vielen kleinen Rissen durchzogen, 
welche bis auf das Fischbeinstäbchen hinabgingen. Die 
Lymphe selbst bekam ein aufi'allend mattes, grauliches 
Ansehen. 

Die mit dieser Lymphe angestellten Versuche lieferten 
aber ein noch ungünstigeres Resultat als solches unter 
S 3, 1, angegeben worden ist. 

3) Auf Glas aufgetragene und in luftdicht verschlos- 
senen Gläsern aufbewahrte Lymphe. Um gewiss zu sei]| 
ob das Material, worauf die Lymphe getrocknet wurde, 
keinen Einfluss auf die Keimkraft derselben ausübe, wur- 
den weitere Versuche in oben bezeichneter Richtung ange- 
stellt. Zehn Glasstreifen wurden, gleich wie die Fischbein- 
stäbchen , mit Lymphe überzogen , sodann getrocknet und 
aufbewahrt. Eine Reihe von Impfversuchen, weiche hiemit 
angestellt wurden, lieferten ein gleich zweifelhaftes Re- 
sultat, wie wir solches unter § 3; 1, angegeben haben. 

6. Lymphe, deren Träger einen schützenden Ueberzug 
erhielten, und sodann in luftdicht verschlossenen Gläsern 
aufbewahrt wurde. 



1} Fünf Fisohbeinstäbchen wurden mit flüssiger Lyniphe 
befeuchtet. Nachdem solche sorgfaltig an einem schattigen 
Orte getroknet worden waren, wurde jedes Stäbchen iqU 
einer Auflösung von Gummi arabicum in destillirtem Wasser 
überzogen, und einer wiederholten sorgfältigen Trocknung 
unterworfen. 

Nach 9 Monaten wurde das Ganze mittelst destillirtem 
Wasser aufgelöst und 5 Impfungen damit vorgenommen, 
welche sämmtlich ohne Erfolg blieben. Die Impfungen mit 
Lymphe von Nr. 1 auf dem linken Arme hafteten voll- 
kommen. (Siehe § 8; 8). 

2) Auf drei Fischbeinstäbchen wurde frische Lymphe 
aufgetragen, und geeignet getrocknet; sodann das ganze 
Stäbchen mit einer Auflösung von gereinigtem Kautschuck 
in weissem Steinöl überzogen und in einem lufdicht ver- 
schlossenen Glase aufbewahrt. 

Nadi sechs Monaten wurden drei Impflinge damit ge^ 
impft. In einem Falle haftete diq Impfung bei zwei PustelQ 
und zeigten dieselben in ihrem ganzen Verlauf die grösste 
Begehnässigkeit ; im zweiten Falle entstand nur eine un-r 
vollkommene Pustel. Die Impfungen mit Lymphe 4. 2 auf 
dem Unken Arme hafteten in diesen beiden Fällen voll-* 
kommen. Im drittm Falle zeigte sich nur am linken Arm 
eine unvollkommene Pustel (S. § 8;. 8). 

3) Drei Fischbeinstäbchen wurden wie bei Nr. 1 , § 3 
mit Lymphe behandelt, sodann das ganze mit einer Auf- 
lösung von gereinigtem Kautschuk in rectificirtes Terpen- 
tinöl überzogen^ und wie bei 2, angegeben aufbewahrt. 

Nach neun Monaten wurden drei Impflinge danul ge- 
impft. Bei Keinem haftete die Impfung. Am linken Arme, 
wo ottl Lymphe Nr. 1. geimpft worden war, bildeten sich 
bei zwei Impflingen vollkommene, bei einem unvollkom- 
mene Vaednen aus. (S. $ 8; 8.) 
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Zweite Versuchsart. 

Lymphe 9 die in flMiigem Zustand außewahrt wer^ 
den sollte j aber nach und nach eintrocknete. 

1) Zwei Stücke Ebenholz wurden ganz so hergerichtet^ 
gerüllt und geschlossen, wie solches unter S 8; 9, ange- 
geben ist. 

Nach 9 Monaten geöffnet, fand sich die Lymphe ganz 
eingetrocknet vor. Mit destillirtem Wasser flüssig gemacht, 
wurden von dieser Lymphe drei Impflinge geimpft, jedoch 
ohne Erfolg. Der linke Arm zeigte bei zwei Impflingen 
vollkommene Pusteln; bei einem war gleichfalls kein Er- 
folg sichtbar; letztere Impfungen wurden mit Lymphe von 
2. 2. vollzogen. 

2) In einem Stück Büffelhorn wurden drei kleine Ver- 
tiefungen angebracht, und dieselben mit flüssiger Lymphe 
gefüllt; sodann das ganze mit einem Deckel von gleichem 
Material bedeckt und beide Stücke durch flüssige Lymphe 
luftdicht auf einander geklebt. (S. $ 8; 9). 

Nach 9 Monaten wurden die Hornplatten geöffnet. Die 
Lymphe, welche total eingetrocknet war, wurde mit de-^ 
stilirtem Wasser aufgelöst, und sodann mit derselben vier 
Impflinge geimpft. Die Impfung haftete nicht. Auf dem 
linken Arme, wo mit Lymphe von 2. 1. geimpft worden 
war, erschien nur bei einem Kinde eine Pustel; die uIh 
rigen Impfungen hafteten vollkommen. 

3) Eine kleine Büchse von Elfenbein wurde ganz mit 
flüssigem Impfstoff gefüllt; und sodann ein matt geschlif- 
fener Glasdeckel, mit flüssiger Lymphe überstrichen, dar- 
auf gelegt, und nun das Ganze mittelst eines Schrauben- 
deckels geschlossen. 

Nach 9 Monaten wurde die Buchse gedffnet. Die 
Lymphe war durchaus eingetrocknet; nachdem sie mit de-« 
stillirtem Wasser aufgelöst worden war, wurden 4 Kinder 
damit geimpft. Sämmtliche Impfungen waren ohne Erfolg. 



Am KakeB Ann haftete bei allen vier Kindern die loiprung ; 
es war mit Lymphe von 2. 1. geimpft werden. 

4) Ein kleines beinernes Büchsen wurde gleiebfalls 
mit flüssigem Impfstoff gefüllt, and wie bei 3. 4. ge- 
schlossen 

Nach 9 Monaten wurde das Büchschen geöffnet, die 
Lymphe war hornartig eingetrocknet. Dieselbe wurde in 
destUIirtem Wasser aufgelösst, und an vier Kindern die 
Impfung damit vorgenommen, welche ohne Erfolg blieb. 
Am linken Arm hafteten sämmtliche Impfungen; es war 
mit Lymphe von Nr. 2 geimpft worden. 

5) Zwischen zwei matt geschliffenen Glasplatten, wo- 
von eine derselben in der Mitte eine hineingeschliffene kleine 
Vertiefung hatte, wurden, nachdem die Höhle mit flüssiger 
Lymphe gefüllt worden war, mittelst flüssiger Lymphe 
zusammen gekittet; das Ganze in Papier gewikelt und wie 
unter $ 8; 2. angegeben, aufbewahrt. 

Nach 7 Monaten wurden die Glasplattern geöfftaet; die 
Lymphe war fast ganz eingetrocknet, der Geruch dersel- 
ben war widerlich, stinkend, die Farbe schwach gelblich. 
Drei Impfungen welche damit vorgenommen wurden, woran 
ohne Erfolg. Am linken Arm hafteten die Impfungen nur 
bei zwei Kindern vollkommen; es war mit Lymphe von 
Nr. 2 geimpft worden. 

S5. 

Dritte Versuohsart. 

Lymphe^ die im flüssigen Zustand erhallen wmde* 

1) Secbszehn sehr kleine Retorten von Glas wurden 
auf die $ 8; iO angebene Weise mit flüssiger Lymphe 
gefallt und sodann zugeschmolzra. 

Nach 9 Monaten wurden simmtliche Retorten geöffnet; 
eilf derselben enüeerien eine flüssige Lymphe, die <nnen 
höchst üblen Geruch verbreitete und mehr oder weniger 
braungelb gefärbt war. Mit dieser Lymph^ wurden nur drei 



Impfungen vorgenommen, die ohne Erfolg blieben, auf dem 
linken Arme hafteten dagegen die Impfungen; es war mit 
Lymphe von Nr. 2 geimpft worden. 

Die übrigen fünf Retorten entleerten eine flüssige Lym- 
phe, welche geruch- und farblos war. Acht Impfungen, 
welche damit vorgenommen wurden, gaben folgendes Er- 
gebniss: bei drei Impfungen erschienen ziemlich kräftige 
Pusteln, die einen normalen Verlauf beibehielten. Drei wei- 
tere Impflinge bekamen nur unvollkommene Pusteln; die 
übrigen zwei erhielten keine Vaccinen. Die vorgenommenen 
Impfungen auf dem linken Arme zeigten bei allen acht 
Impflingen kräftige Pusteln mit normalem Verlauf; es war 
mit Lympfe von Nr. 2 geimpft worden. 

2} Zwölf feine Glasröhrchen, welche unten und oben 
Mn offenes Ende hatten, wurden mit flüssiger Lymphe auf 
die unter § 8, 11 angegebene Weise gefüllt und sodann 
zttgeschmolzen. 

Nach 9 Monaten wurden die Röhrchen geöffnet und 
die Lympfe entleert. Es fand sich nun, dass die Lymphe 
in sieben Röhrchen einen mehr oder weniger starken wi- 
derlichen Geruch und in einigen Fällen auch ein trübes 
gelbliches Aussehen zeigte. Die Lymphe dieser sieben Röh- 
ren wurde zusammengeworfen und zwei Impfungen damit 
vorgenommen, welche ohne Erfolg blieben. Auf dem linken 
Arme hafteten die Impfungen, welche mit Lymphe von 
Nr. 3 vorgenommen worden waren. 

Mit dem InhaUe der fünf andern Glasröhren, welche 
weder dem Gerüche, noch dem Gesicht eine tadelnswerthe 
Beschaffenheit darbot^ wurde je ein Kind geimpft. Bei drei 
Kindern haftete die Impfung, ohne jedoch kräftige Pusteln 
zu zeigen, dageg^ bei zwei Kindern gar nicht. Im erste- 
ren Falle zeigten die Pusteln einen ziemlich normalen Ver- 
lauf. Auf dem linken Arme hafteten sämmtliche Impfungen. 
Es war mit Lymphe von Nr. 2 geimpft worden. 
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$6. 

Vierte Versuchsart. 

Lymphe^ die im flüssigen Zualande erhalten taurde 

und durch andere Flüssigkeiten vor dem Zutritte 

der L%ifl gänzlich geschützt worden war. 

Vier feine gläserne Haarröhrohen wurden auf 4üe unter 
$8, 11 angegebenen Weise mit folgender Abänderung ge- 
fällt: Zuerst wurde das Glasröhrchen in weisses Steinöl 
(Ol. Pctrol. alb.) getaueht, welches Oel begierig von der 
Glasröhre eingesaugt wird. War zu viel Oel hineingekom- 
men, welcher Fall meistens eintrat, so strich ich das volle 
Ende der Glassröhre so lange an einem Finger hin und 
her bis das UeberflusHge entleert war. Nun brachte ich das« 
mit Steinöl gefüllte Ende an die geöfiiiete mit flüssigen 
Lymphtropfen versehene Pustel. Sobald die Glasröhre bis 
auf stark drei Yiertheile der ganzen Länge gefüllt war, 
tauchte ich dieselbe abermals in Steinöl, vm Jbievon wiederum 
Etwas einsaugen zu lassen. War dieses geschehen, so lies» 
ich den ganzen Inhalt der Glasröhre so weit abwärts flies- 
sen, dass auf beiden Enden deor Röhre ein gleich grosser 
leerer Raum steh befand und schmolz nun beide Ende m. 

Nach 8 Monaten wurden drei GlasföhrQn geöffnet upd 
der Inhalt auf eine Glasplatte aufgetragen. Das Aussehest 
der Lpuphe war schwach nnlchicht; die Consistenz dicker 
als im fristen Zustande ; die Quantität bedeutend vermin- 
dert. Das Steinöl verflüchtigte sich alsbald. — Drei Im-r 
fpungen, die damit vorgenommen wurden^ hafteten voll- 
kommen und zeigten eineii ganz gleichen Verlauf mit den 
Impfpusteln, die auf dem linken Arme dieser Kinder er- 
schienen waren und nichts Abnormes darboten; letztere 
Impfungen waren mit Lymphe von Nr. 1 bewerkstelligt 
worden. 

Um genauer den Yerlauf, namentlich das Reactions- 
fleber beobachten und würdigen zu können, wurde ein 
weiterer Impfling mit dieser zwischen Steinöl abgesperrt 
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gewesenen Lymphe aasschliesslich geimpft. Aueli in diesem 
Falle haftete die Impfung vollkommen, das Reaetionsfleber 
stellte sich zu gehöriger Zeit und kräftig ein und der ganze 
Verlauf der Impfung war durchaus conform tait andern 
gelungenen Impfungen mittelst frischer Kuhpockenlymphe. 

2) Ein Glasröhrchen wurde auf die unter $ 8, H, be- 
schriebene Weise mit Lymphe gefüllt, Jedoch mit folgender 
Abänderung: das eine Ende des Glasröhrchens wurde zu- 
erst mit Olivenöl (Ol. olivarum} getaucht, um Etwas davon 
einsaugen zu lassen. Da dieses Oel nur langsam aufge- 
nommen wird, so lässt sich das Quantum, welches zur 
Absperrung benützt werden soll, genau bestimmen. Nach- 
dem die Glasröhre so behandelt worden war, wurde das. 
mit Oel belastete Ende an der geöffneten Pustel mit flüs- 
»ger Lymphe gefüllt. Als das gleiche Ende wiederum 
etwas Olivenöl aufgenommen hatte und der ganze Inhalt 
so in der Röhre vertheilt war, dass an jedem Ende des- 
selben ein freier Raum von etwa y^ Zoll sich befand, 
wurden die Enden zugeschmolzen. 

Nach 4 Monaten wurden zwei Impfungen mit dieser 
Lymphe vorgenommen; sie hafteten nicht. Die Impfung auf 
dem linken Arme haftete bei dem einen Kinde vollkommen, 
bei dem andern gar nicht. Es wurde mit Lymphe von 
Nr. 2 geimpft. 

Der Mangel an flussigem Impfstoff machte es unmög- 
lich, zu der Zeit, wo die unter dieser Nummer angeführten 
Versuche angestellt wurden, mehrere Glasröhren auf die 
so eben bezeichnete Weise zu füllen. Es dürfen Jedoch 
weder diese, noch alle übrigen Versuche als geschlossen 
betrachtet werden. 

Fünfte Versuchsari. 

Flüssige Lymphe^ die in einem möglichil luftleeren 

Räume aufbewahrt wurde. 

Vorbemerkung über den Werth nachbezeichneter Auf- 



bewahrnngsarten konnte wegen der Zeilkdne, in der sie 
erfolgten bis Jetzt kein Resultat gewonnnen werden. 

1) Vier Glasröhren wurden auf solche Weise, wie bei 
$ 8, 11 angegeben ist, gefüllt; sodann wurde das eine 
seitliche Ende der Röhre ziemlich langsam an einer Licht-* 
flamme yorbeigeführt, so dass die Wärme der Flamme nur 
den von Lymphe leeren Theil der Röhre erreichen konnte 
und nun erst die Endöffnung der Röhre zugeschmolzen: 
Ebenso wurde das andere Ende der Röhre behandelt. 

2) Fünf Glasröhren wurden, wie solches unter $4,1 
beschrieben ist, gefüllt, mit dem Unterschiede jedoch, dass 
zu beiden Enden der Lymphe etwas mehr Steinöl vorhan- 
den und zwar so, dass das Röhrchen bis zur äussersten 
Spitze damit gefüllt war. Hierauf wurde das eine Ende 
einer Lichtflamme genähert, worauf das Oel mit lebhafte 
Flamme Tollständig herausbrannte und, sobald dieses ge-- 
schehen, wurde das Glasende zugeschmolzen. Das andere 
Ende wurde, nachdem es stark nach abwärts gesenkt wor- 
den war, ebenso behandelt. 

§8. 
Bemerkungen. 

1} Bei allen Tersochen, die mit Impfstoff angestellt 
wurden, wurde der betreffende Impfling, wie solches unter 
$ 2 bemerkt worden ist, behandelt. So vißl es immer sein 
konnte, sind sämmtliche Impfungen, die zur Controle die- 
nen mussten, mit ächter frischer Kuhpockenlymphe voll- 
zogen worden. In Fällen, wo von dieser Regel, aus Man- 
gel an ächter Kubpockenlymphe, eine Ausnahme gemacht 
werden musste, wurde solche Lymphe zur Controle ver- 
wendet, welche ein Jahr nicht mehr regenerirt worden 
war und ist solcher Impfstoff mit ,,Lymphe Nr. 2" in die- 
ser Abhandlung bezeichnet, hingegen originäre Kuhpocken- 
lymphe mit „Lymphe Nr. 1 " benannt worden ist. In den 
höchst wenigen Fällen endlich, wo aus Mangel an geeig- 
netem Impfstoff eine solche Lymphe zur Controle genom- 



men werden nmsste, die schon zwei Jahre nicbt mehr re*- 
generirt worden war, ist solches, bei den betreffenden Yer- 
suchen^ durch „Lymphe von Nr. 3 bezeichnet. 

In allen Fällen war die Lymphe, wodurch die Impfnn- 
gen mit Versachslymphe contrahirt worden sind, durchaus 
tadellos und wurde bei den Inq^fungen mit Lymphe von 
Nr. 2 lind 3 von Arm zu Arm geimpft. 

Sdmmtliche Kinder, an welchen die Impfung vollzogen 
wurde und an welchen nachher Lymphe zu den verschi^ 
denen Versuchen genommen wurde, hatten mit höchst we- 
nigen Ausnahmen das erste Lebensjahr noch nicht oder 
doch kaum zurückgelegl. 

Von vollkommenen Pusteln, die nach Impfungen mit 
Versuehslymphe enstanden, wurde keine vollständige Iuh 
pfong (bei einem Kinde auf beiden Armen} vorgenommen • 
dagegen wurden mit solcher Lymphe einige neue Versuchs-* 
Impfungen (auf einem Arme} bewerkstelligt. Die Impfungen 
mit dieser Lymphe boten in der Form der Pusteln, Zeit» 
dauer der Entwicklung, Narbenbildung etc. nichts Abnor- 
mes dar. Es fehlte mir jedoch hier, wie überall, an der 
genügenden Anzahl der Impflinge, um massenhaftere Re- 
sultate für jetzt liefern zu kdnnen. 

In allen Fällen , wo Impfstoff zur Aufbewahrung ge- 
sammelt werden sollte, wurden folgende Anforderungen 
gestellt: der Gesundheitszustand des Kindes durfte nichts 
zu wünschen übrig lassen; die Pusteln mussten vollkom- 
men ausgebildet und mit wasserhcUer Lymphe gefüllt sein. 
Zerkratzte oder theilweise entleerte Pusteln wurden unbe- 
nutzt gelassen, ebenso, solche, welche auf der Oberfläche 
mit feinen Härchen verunreinigt waren, wie sie sich von 
baumwollenen oder alten leinenen Hemden abzulösen pflegen, 

2) Sämmtliche Träger der zu den Versuchen benutzten 
Lymphe wurden, je nach der Eigenthümlichkeit des Trä- 
gers, in kleinen luftdicht verschlossenen Arzneigläsem und 
an einem massig warmen, dunkeln Orte aufbewahrt. Da| 
wo Lymphe in zugeschmolzenen Gläsern deponirt war^ kam 
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nur die letzte der eben genannten Vorsichtsmaassregeln 
in Anwendung. 

3) Das Auflfisangsmittel für sämmtliche eingetrocknete 
Lymphe, die zu den Versuchen genommen wurde, bestand 
aus destaiirtem Wasser. Das gleiche Vehikel wurde überall 
da angewendet, wo flüssiger Impfstoff rerdünnt werden 
musste. 

4) Da wo die zu Versuchen aufbewahrte Lymphe der 
Farbe, dem Gerüche nach oder sonst wie eine Abnormität 
darbot (z. B. wo sich kleine geronnene Klümpchen zeig- 
ten) ist solches, wenn ja damit Versuche angestellt wur- 
den, bei jedem Falle besonders bemerkt worden. Wo eine 
Bemerkung dieser Art fehlt, war die Lymphe durchaus 
tadellos. 

Bei allen Versuchen, wo frische Lymphe auf Fischbein- 
stfibchen aufgetragen wurde, war das Stäbchen vorher über- 
all möglichst geglättet worden. Die aufgetragene Lymphe 
wurde vorsichtig an einem schattigen Orte getrocknet. Wo 
bei den Versuchen nichts Besonderes bemerkt worden ist^ 
wurde der flüssige Impfstoff in so geringer Quantität auf- 
getragen, dass die getrocknete Lymphe nur einen sehr 
dtnnen Veberzug bildete. 

6) Einige Fischbeinstäbchen wurden in der Mitte mög- 
lichst stark verdünnt, so dass eine kleine Rinne sich bil- 
dete und hierin, durch wiederholtes Auftragen, möglichst 
viel Impfstoff abgelagert. 

7) In solchen Fällen, wo schmale Glasstreifen zur Auf- 
bewahrung der Lymphe verwendet wurden, wurde die Auf- 
tragung und das Trocknen derselben ganz, wie solches 
in' diesen Paragraphen unter 2 bezeichnet worden ist, vor- 
genommen. 

8) In Fällen, wo die Versuchslymphe mit einem Ueber- 
zug von Kautschuk versehen worden war, wurde, wenn 
Gebrauch von der Lymphe gemacht werden sollte, der 
Kautschuk-Ueberzug vorher mittelst eines Messers möglichst 
vollständig hinweggenommen. 
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9} Da wo der Impfstoff zwischen Stücke von Eben-* 
holz oder Büffelhorn aufbewahrt werden sollte, wurde je 
ein Stück des Materials mit drei kleinen Gräbchen^ welche 
eine durchaus glatte Oberfläche hatten, versehen. Diese 
Gräbchen wurden mit flüssiger Lymphe gefüllt und nun 
wurde ein zweites Stück Hörn oder Ebenholz so auf das 
erstere gedeckt, dass beide mit flüssiger Lymphe befeuch- 
tete wagrechte Flächen auf solche Weise zusammenge- 
kittet wurden. 

10) In solchen Fällen, wo kleine gläserne Retorten 
mit Lymphe gefüllt werden sollten, wurde folgendes Ver- 
fahren beobachtet: der Körper der Retorte wurde gelinde 
erwärmt, um eine Luftverdünnung hervorzubringen ; sodauQ 
das Ende des verhältnissmässig sehr langen Halses in die 
flüssige Lymphe auf der geöffneten Pustel getaucht. Ob- 
gleich die Füllung der Glasretorten mit der grössten Vor- 
sicht vorgenommen wurde, gelang dieselbe dennoch selten 
vollkommen. Fast nie gelingt die Füllung so vollständig, 
dass der Körper der Retorie durchaus mit Lymphe gefüllt^ 
dass sich keine Luftblasen daselbst zeigten, dass dieLymphe, 
in Folge der Erwärmung des Glases nicht mehr oder we- 
niger .gerinnt, dass nicht ein Theil derselben • minder in 
die Harnröhre (den Hals) hinauf steigt und auf solche 
Weise oberhalb und unterhalb desselben ein Luftraum vor- 
handen ist. Diese und andere missliche Umstände wirken 
sehr ungünstig auf die Erhaltung eines guten Impfstoffes 
ein. — Wie die Füllung, so ist die Entleerung der Glas- 
retorten ähnlichen Schwierigkeiten unterworfen. Nachdem 
der nach der Füllung zugeschmolzene Hals der Retorte 
abgeknickt worden ist, muss der Körper derselben gelinde 
erwärmt werden, wobei die Lymphe in gar vielen Fällen 
mehr oder weniger Noth^ leidet. Hie und da tritt sogar 
der Fall ein, dass die Lymphe auf keine Weise ausser so, 
dass man den Körper der Retorte ganz zetrümmert, her- 
ausgebracht werden kann. 
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11} Bei der Füllung der gläsernen Haarröbrdien hal 
man Folgendes zu beobachten: das weitere Ende der Röbre 
muss inunerdar als Saugspitze benützt werden. Man setze 
die Glasröhre nicht eher auf die geöffnete Fustel; als bis 
etwa so viel Lymphe ausgeflossen ist; wie die Röhre auf- 
zunehmen Termag, indem sonst/ wenn man die Saugspitze 
mehrmals ab- und ansetzt, gerne kleine Luftblasen mit der 
Lymphe aufwärts steigen. Wartet man aber, um grössere 
Tropfen zu bekommen; gar zu lange zU; so fliesst die 
Lymphe oftmals ungeme in das Glasröhrchen , theils weil 
sie sich etwas verdickt, theils vielleicht desshalb; weil sie 
eine niedere Temperatur annimmt. Man ziehe; während man 
die kleinen Lymphtropfen von der Glasröhre aufsaugen 
lässt; von einem Tröpfchen zum andern sanft auf der Pu- 
stel fort; wornach sich eine kleine Strasse von flüssiger 
Lymphe von einer Quelle zu der andern bildet und so die 
fernerhin ausfliessende Lymphe sich in einem grössern 
Ttopfen an der niedersten Stelle der Pustel sammelt. Zu 
Anfang der Füllung halte man die Glasröhre fast senkrecht, 
späterhin muss sie so gehalten werden, dass das leere 
Ende stark nach abwärts sieht. — In einigen Fällen wird 
es oft ganz unmöglich ein Haarröhrchen vollkommen zu 
füllen; hie und da liegt ein Hinderniss dadurch vor, dass 
entweder ein Hautplättchen , etwas verdickte Lymphe oder 
irgend etwas Anderes, die Füllung versperrt; in andern 
Fällen gelingt die Füllung, obgleich kein bemerkbares Hin- 
derniss vorhanden ist, dennoch nicht. Sucht man unter den 
zuletzt genannten Umständen mittelst Einführung eines Pfer- 
dehaares etc. die Aufsaugung möglichst zu begünstigen, 
oder stösst man das leere Ende der Glasröhre gelinde auf 
ein Stück Holz, um die Fortbewegung der Lymphe zu be- 
fördern, so bilden sich sehr gerne mehrere kleine Lymph- 
tröpfchen in der Glasröhre, welche durch Luftbläschen von 
einander geschieden sind. In solchen und ähnlichen Fällen 
muss die Lymphe wieder aus der Röhre entfernt und so- 
dann eine neue Einsaugung mit derselben versucht werden, 
[vi. I.] 3 
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nachdem man zuvor die Luftbläschen hat zerplatzen lassen. 
Nach der Füllung werden beide Enden der Glasröhren an 
der Lichtflamme zugeschmolzen ; welche Operation sehr 
leicht von Statten geht. Hiebei hat man sich jedoch zu 
hüten, dass die der Flamme am nächsten befindliche Lymphe 
nicht erhitzt wird. Die Erhitzung der Lymphe beim Zu- 
schmelzen der Röhre kann man dadurch möglichst ver- 
mindern, dass man das für das Züschmelzen parate Ende 
so nahe als möglich der Flainme zu, mit zwei Fingern fasst, 
dagegen das andere Ende tief senkt; hiedurch wird das 
Glasröhrchen kühl erhalten und der Impfstoff möglichst 
weit von dem der Erhitzung ausgesetzten Ende entfernt. 

Soll der Impfstoff einer Glasröhre entleert werden, so 
werden die beiden zug«schmoIzenen Spitzen der Röhre ab- 
gebrochen, sodann wird die Lymphe mit dem Munde hin- 
ausgeblasen und auf einem untergehaltenen Glasstückchen 
aufgefangen. 
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III. 

Uebep das Sclilaclileii und Aufljewahren der 
Hausthiere zum öffraUichen Gebrauche, nebst 
Bemerkungen über die Kurhessich-Fuldaische 
pollzeilidie Anordnung, das Schachten und 
Aufbewahren der Hausthiere zum öffentlichen 

Verkaufe betr. 

Von 

HerrROr.Sehneiiler, 

(leheiinen Medicinatrathe in Fulda. 



Zur YerhätuDg der Nachth<»Ie, welche durch den Ge- 
niis9 Yon Fleisch, welches voa krankea Thieren herge^ 
nommeii ist, entstehen können, 6ind mehrere Vorschriften 
und Anordnungen in Ausführung zu bringen^ sagt Ni^ 
colai (Grundriss der Sanilils- Polizei etc. Berlin 1835. 
% LXXII S, 3i 7). Vor allen andern verdient die Besieh** 
tigoBg der zum Scblaohten bestimmten Thiere, nnd des 
davon hergenommenen Fleisches in der Absicht vberall 
enig^ftbrt m werden , um dadurch die Ueherzeugnng von 
der gesniden Beschaffenheit des Fleisches zu c^langen^ 
lud einigermassen den Werth dess^ben angeben zu können. 

Der Fleisohbeschan besteht nach Menth (Anleitung 
znm Fleisehbeschin , Manheim 1833 S. 1) in einep auf 
Ihierär^lHche Erfahrungen gegrAndeten, vom Staata 
angeordneten, genauen Untersuchung der zur menschlich<»i 

3* 



Nahrung bestimmten Tliiere und deren Theile, und hat 
den Zweck, den Bürger vor dem Genüsse käuflich unge- 
sunden oder eckelhaften Fleisches zu bewahren, und die 
Sorge, dass ihm für eine, seinem Werth entsprechende 
Taxe das benöthigte Fleisch zum Ankauf dargeboten werde. 
Die Nothwendigkeit einer solchen polizeilichen Aufsicht 
auf den Verkauf eines der allgemeinsten Nahrungsmittel 
des Menschen, welches seiner Natur gemäss mehr als 
jedes andere der Terderbniss und Verfälschung ausgesetzt 
ist, ist längst anerkannt, und wurde schon in den frühe* 
slen Zeiten für so wichtig gehalten, dass mehrere alte 
VMker , namentlich die Aegyptier und Israeliten , dafür 
die genauesten Vorschriften hatten, welche sehr weislich 
mit den religiösen Gebräuchen verbunden, als solche aufs 
Gewissenhafteste beobachtet wurden. Ganz richtig sagt da- 
her Frank (System einer vollst, med. Polizei 3 Bd. 1. 
Abth. S. 25 ff.): ^Wir finden überall Spuren einer uns 
beschämenden Fürsorge in fiüksicht auf die gesunde Er- 
nährung der Bürger und auch noch Vieles, was in wohl 
poliziirten Staaten entweder eingeführt ist, oder es mit 
Ueberlegung der Umstände zu werden verdient. Früher 
sei das Schlachten mehr die Verrichtung des einzelnen 
Fttüilienvaters gewesen, der in dem glücklichen Ueb^«* 
flusse besserer Zeiten, den Segen sein^ Heerden mü 
seinen Kindern verzehrte, indem er sich das gesündeste 
seiner Lämmer herauslas , und Alles, was er im den Eiih* 
geweid^n seines Schlachtviehes Widernatürliches antraf^ 
als unrein mit Abscheu hinwegwarf; Jetzt aber, wo das- 
selbe in den Händen von Sohlächtem und Fleischhändleni 
sieb befindet, müsste eine vernünftige Polizei mit wachen-^ 
don Augen seine Steile vertreten, und d^ niedrigen Ge- 
winnsucht Sehranken setzen. Wo also in unsern heutigm 
volkreichen Städten und Dörflern der Einzelne nicht mehr 
der Wächter des Schlachtens sein kann, ist auch eine 
strenge polizeiliche Aufsicht auf den Verkauf des Fltisches 
unerlässlich. ^ 



Ol^gleieb wohl nidht.gdiiigftet worden kann, 4ass'^ 
meislen Regierungen die Nottwendi^eit einer solchen Anr- 
sieht schon frühe anerkannt und Ae Sorge dafür, dmrch 
den Erlass mehrfältiger dieselbe betreffender Yerordniuigen 
ausgesprochen haben, so lehrt dodi die Erfahrung, dass 
die wriilgem^aten Absichten derselben durchaus nidit in 
d^ Art verwirklicht werden , wie es die Wichti^eit des 
Gegenstandes erheischte. Dies mag einesdieils in der JUaU" 
gelhaftigkeil der darüber bestehenden Verordnungen, 
anderntheils aber und wohl hauptsächUch in der Fahr^ 
lässigkeit der Aufsichtsbehörden liegen, und letztere wie- 
der ihren Grund darin haben , dass sie selbst von der 
Nothwendigkeit und Nützlichkeit einer gehörigen Aufsicht 
auf den Fleischverkauf nicht vollkommen überzeugt sind. 
Es scheint demnach nicht überflüssig, Einiges hierüber 
für di^enigen zu bemerken, welche vorhandene gesetz- 
liche Bestimmungen über den Fleischverkauf in Anwen- 
dung zu bringen haben. 

Nicht genug übrigens, dass wir von den ältesten Zeiten 
her schon Verordnungen über die Fleischbeschau und den 
Fleischrerkauf, so vriie eigentlich über den Genuss des Flei- 
sches haben (das jüdische Volk hätte deren 28 ; so gab es 
auch nachher altcfaristliche, mahumedanische, römische etc.}, 
sondern in neuerer und neueste^ Zeit ist dieser wichtige 
Gegenstand der Gesundheitspolizei genauer und so bear- 
beitet worden, dass in allen Staaten, namentlich in den 
cultivirten, dergleichen Gesetze und Verordnungen existiren. 

Auch Fulda ist hierin nicht zurückgeblieben, nebst 
den älteren Verordnungen der geistlichen Fürsten, ^schien 
in neuerer Zeit eine Dteusl anwe%9ung für Vieh-- und 
FieUehbe^ehituer, und in der neuesten Zeit (am 20. im. 
1847), die PoHi^mltehen Anordnungen, das Schlacht 
ien und Äußewahren der Hausthiere zum öffeni-- 
liehen Gebrauehe betreffend. Wir^ finden diese Ver^ 
Ordnung sdygedruckt in der Vereinten deutschen Zeit- 
sehrifl für die Staat sarzneikunde von Schneider^ 



(BkMrmayer, Hergi^ fifirtonAoMir^ Martini. (Jalur- 
gtt&g 184S. Nene Folge. 3. Bd. 2. Heft. Nr. XXX. S. 393 
--401). Diese Yerordntuig ist der Gegenstand meiniff 
gegenwärtigen kleinen Abhandlung. Weit entfernt, nueh 
aber dieselbe lustig tu machen, in dem sie viel Gutes 
enthält, sei es mir doch erlaubt, über dieselbe eii^e un- 
befangene und wohlgemute Bemerkungen, als eigent- 
liches Supplement, vorzutragen. 

NU novi sub sole: non omnia possumus omnes. 

Auf dem Papiere will ich derselben alle Geltung an- 
gedeihen lassen, aber in Praxi ist es ganz anders; da 
halte ich ihre Anwendung für zuweilen sehr schwer, und 
für oft nicht ausführbar. 

Man hat nämlich im $ 1 besagter Verordnung den 
Vieh- und Fleischbeschau einem Manne anvertraut, der 
früher Feldwebel im Regimente war. — Dieser zwar schlichte 
Mann und hiesiger Bürger, ist aber auch zugleich Mitauf- 
seber der Bäckerläden, der Wirthe, Bierprobirer , Markt- 
meister und Acciser! 5 Aemtchen, die es ihm schon 
schlechterdings unmöglich machen, das wichtige Amt eines 
Vieh- und Fleischbeschauers mit jener Genauigkeit ver-r 
sehen zu können, wie es dasselbe fordert. Ein solcher 
empyrischer Beschau, bei, ich möchte sagen, grosser Un- 
kenntniss dieser wichtigen Sache (die auch bei der besten 
Instruction nicht wohl einzuholen ist}, ist unbezweifelt 
ein grosser Missstand. — 

Die wissenschaftliche oder thierärztliehe Fleisdlbeschatt 
kann nur in grösseren Städten und eigentlich an solchen 
Orten eingeführt werden, wo vom Staate angestellte Thier- 
ärzte sowohl die gerichtlich- als polizeilich- thieräfztUcben 
€resehäfte su besorgen haben, zu weichen letzleren 
auch die Fleischbe9€hau , als einer der wichtigsten 
Theile cterselben, gehört, sagt Menth (a. a. 0. S. 13}, 
und von welcher Meinung auch ich auf kernen Fall ab- 
gehen kann. Ein solcher (fährt er fort} als Fleischbe- 



sehaner mgeskiiieT Thierarzt bildet dann, lunMtsi mM 
der ikn nötirigeDfUls in seiner amtlichen Autorität unter-« 
sttiz^den Polizeifiehörde und mit dem Gerichtsarzte, das 
Aufsichtspersonal hinsichtlich der beim Fleischverkauf in 
Anwendung kommenden gesetzlichen Verfügungen. In dem 
§ 3 wird gegen die Metzger in der Stadt , welche alles 
Vieh in dem städtischen Schlachthause einzustellen, und 
zu schlachten angewiesen sind, jenen der grossen Vor- 
s^dt Hinterburg, die doch auch zu der Stadt Fulda eo 
ipso gehört, eine Bevorzugung dadurch eingeräumt, ihr 
Vieh aunserhalh des herrscha filichen Schlachl" 
haune» abscUachlen zu dürfen und besonders besieh* 
tigen zu lassen. Dieses halte ich für eine Kränkung für 
die ersteren und auch für einen Fehler der Gesetzgebung, 
denn Gesetze dürfen kcane solche begünstigende Exception 
machen. Nehraien wir nun noch, dass der mit fünffachem 
Dienste onerirte Fleischbeschauer aus dem allgemeinen 
städtisdien Schlachthause auch noch in die eine viertel 
Stunde davon entlegenen Wohnhäuser der hinterburger 
Hetzger sich begeben und altes Vieh lebend und ge** 
schlachtet beschauen soll ; wo will er hierzu die Zeit her- 
ttdunen? Nehmen wir noch femer, dass, eben Viehhändler 
und Metzger die lucrativsten Menschen sind, welche sich 
mäeinander berathschlagen und- alle nur mögliche Bänke 
schmieden, das bestehende Gesetz zu hintergehen (was 
seit dem Bestehen der neuen Schlachtordnung in der be-- 
aufsiohtigten Stadt leider schon geschehen ist, und täglich 
noch geschieht), was werden dann die Vorstädtischen, am 
Tage wenig und des Nachts gar nicht beaufslchteten 
Metzger der Hinterburg thun? Junge Kälber, kaum von 
d^r Mutter hinweg, deren Nabelschnur noch blutet, — 
schlachten, und verkaufen — ! von unbarmherzigen thier* 
quälenden Metzgerjungen gehetzte und allenthalben blutig^ 
gebissene Thiere des Nachts einschmuggeln und abschlach- 
ten, was auch der Fall bei selbst kranken Thieren ist, 
zumal in der gegenwärtigen, aufgeregten, republikanisclien 
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Zeit, wo Gesetze und Aufsicht über dieselben ohndiin 
schweigen. Ehen in qnas faeces tempomm reseTvati sornns. 

Im $ 4 d^ Verordnung heisst es : Die zum Schlach- 
ten kommenden Thiergattungen, und namentlich alle Fasel- 
ochsen, verschnittene Farren (Kluppem) Ochsen, Stiere, 
Kühe, Rinder, Reiblinge und Kälber; ferner alle Hammel, 
Mutterschafe, Böcke und Lämmer, so wie die Schweine 
Jeglichen Geschlechtes und die Ziegenböcke und Geisen, 
mit alleiniger Ausnahme der Milchschweine (Spanferkel), 
sollen von dem Schlachten in die an dem Schlachthause 
befindlichen oder sonst dazu bestimmten Ställe, so lange 
diese dazu den erforderlichen Raum darbieten, eingetrieben 
und in den daselbst bestehenden Abtheilungen so lange 
aufgestellt bleiben, bis das völlige Ausruhen des Thieres 
erfolgt, und vom Yiehbeschauer anerkannt wird. Dieser $ 
meint es gut, aber die ordentliche Ausführung desselben 
fehlt bei den kleinen Ställen des städtischen Schlachthduses 
und bei den noch kleineren Ställen der hinterburger 
Metzger; die Thiere aller Gattungen kommen daher oft 
zusammen, mögen sie daher einander misshandeln, wie 
sie wollen. — 

Am meisten wird beim Schlachten der Kälber darin ge- 
fehlt, dass sie noch, wie schon bemerkt worden, zu jung 
sind; ein solches Fleisch verursacht Koliken, Durchfälle, 
selbst Cholerinen. Auch in dieser Hinsicht ist in der vor- 
liegenden Verordnung keine Bestimmung enthalten, ob sie 
nach dem Alter oder Gewichte geschladitet werden sollen, 
was in letzterer Hinsicht sehr zu berücksichtigen ist, in- 
dem ein ostfriesländisches Kalb 70 bis SO Pfund wiegend 
zur Welt kommt, und ein 14 tägiges von unserer klei- 
nerer Race nicht so viel wiegt und zum Genüsse unschäd- 
lich und weit delicater^ als ersteres ist. 
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IV. 

Die Ursachen und Folgen des habituellen 
Brandweingenusses in sanitäts - polizeilicher 

Rücksicht. 

Von 

Hev» Dr. M. »• IVIttmer« 

praktischem Arzte nnd zeitigem Physica tsverwcser 

in Stetten am k. M, 



Mit Recht hat Zsehokke den so verderblich überhaBd- 
nefainenden Brandweisgenuss die — ^Brandwempe^t^ 
genannt; denn wie eine Pest schleidbit dies Gift im SAIkm 
dnrch die Reihen der Völker, von Land zu Land, von 
Gemeinde zu Gemeinde , von Familie zu Familie , fluchtig 
reizend den Gaumen und znm wohlfeilen Genüsse ein- 
ladend, sanfiansprechend das Gemüth und erhebend den 
Geist in täuschender Form, um im bald und leicht errun- 
genen Besitze den Nerven *zu überreitzen , den Muskel zu 
erschlaffen, das Blut zu erhitzen, das Gemüth zu betäuben, 
den Geist zu verirren und seinen Liebling im innersten 
Lebensmarke zu vergiften. Wir haben kein Gift, das sich 
den Weg zu seinem Siege so leicht, so schnell und so 
dauernd bahnt und sichert, wie dieses. Wer sich ihm völ- 
lig ergeben hat', für den ist selten Rettung möglich, denn 
mit dem zunehmenden Genüsse desselben, schwindet in 
gleicher Gradation das Bewusstsein der Gefahr und steigt 
die Liebe zu ihm, und der Unglückliche vergiftet sich 
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nicht aus Verzweiflang und Lebensüberdruss, sondern ans 
unüberwindlicher und unersättlicher Lust und Liebe zum 
Gifte selbst. Es ist eine magische Kraft, mit welcher dieser 
Dämon wirkt j und mit welcher er sich in täuschender 
Vorspiegelung geistiger und materieller Vortheile und des 
Handels Wohlfahrt die Menschen dienstbar macht. Ein 
wahrer Hephistopheles hat er sich überall einzuschleichen 
gewusst; und sich allenthalben nach der Menschen Sinn 
und Art bequemt. 

Steigen wir herab vom Pallaste bis zur Hütte des 
Bettlers, so finden wir diesen Dämon in allen möglichen 
Gestalten heimisch. In den oberen Regionen in goldver- 
brämten, kostbaren Gefässen, gefüllt mit allen möglichen 
Arten der parfümirten und sufoiimirten Lebensessenz, um 
das künstlich erhöhte Flämmchen einer halbdestruirten 
Lebenslampe zu begiessen; in den untern Regionen in 
der dürftigen Flasche den gefuselten Excitator der in 
Arbeit, Mühe und den Drangsalen des Lebens erschöpften 
Kraft, und des in Kummer, Sorgen und Elend abgdhärm- 
dta Geistes, wie er höhnisch lächelnd dort nach Lust, 
«od hier aus Noth and Mangel sein Gift in die über- 
sehwenglichvolle , wie in xlie dürftige und erschopdie 
Sohaale des Lebens träufelt. 

Durchwandern wir die GasÄäuser des mittiern und 
niedern Ranges, die Bierschänken und die Kramläden, so 
sehen wir neben ^und statt des herzerfreuenden Weines 
und ttd^en d^ Bierlasohe das Schnapsglas aufgepflanzt; 
mä neben dem Oehl- und E^gfasse des Kaufmannes 
Megi in herrlichem Fuselduft das Schnapsfässchen. Ja, 
£ese Kramläden auf dem Lande und in kleinern Städten 
sind oft in wahre Schnapsbuden umgewandelt. Wo sonst 
der Bauer, der Handwerker, der Arbeiter sich müde von 
der Arbeit mit «tnem Glas Wein stärkte, oder mit ein^n 
Trunk Bier den Durst stillte, und in diesen Getränken 
Kraft , Muth und Labung fand ; da sehen wir jetzt , wie 
diese Leute ihre Kräfte durch den flüchtigen Reiz des 
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Brandweiiis a heben wd des breaMaden Dvfit durah 
diese diabolisohe Panacee zu überttuben suchen, und 
statt Kraft^ Saft^ Labong und Lebensfrisdie, ein schleichaa** 
des Gift in ihre Adern giessen, das 2war langsam, aber 
desto sicherer seine verdeiblichen Wirkungen in allen 
Bichtongen des Lebens ausstrahlt. 

Jk. DU Wirkmtgen tmä Folgen de» hubitueUen 
Branäweingenusse» treten in folgenden Richtungen 
yerd^blich hervor: 

1} /n pkgeiologucher und pathotogiec/^er Be-^ 
Ziehung* 

Diese Beziehung offenbart zwar im Allgemeinen die 
Erscheinungen des Excesses in bacoho überhaupt und ist 
vielfältig und besonders durch Dr. Bosch ausführlich be- 
arbeitet; ich erlaube mir daher nur notdi die Ergebnisse 
eigener Anschauung und Erfahrung anzureihen. Der längere 
und andauernde Genuss des besonders und ausschließlich 
als Lieblingsgetränk benutzten Karloffelhrandweins bewirkt 
eine seiner schnellen Auflegung desMerveU'- und Blut* 
systems schnellfolgeade und später andauernde Schwäche 
des sensiblen und irritabien L^ons. IHe Bewegungem 
verlieren ihre Stetigkeit und Nachhaltigkeit, und an ihre 
SteUe tritt ein« mehr oder weniger andauomde Fibratlon 
der motorischen Faser, welche in gdünderter Nutcitiom 
und Beproduotion und- aoquirhler' krankhafter Beizbarkeit 
des Nervensystems, gewöhnlich in ein Tremor univ^saUs 
und bei spezifischer Theilnahm^ dtfs Sensorius, oft in De-* 
lirium tremens, den SänferwaknMnn , übergeht, oder die 
Beeinträchtigung dös Nervenlebens spricht sich in unzäh- 
liger Form der Hyperäsithesie aus. 

Des S^napstrittkers Schlaf ist gestört imd gleicht meh« 
einem soporösen Zustai^ mit Träumen und Visionan ge- 
trübt, und er erwacht mit schwerem und mit leerem K4)p(e9 
indem nur noch eine Idee , die Schnapsidee , einen lieMen 
Punkt bildet und wie der Geist im holden Baamoi spidil. 
Sein Körper verbrmtet^ besonders des Morgens, einen so- 
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wohl UttB, als seiaeii Ungebugen eokelkaften Fuselge- 
rmh, der Um aus der bftuslichen Atmosf^e zn der Dä- 
moBfi Quelle, in die Schnapsbude, treibt. Der Körper hat 
sein natfirliehes Colorit nnd seine sichere, aafrechte Stel<- 
Umg verloren, der Gang ist unsicher und schlendernd, 
die Funktionen der Glieder so haltlos, dass er das erste 
Glas Brandwein nnr mit grösster Anstrengung an den 
Mnnd bringt. Die Reproduktion ist in ihrer ersten Instanz 
gefährdet, denn das Fuselöl wirkt primärschädlich auf den 
Hml der Nutrition, den Magen, und sekundär auf das 
Sensorium und das ganze Nervensystem, indem dieser 
Giftstoff seine Wirkungen vom Sonnengeflechte vermittelst 
des splanchnischen Nervens auf Rückenmark und Gehirn 
for4>ianzt. Die nächsten Folgen sind : Mangel an Appetit, 
Durst, Eckel und Eingenommenheit des Kopfes, darnie*- 
derliegende Verdauung , Torpor der Se- und Exeretionen, 
Störung der Reqnration, whöfate Verosität, die sich be- 
sonders im Dermal-, Cerebral- und Abdonnnal-Leben pa- 
thologisch gekend macht. Die Resorption ist mangelhaft 
und ungenügend, daher sich die Bü(hing seröser Inflltra- 
Ikmett zu localen Hydropsien Ms zum Hydrops universalis 
steigert. Bei dieser tiefuntergrabraen und beinahe bis aut 
Null reducirten Reproduction erreicht die immer wieder- 
kehrende Erregung des tlberreizten Nerven- und BJiut- 
lebens einen solchen Grad der Gonsumtion, dass den 
einfachsten pseudoerisipelatösen Prozessen schnelle bran- 
dige Zerstörung der Weiohtheile der Extremitäten folgt, 
die bei der mangelnden Reactionskraft des Erkrankten mit 
den kräftigsten Mitteln fruchtlos behandelt werden, wovon 
ich mehrere Fälle beobachtete. Der seltenere, aber über- 
mässige Genuss des Brandweins concentrirt seine feind- 
liche Macht mehr auf das Gerebralsystem und veranlasst 
vieUältig apoplectische Zufälle und wirkliche Apoplexie, 
wie ich mehrere Fälle, sowohl bei Erwachsenen, als bei 
Kindern, beobachtete , und erst kürzlich einen solchen 
innerhalb 48 Stunden in den Tod übergehen sah. Am 
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auffallendsten offenbart sich diese verdeAlidie Wirkung des 
Brandweingennsses in den weit meisten Fällen des Todes 
dnrch Erfrieren, und es wäre sehr zu wänsclien, diess 
Verhältniss statistisch bestimmt zu sehen. 

Ueberhaupt lebt der Sehnapstrinker in einer beständigen 
Dispositio morbosa. Alle ansteckenden, miasmatiseken und 
contagiösen, Krankheiten finden in seiner zerrütteten Or«- 
ganisation den wlllßhrigen, lockern Boden zur Auftiahme 
und Entwicklung des Ansteckungsstoffs, wie diess alle 
gründlichen Beobachter der Typhus- und Cholera- Epide- 
mien bezeugen. So sind, um nur ein Beispid anzuführen, 
im Jahre 1832 in Albany von 25,000 Einwohnern 336 
Personen an der Cholera gestorben, während von den 
SOOO, welche keinen Brandwein tranken, nur 2 Persona 
staiben, und unter den 600 Cholerakranken im Kranken- 
hause zu Newyorg befanden sich fast nur Brandweintriqker. 
Nach den Forschungen einer Gesellschaft amerikanischer 
Aerzte, welche das Verhältniss des Brandweingenusses 
zur Mortalität untersuchten, hat sich das traurige Ergeh- 
niss festgestellt,' dass von 4292 Todesfällen in einer Stadt 
wenigstens 700, also beinahe 12 Prozent, durdb Braujd- 
weintrinken veranlasst worden waren. Ja, alle Krank- 
heiten nehmen, wenn auch nicht immer, einen bösartigen, so 
doch meistens einen passiven, atonischen Charakter an, der 
alle Muhe und Sorgfalt des Arztes und die Wirkungen 
der trefflichsten Ifittel vereitelt, als ob der von diesem 
Dämon inflcirte Unglückliehe alles Redit auf die Hilfe der 
Natur und der Kunst verscherzt bitte. Selbst Pater Cochem's 
Hölle will ihn oft nicht einmal mdur aufnehmen, und ge- 
bietet seinem diensä»aren Geiste, ihn schon diesseits in 
Selbstveibrennung sein elendes Scheinleben eadm zu 
lassen. 

2} Vom psychologischen^ psyehiatriMcken unä 
gerichtlich medidnischen Standpunkte aus sind die 
Ergebnisse nicht minder betrübend. Die unaufhörliche 
Ueberreizung des Nervensystems und das Heiabsinkein 
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iea Erregbarkeit unter das Niveau der normalen Rahe 
wtchsehi baim BraAdwemtrinker, wie Ebbe und Fluth; 
es ist daher die Perception, die Propagation und die Vor- 
stellung der äussern und innem Welt gestört; die Vor* 
Stellungen sind unrichtig und dunkel^ die Begriffe defect, 
das UrthetI schwankend und verirrt, die Schlüsse trüge- 
risch; während die beständig wiedererregten Wallungen 
und Irregularitäten des Kreislaufes eines alcoholisirten 
Blutes Herz und Gehirn spezifisch enegend bedrängen 
und in verschiedenen Gradationen wechselnde Gemütsstim- 
mungen bis zur Gemttthskrankheit und bis zum verzweif^ 
lungsvoUen Selbstmorde bewirken. Der Gemüthszustand 
des Trinkers gleicht einem verstimmten Saiteninstrumente. 
Wer dasselbe spielen will, greift immer zu hoch oder zu 
tief und bringt selten den gewünschten reinen Ton her- 
vor, und unterfängt er sich, dasselbe stimmen zu wollen, 
so reissen die Saiten, denn der Schnapsbruder hat längst 
Jene moralische Kraft verloren, die man Geduld nennt; 
er gesteht es weder sich, noch Andern, dass er ein Sclave 
der Leidenschaft geworden ; und wer gutmüthig genug ist, 
ihn bessern und bekehren zu wollen, der erregt seine Un-< 
geduld, seinen Missmuth, ja oft seinen Hass und seine 
Feindschaft, weil das Schnapsglas die süsse Sohaale ist, 
die ihm Lust und Freude, Kraft und Muth vOTspricht, und 
in die er Kummer und Sorge , Schmach und Elend ^ ver** 
senkt. So erscheint der Sclave der Brandweinlnst als ein 
nur von den niedem Trieben, Affecten und Leidenschaften 
beherrschtes Geschöpf, bei dem Gemüth, Verstand und 
Vernunft im steten Kampfe nnt der vorherrschenden Sinn- 
lichkeit am Ende ermüden, und in gestörter organischer 
Unterlage allen Haltpunkt einbüssend, ihre Funkti<men 
nicht mehr mit der nöthigen Kraft und in der richtigen 
Art ausüben können odpr gar erlahmen, und als Verrückt- 
heit, Blödsinn und Wahnsinn dem Irrenhause anheimfallen; 
oder die tibrnnächCige Sinnlichkeit und Leidenschaft richtet 
i|H*6 Verwüstungen nici\t nur im innern des Körper- »d 



Gm^lOm^s, soBdtrii ia der äQssern £^re rechfliclief 
und gesetzlicher Ordnung der Gesellschaft m, und er- 
scheinl in Missachtang and Verletzmig des Anstandes, 
der Sitte, des Gesetzes nnd der gesetzlichen Ordnung, 
in blinder Zertretung der Rechte Anderer auf ihr Eigen- 
thnm, Person und Leben als Vergehen und Verbrechen 
wie die Annalen der SH'afrechtspflege so (Iberroll von 
Belegen sind: — der ünglücklidie Tcrfällt den Gerichten, 
dem Zuchthause oder gar dem Schaffet, wenn nicht der 
Gerichlsarzt, die Tiefe seines psychischen Falles erken-^ 
nend, ihn durch den gerichtlich- psychologischen Beweis 
der Zurechnungsunfähigk^t dem Arme der strafenden Ge- 
rechtigkeit entzieht, und ihn den pflegenden Händen der 
Irrenheilanslalt anheimgibt. Von 781 Wahnsinnigen, die 
sich in den amerikanisoben Irrenhäusern befanden, waren 
400 dem Trünke ergeben gewesen. Ein nicht minderbe- 
trubendes Verhältniss dürfte sich aus der Griminalstatistik 
ergeben. Einen der sprechendsten Belege unter den Fällen 
dieser Art hat uns unser hoehgesckäzter Ehrenpräsident 
Hedicinalrath Dr. Schneider im 1. Bande der vereihten 
deutschen Zeitschrift für Ae Staatsarznedkunde Heft 2. S. 
355 mitgeth^eiit, wo sich der habituelle Brandweingenuss, 
Gemüthskrankheit ^d das Verbrechen der Vergiftung im 
verderblichen Bunde zeigten. Das neueste Beispiel (fiabo- 
lisohen Sieges des Brandweindämons ist folgender Doppel- 
mord: Der Sohn eines Gart^ibesitzers bei Wörth glaubte 
seit längerer Zeit von seinen Eltern und einem 7% jäh- 
rigen Sohne seiner Schwester, die vergangne Ostern ge- 
storben, hintangesetzt zu werden. Er ergab sich dem 
Brandweintrinken und beging Excesse, die zu häuslichen 
Zwisten führten. Seine Erbitterung erreichte den 13. Juni 
d. J. Abends den höchsten Grad; er lud Flinte und Pistole 
in seinem Zimmer, betäubte seine Sinne dann mit Krand- 
wtin , wobei er Aeusserungen fallen liess , die auf sein 
unmenschliches Vorhaben schliessen Hessen. D^ andern 
Morgen holte er sein ihm den Abend vorher abgenom** 



ments friscIuiig^cUiffenes GarteniBesBer — anjseheiiieiid 
rohig geworden, — u&d begab sich nach 5 Uhr in das 
Schlafgemach seines noch schliunmernden Neffen, schnitt 
ihm die Kehle ab, zerflmschte ihm Gesicht und Brust, und 
erschoss sich dann mit seiner Flinte I — 

3} In ökonomischer Beziehung ist das Schnaps- 
Glas das Grab des Wohlstandes. Die Ausgabe für den 
Brandwein als Getrink ist eine unnöthige, überflüssige, 
weil er den Körper weder nährt noch stärkt; insofern er 
aber erwiessenermassen positiv schädlich wirkt, ist diese 
Ausgabe eine der grössten Verschwendungen, indem sie 
Körperwohl und Wohlstand zugleich zerrüttet. Es ist aber 
diese Ausgabe um so gefilhrlk^her, weil noch der Verlust 
der Zeit und Arbeit hinzukommt, und das Deficit bedeu- 
tend erhöht. Wenn nun auch in vielen Fällen dieser Aus- 
fall durch ausserordentliche Anstrengungen auszugleichen 
wäre, so kommt doch bei weitem öfter der unglückliche 
Umstand dazu, dass die unwiderstehliche Lust zum Brand- 
wein täglich und stündlich wächst und hiemit der Verlust 
an Zeit und Arbeit parallelläuft. Der Trinker fühlt immer 
Unlust zur Arbeit, Mangel an Kraft und Ausdauer, ja er 
fürchtet alle Anstrengung und fliehet die Arbeit, er wird 
— Hüssiggänger. Der Brandwein bewirkt zugleich Wasser- 
scheue und Arbeitsscheue. Der Brandweintrinker kann und 
will nicht mehr arbeiten, denn er hat mit der physischen 
Kraft des Körpers das Pflichtgefühl gegen die Seinigen 
und die Energie des Willens eingebüsst. Es hat aber auch 
hiermit die Familie ihren Ernährer und Erbalter, die Kin- 
der haben ihren Erzieher, die Gemeinde einen Bürger und der 
Staat nicht nur ein Glied geordneter Gesellschaft verloren, 
sondern es ist der Trinker, indem er sich und seine Fa- 
milie an den Bettelstab gebracht hat, sammt seiner Familie 
der Gemeinde und dem Staate zur Last gefallen. 

Die Ausgabe für Brandwein ist anfangs zwar eine kleine, 
weil es das wohlfeilste Getränk scheint; aber eben desshalb 



wMirt rie ZQ so hohen und nnbereeheabaren Suinmeii, 
wie diese Tabelle andeuten soll. 

Tabelle der progressiven Ausgaben ffir 

Brandwein* 



Der Schoppen Brandwein 
im Durchsctiuitte zu 6 kr. 


Tilgl. 


Monatl. 


Jahrl. 


In 10 J. 


In 20J. 


genommen. 


Bk. 










Trinkt eine Person nur y, 
Schoppen, so verzehrt sie 


lfl.30 


18 fl. 


ISOfl. 


360 fl. 


Trinkt sie aber 1 Schoppen 


6« 


^n 


JW , 


360 „ 


7^„ 


Trinken in einer Gemeinde 
5 Itf ann nur jeder '/^ Seh. 
so macht diess . . . 


1*» 


7„30 


»0„ 


900 „ 


1800 „ 


Tausend Schnapser in einem 
Lande, wovon jeder nur 
1 Seh. trinkt, verzehren 


100 fl 


aooofl. 


MOQOfl 


360000fl. 


Tsooeo^ 



Dagegen kenne ich Familien von 3 — 4 Gliedern, die 
taglich 3—4 Schoppen trinken. 

Yertheilen wir die Summe Ton 720,000 fl. nüt Zins. 
und Zinseszinsen auf die Familien der 1000 Schnapsbrüder, 
so haben wir 1000 Familien, deren jede gegen 1000 fl. 
Vmnogen besitzt. Rechnen wir aber zu dem reinen Yer- 
Inste des Privatvermögens yon 720,000 fl. noch die Bei- 
trige der Fond's, Gemeinden nnd des Staates an Unter- 
stfitzvngs- und Armengeldern, so dürfte sich d^ Verlust 
zusammengenommen beinahe auf eine Million Gulden stei- 
gi»m. Ifieraus ergibt sich aufs Klarste, dass nicht nur die 
PriTaten, sondern auch die Armfenfond's, die Gemeinden 
und der Staat im Solde dieses Industriezweiges stehen und 
dass der Ertrag, den diese Brandweinproduction und der 
Btajidweinhandel dem Staate abwirft, im Grunde eine finan- 
zielle Täuschung ist. 

[vi. l] 4 



50 

Rechnet man noch zu diesem Yerlaste^ den TeilttsC 
von Zins vom Zins, den Werth der verlorenen Zeit and 
vernachlässigten Arbeit, überhaupt die Kosten, welche durch 
Müssigang und Laster entspringen, die das BrandwMntrin- 
ken tm Gefolge hat ; dia Konten für gemeinschaftliche Er- 
nährung der verarmten Säufer, Verbrecher und Irren ; die 
Kosten zur Unterhaltung der Armenhäuser, der Gefängnisse, 
der Arbeitshäuser und der Irrenhäuser, welche der Braiid- 
wein voll macht, den Verlust der Gesundheit, die der Brand- 
wein zerrüttet, die Kosten für Medizin etc.: so dürfte es 
bei der Wichtigkeit der materiellen Interessen überhaupt, 
sowie bei dem unberechenbaren Umschwung derselben in 
den neuesten commerciellen und politischen Verhältnissen, 
insbesondere im Angesichte des drohend herannahenden 
Pauperismus, an der Zeit sein, dem Gegenstande mehr Auf- 
merksamkeit zu schenken, als bisher geschah. 

4) In siitlich-religiöser Beziehung macht sich die 
Wahrheit des Sprichworts — „Müssigang rst aller Laster 
Anfang" — nirgends auf eine heillosere Weise geltend, 
als hier. Je mehr die Lust am Brandweintrinken zunimmt, 
desto mehr nehmen gute Sitten, häuslicher Fleiss, Liebe, 
Friede, SanRtnuth, Zucht, Ehrbarkeit, Gehorsam und Pflicht- 
treue ab. Je mehr Brandwein getrunken wird, de>sio weiter 
wird das Gewissen und desto leerer das Herz ian allen 
edlen Gefühlen und Regungen. An die Stelle der Ehrbar*^ 
keit und der Schaam beim weiblichen Gesohlechte tt'iii die 
Frechheit und Schaamlosigkeit, die oft einer wahren Nym- 
phomanie gleichend, durch empörende Beispiele bei Ktedero 
und Dienstboten unsägliches Verderben anrichtet. Umsonst 
predigt dann der Priester von geweihter Stätte die Glau- 
bens- lind Sittenlehre, umsonst spendet er die Tröstungen 
und Heilsmittel der Religion, wenn seine Worte auf ein 
physisch - zerrütfeteis und psychisch -verdorbenes Erdreich 
fallen, denn ein durch tägliche üeberreitzung gesohwächfesr 
Nervensystem verliert mehr und mehr seine physische und 
geistige Empfänglichkeit und in gleichem Maasse geht das 



st 

RttetbiKSvediiSgai 4er sittficbeii ThätkraK verldfen. Dfts 
Gnle, dis WiAre^ das Edle, das Hohe itpficht nicht mehr 
aa, denln die beständigen OscilUittonra der ßehim-^ umi 
NenreAfaser. gönnen, diesem himmliieheii Sanlen keine hdiige 
Stttte, wo er W«rz^ schlagen, blühen nnd Früchte treibeii 
k&Btttei Dass rilehtgettasse, das Sittliehgute , die Gebote 
der Religion kann der Brandweinsolave nicht mehr voll«- 
bringen j obsdioa sich sein Wille nnd der: ihm ins Heri» 
gdtegle göttttdie Fanfce noch zeitweise wie ein erlöschendes 
Ueht airfjraflft) denn die Einheit. der physischen und geisti^ 
gen Kraft) die Ruhe nnd £e Naohhaltigkeit fa£d)en ihn Ter«* 
lassffli. Jene gAtäielie Kraft, welche die Sede zu Gott er^ 
hebt, Jenes unsichtbare B»ad, Welches <fie Erde mit dem 
mmmel, den Unscdiett mH Gott, das Diesseits mit dem 
Jciis0ita verbindet, das S^stverlranen lind das 6ott¥ertranen) 
ist ift Weingeist anfgelA$t, und anf den Altare des Heiw 
Kens brennt statt Päyphe's nnstorblioher Opferflamme ^ die 
Wemgeietlaiape. 

Mm Fragen wir ncieh der QneHe dieses Yer derb«5V ^ 
v^rdtoieii Ton SMKtMspdüzeiohem Standpunkte aus unter 
den viele« und verschieden«! UvMacken d«e habUuelt€i$ 
Bramlmek^enmi^e^ folgende emer besondern Berkck^ 
siebüffuig: 

a, Bohß tVeintfr^$0 der girmgen Weine %md 
tbeures und ncklechtee. Bier. 
^ Baden pflcmzt mehr Wein ali» es consumirt nnd vielen, 
guten Wein ; allcw mit dem Herhste kommen die Bcbwal^ 
bemAg^ der Weinhändler und treiben die Preise- in die 
Hohe, so dass der Wlrth kaum mcftr eme Qualität Wein 
Uff ^i«en so bHligen Preis erhalt, dass er den Bchoppeu 
au 4 kr. schenken kaw- Anf der < andern Seite wted die 
GonsmntioH nioht ünr, . oder der flise . Preis im Gf osseni 
aum Maassstab, des WirthUebaftspDßisas, siondcrn die Wäl« 
kähr des Wirthes bildet auf Rechnuotig der Gonsumenleu 
eia Bevei^erungssystem der Wirthe. Wehn z. B; der Wirth 
4fia Ohmi W^^in n^t Aecis und Ohmg»ld n 20 flv kaufte 

4* 
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so jBchrakl ef denselben per Schopp^ zn 6 kr., wodureh 
itai der Oiim 40 fl. abwirft; aisb 50 proeoit Proil, und 
kfonte ihn fuglich zu 4 kr. schenken, da er ihm zu di^ 
sem Preise noch 26 fl. 40 kr. abwirft. Für 6 kr. kauft sieh 
der Wenigbemittelte aber einen Schoppen Kartoffelbrahd- 
wein, wii dem er für den Augenblick seine ganze Familie 
resstaurirt, daher er zu diesem seine Zuflucht nimmt. Wenn 
sodann unser Bier auch nicht schlecht zu nennen ist, so 
ist doch der Preis der stärkern Biere für den Weniger- 
bemittelten* zu hoch und die Qualität der leichtem Biere, 
besonders des Sommerbiers so, dass es oft nöthig -ist, di^ 
blähende Wirkung dieser unreifen Getränke mit etwas. 
Brandwein.zu dünnen, oder die Brauer selbst, und be**' 
sonders auf dem Lande, sind oft zu wenig Meister in 
ihrrai Gewerbe, als dass sie ein gutes Bier zn Hefem tani 
Stande wären, daher wir hier gewdbnli«^ neben dem Ker--' 
glase zugleich das Sehnapsgifts als Gorrigens erblicken. 

b. Armut h. Die Armuth flieht ihre Heimalh, aus dem 
natürlichen Drange des Menschen, aUes Ueble Ton sich zu 
entfernen und seine Lage zu erleiehtem und zu verbessern. 
Auf diesen Uebelstimd hat uns Friedrich Sass in seinen 
Weite — „Berlin in seiner neuesten Zcfit und Entwick- 
lung^ — mit Ernst und Nachdruck aufmerksam gemacht, 
indem er sagt : „Dw Arme hat sein Tagewerk gethan'; es 
schlägt die Feierstunde. Was nun? £s iist^ Winter; der 
Frost ist hart: Soll er nach seiner mühevollen Tagesaibeit 
heimkehren in sein .von Kälte starrendes Loch, wo yon 
dm Wänden die Feuchtigkeit sickert, wo Alles Aramth, 
wo Alles Oede ist? Dass er sich dagegen sträubt, ist er- 
klärlich. Ist es ein Wunder, wenn &r das Wenige, was er 
erwo)*b^, unsem Missigkeits-YerMnen und allen unsem 
Moralpredigten zum Trotz, am Abende den ftrandweinbnden' 
und Tabagien zuträgt? Die Leidens- und Arbeitsgenosfsen 
versammeln sieh hier, hier tauschen sie sich aus, bei der 
Pfeife uhd beim Brandwein suchen sie IffisHg m werden, 
und daraus wird dann nur gar zu häufig, — ja fast immer 



•^ die RoUieit. Hier wird der Gr mid za einem ' Tisrderbte& 
und verwüsletea Leben gelegt. Der Eine hilft dem Andern 
auf die Spur in Trotz nnd Kniffen aller Art. Für die Jun- 
gem gelwn so die Jahre, in denen der Mensch benifen 
ist, sich eine geistige Klarheit zu erringen, vorüber. Dif 
Misere des Lebens schlägt über die Verzweifelten zusam** 
men. Die Trinklnst fördert und unterstützt den Fortbestand 
der gegenwärtigen Uebelstäade vollends. Beim Glase Brand'* 
wein vergisst d^ junge Arbeiter die Müh^n des TageSi 
die er ertragen hat, und das Lager, das ihn erwartet; er 
dämmert hin und reift seinem unglücklichen Schicksale 
entgegen. Den Einen fasst vielleicht das Zuchthaus des 
Staates, den Andern das Zuchthaus einer entblössten, nack^ 
ten, allem Elend und allen Sünden preisgegebenen Fanniie> 
nicht im Geringsten besser, als jenes. Das FamilienlebeUi 
diese Basis unseres ganzen sittlichen Lebens, ist bei un- 
Sern ärmern Khissen, namentlich aber bei nnsern Fabrik- 
arbeitern, im voJIlendetsten Grade zerrüttet und gestört. Nicht 
einmal zu ^inem gemeinscMtliehen Mittagessen versammeli 
sich die FabiikaEbeiterfamilie. Die Entfernung der Wohnung 
vom Fidbnkgehäude, bei grösserer Nähe der Brßndwtin^ 
bu4e, hält davm ab. Die armselige, elende Wohnung dient 
häufig nur zum g^neinsamen AusscUafen der abendliehen 
Aqssdiwäfung, Die Braadweinbuden werden nicht blos von 
Hinnem sondern auch von den Frauen besucht und waa 
hfi dm Männern der Brandwein thut , das thut bei deft 
Mädchen der natürliche Stachel der Eitelkeit, er vollendet 
die Verd^baiss. Die Stunde, wo sie vom Dienste der Fa-^ 
brik erlöst sind, findet sie in der Brandweinbude, Männer, 
FrauM, Jünglinge, Mädchen 0^^ 

c. Eine weitere Ursache und die Hauptquelle des : so 
überhandnehmenden Brandweingenusses ist ^ die grosse 
ZßM deit Brundweinbremiereien^ und die allzubereit- 
willige und ausgebreitete Concession des Kleinhandels und 



1) KarUruhct Zeilung Nr. 47 vom 17. Februar 1847. S. 240. 
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Au^obeiikens des Brandweins , und die dadoroh gegÄene 
ff%BBt$n(üf^he Oeleffenheif zum Genosse desselben, soifie 
dessen grosse Wohlfmtheit. 

Wenn man die Zahl der Quellen, Strome, FMsse und 
Bächlein tibersohant, aus welchen diess Gift dem Volke 
znsftrömt, und die Bereitwilliglieit und Hast ersteht, nrit der 
dasselbe auf erlaubten und unerlaubten Wegen dargeboten 
wtM, so scheint es beidahe ein Wunder, daiss der Fusel- 
geruch nicht wie ein Höhrauchi die Luft verpestet. Bald in 
Jedem grössern Orte ist eine Brandweinbrennerei einge- 
rillet, die aus der heirlichen Frucht und aus der kOst- 
ßehen Kartoffel — Gift bereitet ; Ja es gibt auf dem Lande 
nicht wenige Ortschaften, wo sich zwei solcher Gifthutten 
befinden ; daneben brennt Jeder Küfer wenigstens das SpSt« 
Jahr und den Winter hindurch setnen Brandwein ; in vielen 
Prlvath&usern befinden sich Brennkessei. Mit dieser Aus« 
breitung und Zunahme ddr Brandweinproduckfion ist zu- 
gleich dn überwiegender T^brauoh der allgemeinsten uml 
unentbehrlichsten Nahrungsmittel, besonders in den niedent 
Sebiehten des Volkes •— der Kartoffel und d^ Fjrucht — 
v^bunden. Wie sehr dieser Verbrauch den Bedarf dieser 
NBdirungsmittel beeinträchtigen kitane, mtgen folgende Thm« 
meben lehren: In Hessenkassel wvrdm Jährlich so vide 
Cerealien und Kartoffeln gebrannt, tts 44)0,000 Seelen, idsa 
mehr als die Hälfte des Landes , zu ihrer Ernährung b^ 
dürfen 0- Im «fahre 1844 wurden in Wesiphalen 18 MH« 
Ronen Kannen Brandwein verkauft, wozu 474,561 EMieffel 
KartoffMn und 81 1,548 Steffel Getreide verwendet 0- 

Neben dem Uebelstande, dass diese Brennereien eine 
ungeheuere Summe der besten md unentbehrlldi^n Lebens- 
mittel consuntfren , und dem Volke für die WoMAat des 
Ackerbaues ein sehteichendlss Gift darbieten, unterhalten sie 
die Trunksuebt und erhöhen die Ammtb der Wemger-- 



2) Karlsruher Züitung Nr. 53 vom 23. Februar 1847. 

3) OberrheJD. Zeitung Nr. 321 Tom 27. Nov 1840. 
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bäniltrilili dvch die toit dm Pcadu^eateii .kdmjiIosiw 
Vflcteäge über bestinunte KarioffellieferuDgeo. Diese Yer^ 
tsige werden im Frühjafare zur Zeit de? KaffWffelsaat 
gesrehtossen und enthalteu die Yerbittdlichkeit, d^s dei 
GontiliheiU im Späfjahre eia gewisses Quanlum Kartoffeln 
ttm eineo bestimmten Preis aa den Breaner abliefere. Uad 
sa ereignet es sich nur gar zu oft bei den kleiaeru Bren^ 
nereien, dass die ärmern Acoordanten das gao^f J^r hia- 
diffch sof däa abBusobliessendea oder scboa abge^clilos-' 
seilen Vertrag hin bei der Bra^dweiabrenn^rai Braadw^ff 
nehmen so dass sie oft schon vor der Kartoffelerndte mehr 
BraadweiD haben ^ als die Summe ihres Accordbetrages 
ausmacht Sie Itefiem sodann ihr bestimmtes Quantum Kar- 
toffeln ab 7 was in weniger fruchtbaren Jahren ihre ganze 
Kartoffelemdte ausmachen kann, und erhalten kein Geld 
dafür^ weil sie es als Vorempfang in Schnaps vertrunken 
haben, nhd — sind nun ärmer als zuvor , ^mv^ sie haben 
Jetzt wed^ genug Kartoffeln zu ihrer Nahrung» noch Gel^ 
zur Deckung ihrer laufenden Au»- und Abgaben oder im^ 
tsrntm Ankamt von Nahrnngamitteln, aber dafür haben sie 
etwas Anderes, das ibre Lage noch anerträglicher macht» 
erhallen,. ~ y^die Oewahnbeit BrandiMin am trinken^ 
— die sodann auf jede mögliche Weiise Befriedigung sucht 
wßi w^m es durch Bettel oder gar durch Diebstahl ge* 
sdiehen mnss. Biese Leute haben somok das gapze Jabr 
geeibeüet, m aü Geld und Nahrungsmitteln ärmer und an 
^er der verderbliefcsiten und nn Widers tehliehsten* Gewohqr 
lernten reicher zu werden. So befördern diese wtöefn und 
kleiaern Brandwein-Brcnnereien durch ihren Kieiirvierkauf 
die Amitfth und die Gewohnheit des Schnapsfrinkeps zur 
glei^ Diese beiden ergiebigen Quellen unseres^ öffentU^ 
dieft Uebels erhalten noch ansehnlichen Vorschub einer^ 
seüs durch den ausserordentlich ausgedehnten Kloinverkanf 
diK6h die Wirthshäuser , die KrmnUiden, die fiierhäaser, 
die Schnapsbuden, sowie dureh d^ unerlaubten Verk»tf 
der Küfer und Biäeker und andrer Privaten, des HausirenB 



mit Bmndweia gar nicht ra gedenken ; «nd Avoh die 
Wohlfeilheit des Getränkes andererseits, so dass dieier 
allgegenwärtige Dämon in vielen Gegenden nnd Orten 4i0 
tägliche Würze der Mahlzeit ist, ja oft deren Stelle Ter*- 
treten muss. Dass Manche schon lange her statt des Fitii^ 
stficks Brandwein gemessen und dass man ihn vielen Hand- 
werkern nnd Arbeitern, wie z. B. Dreschern, Hänfem, Hech- 
lern nnd Wascherinnen als Yorfrnhstnck vorsetzt, ist eine 
bekannte Sache, aber dass man ihn den ^^ Kindern ais 
getDÖhnliches Frühstück^ gibt, das ist die verderblichste 
Folge ebenberttfarter Umstände nnd eine Gewohnheit, wel- 
che die künftige Generation schon in ihrem Keime ver- 
giftet. Daher unsere Nachkommen wohl klagen mögen: 

Aetas parentum pejor avis 

Tulit no8 neqaJores, niox duturnos 

Progeoiem vUiosiorem ! 

So ereignet es sidi gar zn oft, in manchen Orten nnd 
Gegenden gewöhnlich, dass die Landleute der Wohlfeilheit 
nnd Bequemlichkeit wegen des Morgens statt der gewöhn- 
lichen Suppe ein Glas Brandwein zum Frühstücke nehmen 
und sodann an ihre Feldarbeit gehen, von der sie erst Mit« 
tags oder gar erst Abends nach Hause zurückkehren. Zu 
Jener Frühstunde aber, wo sie von Hause weggehen, schla- 
fen ihre Kinder noch. Damit sie nun dieserwegen niehl 
wieder zurück nach Hause gehen müssen, um denselben 
ein ordentliches Frühstück zu geben, stellt man itaiMi ein 
Glas Schnaps nebst Brod auf den Tisch, welches sie so- 
tenn bei ihrem Erwachen verzehren. Wie sehr diese ver- 
deii>liche Gewohnheit eingerissen hat, zeigt unter Andern 
folgendes Factum: Ein Lehrer forderte seine Sdtüler, 40 
Kinder im Alter von 6 — 8 Jahren, in aller Zutraulichkeit 
auf, es sollten Alle, welche Schnaps als Frühstück geiro^ 
sen haben, die Hände in die Höhe strecken ; -- und 27 , also 
beinahe zwei Drilttlieile aller Schulkinder, strecken 
ihre unschuldigen Hände in die Höhe, zum Zeugnisse der 
Gleichgültigkeit und Gewissenlosigkeit der Eltern, zur lau- 



ten Anklage gegen AHe, die zum Schlitze der Kinder be- 
rufen sind, znm erschütternden Wahrzeichen, dass dieser 
Dämon schon im zarten Körper der Kinder das Mark des 
Volkes schwächt. Selbst das Kind im Hutterleibe ist vor 
dieser Pest nicht sicher, da im Volke das Vorurthell be- 
steht, dass die Franen, welche während der Schwanger- 
schaft Brandwein trinken, schöne Kinder gebären, welches 
Vorurtheil von nnsem Landhebammen, den Rej^'äsentanten 
des Vorurtheils und der weiblichen Bornirtheit, genährt und 
unterhalten wird. Ist es ja schon so weit gekommen, dass 
ein Arzt die Bewohner seines Ortes nüchtern nennt, weil 
sie jährlich nicht, wie in einem einzigen Wirthshause eines 
mir bekannten Ortes, 5 Fuder, 8 Ohm und 8 Stützen, also 
5880 Haas Brandwein trinken ^31 Welch' ein erfreuliches 
Zeichen deutscher Nüchternheit t 

d. Alle diese berührten und viele nicht berührten Um- 
stände vereinigen sich gar zu bald zu jener Umänderung 
der innem und äussern Verhältnisse des Menschen, wo- 
durch das Brandweintrinken zur Gewohnheit und diess 
Getränk zu einem wduren Bedürfnise des Menschen wird ; 
mid aus dem sinnlich vernünftigen Menschen mit seiner 
göttlichen Bestinrniung ist ein anngesdiwächter Instinkt- 
raensch geworden, dessen Bestimmung nur auf die Befrie- 
digung dieses Bedürfnisses geht, wie diess folgende Apo- 
logie des Trinkers so klar und einfach als aus d^n Leben 
gegriffen ausspricht: 

Eins trink* ich, weil ich darstig bin , 

Gin Andres» weil mir's schmekt, 

Ein Drittes, weil's nach meinem Sinn, 

Ein Viertes, weil mtch's neckt. 

Ein Fünltes, Sechstes, Siebtes dann, 

Trink' ich, weil ich*s nicht lassen kann. 

Ich greif zum Achten, Nennten, Zehnten, 

Weil die sich nach den Brudwa sehnten. 



4) Annalen der Staatsarzneikunde von Schneider etc. Band XL 
Heft 4. S« eu. 



fliMih dAnkl, di^ Ftoe weirdeii 8ckw»ch, 
Drum gicM' ich Eins zur Stärkung nach ; 
Uud — tränk' ich nun d<is Zwölfte nicht, 

Verlor' ich schier das Gleichgewicht. 

* 

C« Mittel gegen ^en übermässigen und habituell 
len Brandweingenuss und sänUälspoli%eiliclie 
Maassregeln. 

Sowie man zu allen Zeiten das Verd^ben dieser Ge-^ 
wohnheit erkannt hat, sa haben früher s^dton Fürsten, 
Regierungen und Laadstände dem Uebel dureh Gesetze 
and Verbote zn steuern gesucht, aber immer wieder hftt 
sich diese hundertköpfige Hyder erhoben, um das Volk zu 
verderben. Die mit der neuern Guttur theils wirklich er- 
wachte, theils aber hinter ihr zuruckgebUebeaie, aber dm- 
noch behauptete Selbstständigkeit der Individuen der Staats^ 
gesellschaft hat den Staat mancher Sorge für das Indivi- 
duum Verhoben y und er glaubt die Sorge für sein WoU 
und Wehe einem Jeden überlassen zu dürfen; allein trolx 
der behaupteten Yolksmündigkeit und trotz der viel ge^ 
rügten Bevormundung des Volkes hat es immer und wird 
es immer einen Plebs geben, der in seiner einer eig<»i* 
thümlichen Lebenslage die Wohlthaten der Gultur meist 
nicht erringen kann, oft aber auch nicht enringett will und 
daher (Ke Sorge für diese sowohl, als für die Ihrigen der 
Gesellsfitoft überhaupt^ sowie dem Staate insbesondere an-«- 
heimfällt. Die Gesellschaft hat durch die Thätigkeil einzel- 
ner Staatsglieder sowohl , als ganzer Vereine und Stände 
diese Sorge zu bethätigen gesucht, und dem Uebel fol- 
gende Mittel entgegragesetet : 

1} Die Mdssigkeilsvereine. Schon längst haben 
edle Menschen in Amerika, England und auf verschiedenen 
Punkten Deutschlands sich vereint, um diesem Uebel ab- 
zuhelfen ; allem so hochherzig und dankenswerth das Stre- 
ben dieser Männer ist und so viel Gutes sie gewirkt ha- 
ben und noch bewirken werden, so wenig konnten sie 
das Uebel in seiner Wurzel angreifen, denn derjenige Theil 



des Tödbes, in welehetn die Brandwehpest iftre grössteii 
Yerheerangen anriGhtet, steht durch Cultur und andere 
imabänderiiche Yerhillnisse der Wirkung der Vereine zu 
iexfu Mögen sie nicht müde werden, in diesem heiligen 
Kampfe gegen unsem Nationalfeind! — 

2. Volksschriflen und Volksschrtften -Vereine. 
Die belehrenden Schriften von Zschokke, Llebertntt Röschj 
u. A. haben sicherlich Gutes gewirkt und die Volksschrif- 
tenvereine haben diese herrlichen Präservative vielfach ver- 
breitet. Allein diese Vereine zur Verbreitung guter Volks- 
sduriften auf die möglichst wohlfeile Weise haben die Theil- 
nahrae, die ihnen gebührt und die Unterstützang , ohne 
welche sie nioht bestehen können, nodi nidit allenthalben 
gefunden« 

3) Mehr erwailete man von der Belehrung in Kirche 
und Schule. Ein grosses und wichtiges Feld zur Heilung 
dieses Uebels I Allein, wer vom Erfolge auf die Thätigkeit 
der Geistlichen und Lehrer schliessen wollte, würde sicher 
zu einem ungerechten Urtheile verleitet, denn es sind der 
Hindemisse zu viele, die ihrem wohlthätigen Wirken stö- 
rend in den Weg treten. Es ist auf der einen Seile die 
psychische, die sittliche und öconomische Verwahrlosung 
weA Arrnnth der Trinber ; denn je Ohehr sich diese Jbnsehen 
von sinnlicher i^ust behei:raeh^ lassen, und jß tiefer sie 
niedeigebi^t werden von irdischer Neth, desto mehr wird 
das Gefühl von dem Höhern und GottlichfB^ welches in 
unsem Wesen verborgen liegt ^ geaohwäoht, betftnbt und 
untergraben. Ss ist afnf der afidem Seite der Umstand, 
dnss der fieistUohe und Lehrer sieh durch pflieüittreiies An<t 
kämpfe« gegen diese» heimliehea Feind seiner Gemeinde 
die UagQttst, das Ifisätrauen, Ja den Hess und die FeinA^ 
Schaft mnlussreieher Gemeindeglieder wegen Beeintiaebti'- 
guBg ihres Gewerbes zuziehen kann. 

Die Kinder tHnken auch trotz den liebevollen Ermah- 
Bongra ihres Pfarrers und* den Belehrungen ihrer L^re^ 



Brandweia fort, w^im die EHera ikiim desieibeii 
geben, wd wenn diese Um so wohlfeil baben können. 

So sehr die Bemühnngen der Mässigkeits- und Yolks- 
schriftenvereine , der Geistlichen und Lehrer die dankens- 
wertheste Anerkennung verdienen, so wenig konnten sie 
der Zunahme des Uebels an Tiefe und Ausbreitung Einhalt 
thun, denn das Verstopfen und Ableiten der Kanäle wird 
wenig nützen, so lange die Giftquelle ungehindert fortfliest 
und sich durch die legalen Concessionscanäle des Brand- 
weinkleinhandels über das Volk ergiesst. 

Soll diesem den Staat und die Nation entehrenden und 
entnervenden Uebel mit Ernst und Nachdruck gesteuert 
werden, so müssen auch ernste und durchgreifende Maass- 
regeln ergriffen werden, denn alle bisher angewandten 
Mittel sind nur schwache Palliative geblieben. Das Uebel 
muss an seiner Wurzel, in seiner Quelle geheilt werden 
und diese sind die Brandweinbrennereien und der Brand- 
weinkleinhandel. Die Aufgabe der prophylactischen sowohl, 
als der curativen Hebung dieses öffentlichen Uebels ist 
eine Aufgabe der öffentlichen Gesundheitspflege. Daher ich 
als ein Hauptmittel gegen diese Abnormität des öffentlichen 
Gesundheitswohles betrachte 

4} lue safdtäUpolizeilichen Maassregeln. Sowie 
Staat und Kirche nur auf dem physisch-öconomischen Ge- 
halte und der geistigsittlichen Kraft des Volkes ihren sichern 
und wechselseitig beglückenden Bestand haben, und phy- 
sisch-oconomischer Schwäche und geistigsittlicher Ohnmacht 
dem Ünheile und ZerfUt preisgegeben sind , so ist es bei 
allen Galamitäten des öifemfichen Gesundheitswohles Ae 
Pflicht des Staatsarztes , gestützt auf Thatsachen und di(^ 
Gesetze der Wissenschaft überhaupt, sowie der Sanitäts«- 
polizei insbesondere, (fie Sonde zu ergreifen und sie mit 
Sicherheit in die Wunde des Staates führend, dem Staats- 
manne zu sagen : „ Hier ist das corrodirt^ Gefäss , durch 
welches dßr Staat entw^eder an sdineller VerUnlung oder 



an leAgsamem Sieehtbmne zu Gnmde gehifn kann, wenn es 
nieht zeitlich nnd knnstgerechl nnteitmnden wird.^ 

Diese Thatsachen und Gesetze der Wissenschaft, wel- 
che die Beihülfe des Staates fordern, sind folgende. 

a. Das oberste Gesetz und die erste Pflicht der. Ge- 
sundheits- und Sanitätspolizei ist die Gesundheitserhaltung 
nnd Wiederherstellung der Gesamintheit der Staatsbürger. 
Es liegt ihr sonach auch die Sorge für die Erhaltungsmittel 
des Lebens, sowie für die Güte und Unschädlichkeit der 
Lebensbedürfnisse ob. 

6. Sie hat aber insbesondere für eine hinreichende Quan- 
tität und eine gesundheitsgemässe Qualität der Nahrungs- 
mittel und Getränke Sorge zu tragen. Diese Sorge für eine 
gesundheitsgemässe Beschaffenheit der Lebensmittel ist um 
so wichtiger und nothwendiger, als einem grossen Theile 
der Menschen die Fähigkeit abgeht, die nachtheilig werden- 
den Gennssmittel in ihren entfernten Wirkungen zu kennen 
nnd die daraus fliesenden Grfahren zu verhüten. 

Nun aber ist es Thatsache: 

1} Dass der Brandwein, und insbesondere der Kartoffel- 
brandwein, von vielen Menschen, und der niedern Klasse 
ausschliesslich häufig, theils im U^ermaass, theils als ge- 
wöhnliches Getränk genossen wird; 

2) dass der habituelle Brandweingenuss der Gesund- 
heit des Menschen immer schädlich sei und somit in sei- 
mem überhandnehmenden Genüsse als ein — Gift betrach- 
tet werden muss; 

3) dass er namentlich das leiblichgcdstige Wohl^ die 
Sittlichreligiöse Kraft und den Wohlstand des Volkes unter- 
grabe, zu vielen Krankheiten des Leibes und der Seele, 
zu Unglücksfällen (z. B. durch Erfrieren), Selbstmord und 
Verbrechen Veranlassung gebe; 

4) dass der so allgemein und gern getmnkene ftrand- 
wein aus den besten und nothwendigsten Nahrungsmitteln 
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-* dea Kflrtofela mid to* Frockt — >, wdoha 
die einzigeQ Erhaltufsmttel der ännern Klaßsen sind, be* 
reitet wird; dass somit die Wohlthaten des Ackerbaues 
und der Schweiss des Landoianns in ein Verderben um- 
gewandelt werden und hier nicht nur eine Verfälschung 
der Nahrungsmittel, sondern eine Verwandlung derselben 
in Gift vorliege; 

5} dass die Kartoffelbrandweinproduction nicht nur die 
Qualität, sondern zugleich auch die Quantität der Nahrungs- 
mittel beeinträchtige, wie die Verbote des Brandweinbren- 
nens aus Kartoffeln und Frucht vom Jahre 1847 in den 
meisten deutschen Staaten bewiesen haben. 

6. Endlich liefert die tägliche Erfahrung den Beweis^ 
dass die edlen Bemühungen ganzer Gesellschaften und 
Stände, die Belehrungen in Schrift und Wort das verderb- 
liche Fortschreiten des Uebels nicht ganz verhüten konnten. 

Es ist folglich die Pflicht einer guten Gesundheitspflege^ 
auf Mittel und Wege hinzudeuten, auf weI<Aen diese offene* 
liehe Krankheit cito, tuto, etiamsi non Jucunda geheilt wer- 
den könnte. 

Als solche bezeichne ich Folgende : 

I. Es ist der Verkauf des y^Brandweins oIm Gen 
Iränky^ und insbesondere des y,KartoffeUn'and9i^ein9^ 
zu verbieten ^) und der Bedarf an Brandwein und Weingeist 
zu medicinischen, industriellen und gewerblichen Zwecken 



5) Ein solches Verbot ist beim französischen Militär auf der Ex- 
pedition nach Algier mit -dem besten Erfolg dorchgenihrt wor- 
^idn. Die SöliUten erluelten statt dea Brandweias Kaiae, iteft 
aie f erösla* fasateo uad sich aelbst bfreiUtea, so.d(|samaii 4» 
von dort zurückgekehrten Soldaten wie früher Scknaps, jetzt 
ihren Kaffee mit Milch trinken sieht, wie man sich z. B. in Strass- 
burg in den Kaffeehäusern selbst fiberzeugen kann und wie 
naft diesA alle bei der VcfftBOMilonK «« Kahl (am. tdk Aogasl 
1847) .affwpsandepi fj:«iiA^sis6li«ii A^zte hßt^g^fi^ 
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aisMlA stfttiMsch fostmst^ten'; tan darnach dio ZiM dar 
BrennePeien und der Coneessäoften' zum Kieitthaiidel n 
besümmm-y woraus sich ergeben wird, ößSB uo^ier Bedarf 
an Brandwain und Weingeist duirch, unsere Obst- Tresler- 
nnd Hefenbrandweine gedeckt werden, kann i^nd znm Tröste 
für Viele nojch. sf^ viel übrig bleibt , ds^s mancher Herr 
seilen schwarzen Kaffee mit eijaem Gläschen Kirschen^ 
Wasser versüssen und manches engbrüstige Mütterchen und 
jHünnchen seine asthmatischen Beschwerden durch einet 
g^Iyek Zwetschgenwasser erleicht^n kann. 

II. Es ist einstweilen das in den meisten Staaten Deatf(^- 
Ikrids erlassene Verbot des Brandweinbrennens «as Kar* 
toffeln in Kraft zu erhalten. 

III. Es ist auf Erzielung niederer Weinpreise der ge- 
ringem Weinsorten hinzuarbeiten. 

IV. Es ist die Produclien eines guten und wohlfeilen 
Biers zu erleichtern , dagegen eine desto strengere Con- 
trole der Qualität desselben einzuführen und zu handhaben j 
d^s Brauen während der Sommerzeit zu untersagten *). 

V. Es ist die Einfuhr des Kartoff^randweins über den 
gtatistisch festgesetzten Bedarf Uvmsi z* verbieten, oder die- 
selbe mtt einem gfösstmoglichen Eingangszoll zu belegene 

VI. Es ist das Hausiren mit Brjuidwein,.Liqueuren und an- 
dern angesetzten Wassern (Mannheimerwasser) zu verbieten j 
die polizeilichen Maassregeln gegen das unerlaubte Bnmd- 



10 Tb B«r!h» vermerkt mön, wie eTeiuHche Blätter beriohlep, nvwr^ 
diiv^i fliiie niwihafte Abnahme im Braniweiuvwbrawch , dn^ 
mn wenigeF d«ra Preise desselben, als vielmelir dem häufigem 
Genpsse des neuerdings in Preussen in grossen Älasseri ge- 
brtiulea bayrischen Biers, sowie der Elnwirliung der MSsstg- 
keiisvereine auschreiM. Die gleich« Erscheinung. WiräwisWeÄfi» 
prctissen berichtet. Ein Zeithjen wia wichtig ixm Biei> in diwar 
Besiehung ist. 
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wämeheiikM der Kiefer, Mcker und Privaten stoiger 
n handhaben und ihit grossem Strafen zu belegen, 

Vn. Wer mit einem offenen Lichte an einem fener- 
geRhrlichen Orte, wie z. B. Scheuer und Stallnng, betreten 
wird, ist nach unsern Gesetzen strafbar, weil dadurch Scha- 
den für den Eigentbümer des Hauses und Andere durch 
Feuersgefahr entstehen kann ; wer aber seinen Dienstboten, 
Taglöhnem, Handwerkern statt des Frdhstttcks oder statt 
des Weines oder Bieres — Brandwein gibt, begeht eine 
Handlung die für den Nehmenden und die Seinigen, für 
dessen Gemeinde und den Staat geflihrlicher werden kann, 
als wenn ein Haus in Brand geräth, da mit dem Darreichen 
des Brandweins der Grund zu einem verderblichen Bedürf- 
nisse gelegt wird. Es ist daher das Darreichen des Brand- 
weins an Dienstboten, Taglöhner und sonstige Arbeiter 
strengstens zu untersagen. 

ßo nothwendig und unentbehrlich diese sanitätspolizei- 
lichen Maassnahmen zur Heilung dieses vielbeklagten Uebels 
auch sind, so grosse Hindernisse stehen der Feststellung 
und Durchführung entgegen, da einerseits die Durchfüh- 
rung derselben in einem einzelnen Gebiete des Zollvereins 
nicht Wohl thunlich ist, und anderseits die Interessen des 
Handels und vieler Privaten dem Staate gegenübw ent- 
schädigende Ansprüche verfechten werden; daher diese 
Maassregeln von allen Staaten des Zollvereins und Deutsch- 
lands ausgehen müssen, wenn irgend der gewünschte Er- 
folg erzielt werden soll; daher noch nöthig ist: 

7) Der Beitritt und die ßütwirkung zum Ent^ 
würfe eines Nationalgutachtene deutscher Aerzte 
über den Brandweingenuss^ wie solches von Dr. Hetz 
im 1. Bande ; 1. Hefte der vereinten deutschen Zeitschrift 
für Staatsarzneikunde S. 115 mitgetheilt wurde; um auf 
den Grand dieses Gutachtens die Fassung und Durchfüh- 
rung gesetzlicher Hilfsmittel in höchster Instanz und in 
grösster Ausbreitung zu erlangen.. 



Es hat sich der Bad. staatsärztliche Verein diesem 
staatsärztlichen nationalen Werke in rühmlicher Anerken- 
nung angeschlossen und wird zur Förderung dieser Na- 
tionalaufgabe kräftig mitwirken '). 

Aber nicht blos an die Aerzte allein, sondern an alle 
edlen Menschen geht der ernste Ruf, mitzuwirken durcll 
Wort und Beispiel , im Amte , im öffentlichen Leben und 
im häuslichen Kreise, zur Hebung der sittlichgeistigen Bil- 
dung und des Wohlstandes des Volkes, denn umsonst 
sind die weisesten Gesetze des Staates, wenn sittliche und 
öconomische Verarmung durch den mächtigsten aller Triebe, 
den Selbsterhaltungstrieb, den Menschen gefangen hält, 
und welcher Gefangenschaft er sich , wie die neuste Er- 
fahrung auf so betrübende Weise lehrt, verzweiflungsvoll 
durch Aufruhr und Selbstmord zu erlösen sucht. Wenig 
vermag die Macht des Staates, wenn der unkultivirte Theil 
des Volkes dem Instincte folgend im Missbrauche Gesetz 
und Recht verhöhnt. Wenig nützen dem Volke die Lob- 
preissungen des Zeitalters und der reichen Schätze der 
Wissenschaft, wenn die Intelligenz sie ihm nur reicht als 
Einlasskarte einer gaffenden Menge auf den Schauplatz 
unser Zeit der Wissenschaft, der Kunst und der Humanität. 
Noch hat unser Jahrhundert seinen Culminationspunkt 
nicht ert-eicht, und schon nagt am Marke des Volkes die 
Brandweinpest und in ihrem Gefolge, — die wankende 
Sitte und ein sinkender Wohlstand, — der Vogelflug des 
Völkerfalls I Drum wirket, so lange es Tag ist, denn der 
höchste Stand der Sonne ist zugleich der Anfang ihres 
Niedergangs ; und ob nach ihrem Untergange uns ein hei- 



7) Der Verein bat schon in der Jahresversammlung zu Kehl vom 
13. August 1847 eine Kommission zum Entwürfe dieses Gut- 
achtens und zu dessen Weiterbeförderang gewählt, und das 
Gutachten ist von der Commission im Namen des Vereins un- 
terzeichnet an den Ort seiner Bestimmung abgesandt worden. 

[vi. I.] 5 



t^rer Morgen begrüsst, und ein freundlicher Tag beglliekt, 
oder ob sie blutigroth am Horizonte erscheint, und Sturm 
und Wetter bringt, — wir wissen es nicht — ; aber die 
Mahnungen der Zeit haben wir vernommen I Lassen wir 
ihre Stimme nicht spurlos yerhallen, sie spricht yemehm- 
lich, aber sie richtet auch strenge; und wird im Glücke 
oder im Unglücke, im Ruhme oder in der Schmach, im 
Segen oder im Fluche einer kommenden Generation über 
uns ihr Urtheil fällen, und mit Recht fällen, denn die 
Gegenwart ist die Mutter der Zukunft! 
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Gerichtliche Medicin und 
Psychologie, 



V. 

Obergutachten 
wegen fahriässiger chirurgischer Behandlung. 

Von 

Herni MBr» Heyfelder« 

Professor in Erlangen. 



Der Taglöhner X. gerieth am 15. October mit semmk 
linken Fasse unter das vordere Rad eines schwer beladenea 
Wagens, und erlitt dadurch eine complicirte Fractur des 
Unterschenkels. Der Verletzte war 63 alt, von mittlerer 
Grösse, mager und als ein fleissiger und in dürftigen 
Yerhältnissen lebender, massiger Mann gekannt. Zwei 
Stunden nach dem Unfall wurde er vom Magister der 
Chirurgie Cajus besucht, der nach seiner Angabe das 
fracturirte Glied reponirte, mit einer wollenen Binde um- 
gab, kalte Ueberschläge anordnete, und beim Fortgehen 
versprach, gleich am nächsten Morgen zu dem Kranken 
wieder zu kommen, was aber im Verlaufe des nächsten 



Tages ungeachtet einer wiederholten Aufforderung nicht 
geschah. Noch ist zu bemerken, dass dieser Wundarzt 
aus der Bettstelle die Betten entfernt , dasselbe mit Stroh 
angefüllt und, ohne hierüber ein Betttuch zu bereiten, auf 
das Stroh den Verletzten gelegt hatte. Dieser bekam als- 
baild die heftigsten Schmerzen, welche allaugenblicklich 
sich steigerten, und zuletzt so unerträglich waren, dass 
man, da der Gajus auf mehrfache Aufforderung sich nicht 
einstellte, in der Nacht vom 16. auf den 17. October sich 
nach anderweitiger Hilfe umsah, und den Wundarzt Titus 
herbeiholte. 

Der neu dazu gerufene Wundarzt erklärte bei seiner 
gerichtlichen Warnehmung, dass er den Verletzten auf 
einer Schütte Stroh liegend angetroffen habe, und zwar 
so, dass derselbe mit dem Oberleibe hoch, und mit den 
Füssen tief gelegen, und über unerträgliche Schmerzen 
gejammert , dass das gebrochene Glied von den Knöcheln 
bis zum Knie mit einer 8 bis 10 Ellen langen, starkeil, 
wollenen Binde fest umgeben, oberhalb und unterhalb 
dieser Binde heftig geschwollen und blau gewesen, den 
Fuss zum Unterschenkel im rechten Winkel gestanden, 
und dass man die Verschiebung der Knochenfragmente 
durch die Binde deutlich habe wahrnehmen können. Nach 
Abnahme der Binde, fand sich an einer Seite des Schien- 
beins eine schwarzes Blut entleerende Quetschwunde yon 
der Grösse, dass die Spitze des Fingers eines Erwachsenen 
bequem eindringen konnte. Ein Knochensplitter vom untern 
Fragmente (welches Knochens ?) war durch die weichen 
Theile gedrungen. 

Der Wundarzt Titus reinigte das Glied, richtete es ge- 
rade, und bereitete sodann den Verband vor. Hierauf voll- 
l)rachte er nach seiner Deposition mit Hilfe zweier Ge- 
hilfen die Reposition, legte auf die vom Knochensplitter 
perforirte Stelle, weiche den Umfang eines Vierundzwan- 
zigers hatte, Charpie und Compressen, brachte das Glied 
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auf ein Sprenkissen und befestigte zu Jeder Seite des 
Gliedes eine prismatische Schiene oben und unten mit 
Bändern. Statt des frühem Liegens hatte der Kranke einen 
frisch bereiteten Strohsack erhalten, auf welchem er hori* 
zontal gestreckt worden war. 

In Folge dieses veränderten Verbands soll der Ver- 
letzte sich erleichtert gefühlt-, und einige Stunden ge- 
schlafen haben. Am nächsten Morgen entfernte Titus die 
Gharpie und die Compressen von der Wunde, und legte 
auf diese dann Gharpie mit Bleisalbe bestrichen. 

In der folgenden Nacht stellten sich bedeutende Schmer- 
zen ein, der Wundarzt Titus fand am nächsten Morgen 
die Bruchenden verrückt, das Glied stark geschwollen, 
das Wundsekret jauchig, das Knochensplitter von Neuem 
durch die Weichtheile getreten, und überdies heftiges Fieber. 
Er reponirte den Bruch, ohne den bisherigen Verband 
durch einen andern zu ersetzen. 

Am Tage darauf war der Zustand des Verletzten nicht 
gebessert, und nun wurde der zur Ausübung der Chirurgie 
nnd der innern Heilkunde qualificirte Arzt Sempronius zu 
Rathe gezogen, der am 19. Oktober, also nach viermal 
24 Stunden, den Kranken zum erstenmal sah, und in nach- 
stehender Weise später sich äusserte: der kranke Fuss 
war kürzer als der gesunde , die Verbandstücke mit 
übelrichendem Eiter getränkt, der Bruch etwas oberhalb 
der Mitte der untern Extremität schief, nicht coaptirt, an 
der innern untern Fläche des Schienbeins eine mit diesem 
Knochen parallel vorlaufende, i% Zoll lange Wunde mit 
zackigen, zerrissenen Rändern, in der Wunde zwischen 
Schien- und Wadenbein ein festsitzender Splitter, aus 
der Wunde fioss blutige, schäumige Jauche, die Oberhaut 
war bijs zum Knie blau schwarz, der Puls fieberhaft, die 
Wangen geröthet, die Zunge feucht, die Haut trocken. 

Am 20. Oktober umwickelte Sempronius das kranke Glied 
mit der 18 köpfigen Binde, nachdem er nach Erweiterung 
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der Wunde, den Splitter za entfernen nmsonsf versnelit 
katte. Ebenso gesteht er, dass die Goaptation der Knochen- 
firagmenle ihm nicht gelungen, daher er durch Erweiterung 
der Wunde den Wundsecreten freien Abfluss geschafft^ 
Seitenbinden und Strohladen angewendet, den Fuss auf 
die Schwelle gelegt, und aromatisch fomentirt habe. Dieser 
Verband sei zweimal täglich erneuert worden, bis zum 
24. Okt. sei keine Besserung , sondern unverkennbare 
Verschlimmerung, und namentlich ein brandiges Absterben 
der Weichtheile eingetreten, die Kräfte des Kranken seien 
sehr gesunken, wodurch Semprovius sich bestimmen lies, 
die Amputation des Gliedes fünf Zoll oberhalb des Gliedes 
vorzunehmen, nachdem der Kranke durch Einathmen des 
Schwefeläthers anäslhesirt worden war. Der Verlust an 
Blut war unbedeutend, ausser der Schenkelschlagader be- 
durfte es der Unterbindung von sechs spritzenden Gefässen. 
Die Untersuchung des abgesetzten Gliedes erwies einen 
Schiefbruch mit zwei abgelössten Splittern und Gangrän 
aller umgebenden Weichtheile. 

Bis zum 11. November hatte der Operirte sich in einem 
befriedigenden Zustande befunden. An diesem Tage stellte 
$ich ohne erhebliche Veranlassung Mittags ein nicht sehr 
langer anhaltender Schüttelfrost ein, welcher um 10 Uhr 
Abends wiederkehrte, dem Kranken den Schlaf raubte, 
und überhaupt ihn sehr angriflF. Am 12. Nov. war der 
Operirte sehr alterrirt, die Hautfarbe erdfahl, die Zunge 
braun belegt, das Schlucken erschwert, der Appetit feh- 
lend, die Haut trocken, der Puls klein und massig fre- 
quent, die Amputationswunde fast trocken. Alle diese Zu- 
fälle Steigerlen sich am folgenden Tage, es traten Delirien 
ein, der Puls wurde fadenförmig, — am 15, Nov. Vor- 
mittags, also am 21. Tage nach der Operation, erfolgte 
der Tod* 

Das gerichtsärztliehe Gutachten in erster Instanz äus- 
serte sich dahin: i. dass der vom Magister Cajus äuge- 



71 

legte Yerband und das yon ihm eingeschlagene Verfahren 
den Regeln der Wondarzneikunde nicht entsprochen habe, 
und dass dasselbe nachtheilig and verkehrt gewesen sei; 
2. dass die Schädlichkeit desselben noch dadurch gestei* 
gwt wurde, dass Csgus unterliess, den beim ersten Be- 
suche des Kranken gemachten fehlerhaften Verband am 
andern Tage zu verbessern, dass der Kranke im Gegen- 
theile beinah 30 Stunden lang der anhaltenden Einwirkung 
einer negativen und positiven Schädlichkeit in Bezug auf 
den Unterschenkelbruch ausgesetzt gewesen, wodurch die 
Nothwendigkeit zur Amputation erzeugt worden ; 3. diese 
und die weitern Folgen seien durch die schädliche und 
nachlässige Behandlung des X., durch den Cajus herbei- 
geführt worden, welche durch eine entsprechende Be- 
handlung hätten verhütet werden können. 



Das X. Gericht forderte ein Obergutachlen darüber, 
1. ob nach genommener Acteneinsicht anzunehmen sei, 
dass der Taglöhner X. eines gewaltsammen Todes in Folge 
fehlerhaften Verbands seines Beinbruchs oder eines ver- 
späteten Wiederbesuchs desselben gestorben sei , oder ob 
mit Gewissheit oder Wahrscheinlichkeit anzunehmen sei, 
dass X. an einer später dazugekommenen Ursache, nament- 
lich in Folge der Amputation seines Beins und des ange- 
wandten Schwefeläthers , oder andern sonstigen Folgen 
verstorben ; 

2. von welcher Beschaffenheit das Verfahren des X. 
war, ob insbesondere 

a. dasselbe nothwendig tödtlich war, oder ob solches 
nur zuweilen den Tod bewirke, 

6. ob dasselbe seiner allgemeinen Natur nach den Tod 
bewirken musste, oder nur in vorliegendem Falle wegen 
ungewöhnlicher Leibesbeschaffenheit des Beschädigten oder 
seiner Verleizang, oder wegen zufälliger Umstände, oder 
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c. ob jenes Verfahren unmittelbar oder mittelst einer 
Zwischenursache, die dadurch in Wirksamkeit gesetzt wurde, 
den Tod verursacht? 



Nach gepflogener Berathung geben wir unser Gut- 
achten in nachstehender Weise ab: 

Der 63 Jahre alte Taglöhner X. hatte am 15. Oct. 
einen complicirten Unterschenkelbruch dadurch er- 
litten, dass seine linke untere Extremität unter das 
Rad eines schwer beladenen Wagens gerathen war. 
Eine so entstandene Fractur ist nothwendig mit starker 
Quetschung der Weichtheile verbunden, was über- 
dies durch die Aussagen vieler Zeugen, durch die. 
Depositionen des Magister Cajus , des Wundarztes 
Titus, und des Dr. Sempronius ausser Zweifel gesetzt 
wird. Ja es geht überdies aus den Depositionen des 
Titus und des Sempronius hervor, dass ein von 
einem der gebrochenen Knochen abgelösster Splitter 
die weichen Theile durchbohrt hatte. 

Eine mit Quetschung und einer zerrissenen Wunde 
der Weichtheile complicirter Knöchenbruch ist unter allen 
Umständen in hohem Grade bedenklich, er ist es um so 
mehr, wenn, wie im vorliegenden Falle, die Verwundung 
der Weichtheile dadurch herbeigeführt worden war, dass 
ein von den gebrochenen Knochen abgelösster Splitter die 
Weichtheile durchbohrt hatte. Obwohl das Hervorstehen 
des vom Knochen abgelössten Splitters durch die Weich- 
theile nur vom Chirurgen Titus und vom Dr. Sempronius,^ 
sowie von einem Zeugen erwähnt worden, während der 
Magister Cajus in seiner Verantwortung dieses Umstandes 
nicht gedenkt, so ist doch nicht daran zu zweifeln, dass 
der vom Knochen abgelösste Splitter schon zu der Zeit 
durch die Weichtheile hervorgetreten war, als Cajus zu 
dem Verunglückten gerufen wurde, indem dies offenbar 
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nnr der Effect der die Fractur veranlassenden Verletzung, 
keineswegs aber erst der später wieder eingetretenen Yer- 
Wirkung der Brachenden sein konnte. Ueberdies sagt 
der Magister Gajus' ja sehr bestimmt aus, dass der Bruch 
und die, die beiden Untersehenkelknochen umgebenden 
Weichtheile fürchterlich gequetscht und zermalmt gewesen 
seien. 

Ein complicirter Knochenbruch, wie der im vorliegen- 
den Falle, erheischt eine sehr umsichtig geleitete Behand- 
lung, deren Zweck dahin gehen muss, eine möglichst ge- 
naue Coaptation der Enden der gebrochenen Knochen zu 
erzielen, und durch entzündungswidrige Mittel im weite- 
sten Umfange, einer ausgebreiteten Entzündung und ihren 
Folgen vorzubeugien. 

Ein Haupterforderniss zur vollständigen Reposition und 
Coaptation der Knochenfragmente in einem solchen Falle 
ist, dass der vom gebrochenen Knochen abgelösste, und 
durch die weichen Teile hervorgedrungene Splitter wieder 
zurückgeschoben und an den Knochen, von dem er sich 
abgelösst, angedrückt und, insofern dies nicht gelingt, 
abgetragen (resecirt) werde. 

Eine andere Aufgabe für den behandelnden Wundarzt 
unter solchen Umständen ist es, nach vollbrachter Repo- 
sition durch eine entsprechende Lagerung und durch einen 
angemessenen Verband des gebrochenen Gliedes, eine Ver- 
schiebung der Bruchenden zu verhüten und die Anwen- 
dung der durch die Umstände geforderten örtlichen Mittel 
möglich zu machen. 

Soll nach Erfüllung dieser zwei tndirectionen eine aus- 
gebreitete Entzündung der harten und weichen Theile des 
verletzten Gliedes verhindert, oder, wenn sie entstanden, 
möglichst beschränkt werden; so genügen kalte Ueber- 
schläge (deren grossen Nutzen wir übrigens auch für den 
vorliegenden Fall nicht verkennen) allein angewendet 
durchaus nicht, und es bedarf dazu noch der allgemeinen 
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und öctlichen Blutentziehungen neben einer entsprechen- 
den strengen Diät. 

Die vom Magister Cajus gewählte Behandlung kann 
nicht als eine dem zu erreichenden Zwecke genügend ent- 
sprechende gelten, sie muss aber auch sogar als eine in 
mehrfacher Beziehung schädliche , die Entzündung des 
Gliedes steigernde ^ bezeichnet werden. 

Anstatt den Kranken auf ein festes, der Verwicklung 
weniger unterworfenes Lager, z. B, auf einen festen Stroh- 
sak, zu placiren, dessen schnelle Bereitung oder Herbei- 
schaffung überall möglich ist, lagerte der Magister Cajus 
den Verletzten auf bloses Stroh, dessen obere Fläche nicht 
einmal durch ein Leintuch bedeckt und zusammengehalten 
war. Dieses Strohlager war dabei so bereitet, dass der 
obere Theil des Körpers des Verletzten erhöht, seine Füsse 
dagegen tief gelegen angetroffen wurden, mithin war das 
Lager so beschaffen, dass eine Verschiebung der Bruch- 
enden durch dieses schon nicht allein nicht verhütet, son- 
dern sogar begünstigt wurde. 

Das gebrochene Glied war überdies vom Magister Cajus 
nicht auf ein Spreukissen gelegt worden, durch dessen 
zweckmässige Anordnung und Verordnung das verletzte 
Glied eine solche Stellung hätte erhalten können, dass 
eine Verschiebung der Fragmente und die Anspannung 
der umgebenden Weichtheile verhütet, und eine stete Be- 
rührung der coaptirten Knochenenden begünstigt worden 
wäre. 

Die Umwicklung des gebrochenen Gliedes mit einer 
flanellenen Binde konnte die fracturirten Knochen nicht 
in einer angemessenen Berührung erhalten, und musste 
nothwendig die stark gequetschten Weichtheile compri- 
iniren, und dadurch eine heftige Entzündung dersel- 
beti begünstigen, wie dies auch daraus hervorgeht, dass 
das Glied oberhalb und unterhalb der angelegten Binde 
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heftig angeschvellen vom Wundärzte Titas angüroffen 
ivurde. 

üeberdies müssen wir, ungeachtet der vom Magister 
Cajus gegebenen Versicherung, es als zweifelhaft hinstellen? 
dass die Fragmente der gebrochenen ünterschenkelknochen 
in Folge dem von ihm gemachten Repositionsversuche voll- 
ständig coaptirt gewesen. Bei einer vollständig gelungenen 
Goaptation der Bruchenden hätte der abgelösste Knochen- 
splitter nicht später aus den Weichtheilen hervorstehend 
durch den Wundarzt Titus angetroffen werden können, 
auch wenn später eine Verschiebung der Fragmente An- 
getreten wäre. Auch war es gerade dieser rf)gelösste 
Knochensplitter, (dessen Zurückschiebung nachher noch 
vom Sempronius vergeblich versucht wurde) welcher die 
Reposition der Fractur unmöglich machte, und eben des- 
halb die Resection indicirte. 

Können wir das vom Magister Cajus eingeschlagene 
Verfahren für den vorliegenden Fall nicht als zweckmässig 
bezeichnen, so müssen wir es gerade zu unverantwortlich 
nennen, dass der Cajus einen so schwer verletzten Kran- 
ken im vorgerücktem Alter, den er am nächsten Morgen 
wieder zu besuchen sich bereit erklärt hatte, trotz wie- 
derholter Mahnung am ganzen folgenden Tage nicht wie- 
dersah, wiewohl die Nachricht, dass der Verletzte die 
heftigsten Schmerzen im fracturirten Gliede empfinde, in 
ihm hätte die Vermuthung hervorrufen müssen, dass die 
vermeintliche Reposition der gebrochenen Knochen nicht 
bestehe, oder jeden Falls eine Störung erfahren habe. 

Das vom Chirurgus Titus eingeschlagene Verfahren 
entsprach gleichfalls nicht durchaus der Natur des con- 
creten Falls, einmal weil der von einem der gebrochenen 
Knochen abgelöste Splitter dadurch nicht ausser aller Be- 
rührung mit den weichen Theilen gebracht and auch nicht 
resecirt wurde, wodurch eine Verschiebung der Knochen- 
fragmenle und die stete Reizung der Weichtheile verhütet 
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woideA wäre^ dana weil die Anlegung prissiatiscber ScMe- 
neu, die oben nnd unten am Gliede durch Bänder befestigt 
MTurdan^ als die Entzündung der Weichtheile steigernd und 
desshalb scbon als ungeeignet bezeichnet werden müssen. 
Auch die von Dr. Sempronius gewählte Behandlung 
konnte die Knochenenden nicht reponirt erhalten, sie war 
auch nicht geeignet die Beizung der Weichtheile zu neu- 
tralisiren und so eine Heilung einzuleiten, weil durch die* 
ses Verfahren der aus den Weichtheilen hervorgetretene, 
die Coaptation der Fragmente verhindernde, und die Rei- 
zung der Weichtheile unterhaltende Knochensplitter nicht 
weggeräumt worden war, was wir in diesem Falle als 
eine Hauptindication bezeichnen jnüssen. Wäre dieser 
Knochensplitter am 20. October Morgens , an welchem 
Tage Dr. Sempronius zum erstenmal den Verband des 
Verletzten besorgte ^ weggenommen worden, so würde» 
vielleicht die Zufälle sich nicht in dem Grade gesteigert 
haben, dass am 25. d. M. die Amputation des Gliedes 
vorgenommen werden musste, welche als ultimum refu- 
gium an dem letzt genannten Tage vollkommen gerecht- 
fertigt erscheint. 

Mit Bezugnahme auf alles bisher Gesagte geben wir 
somit unser Gutachten dahin ab, dass der Taglöhner X 
in Folge des complicirten Unterschenkelbruchs gestorben 
ist, welches durch eine der Natur des Uebels mehr ent- 
sprechende und frühzeitig eingeleitete sorgfältige Behand- 
lung vielleicht hätte verhütet werden können , dass die 
Amputation des Gliedes am 25. October durch die Dring- 
lichkeit der Erscheinungen gefordert war, und dass aller 
Wahrscheinlichkeit nach weder diese, noch der dabei an- 
gewandte Schwefeläther Einfluss auf den tödtlichen Aus- 
gang gehabt haben. 

Zwar ist die Absetzung einer untern Extremität, be- 
sonders die Amputation des Oberschenkels, immer ein 
mächtiger Eingriff in den menschlicheii Organismus, und 
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sie «war es im vorigra Falle um sa mehr, als der Kranke 
duroh eine fehlerliafte Behandlung des complieirten Unter- 
schenkelbruchs durch die damit verhundenen Schmerzen 
und durch die heftige Entzündung, während zehn Tagen 
einen bedeutenden Kräfteverlust erlitten hatte, der um so 
höher anzuschlagen ist, als dieser an sich nicht sehr kräf- 
tige Mann schon im Alter von 63 Jahren sich befand, 
wo Operationen dieser Art eine weniger günstige Prognose 
gestatten. Dennoch nehmen wir keinen Anstand zu be- 
haupten, dass ohne die Amputation der Verletzte noch 
schneller dem Tode verfallen wäre. 

Dem Schwefeläther können wir sowohl nach unsern 
eigenen zahlreichen, als autih nach fremden Erfahrungen; 
keinen Einfluss auf den Tod im vorliegenden Falle bei- 
messen. Auch ist die Wirkung dieses Agens zu flüchtig, 
um einen am einundzwanzigsten Tage nach der Aether- 
inhalation erfolgten Tod noch mit dieser in eine Verbin- 
dung setzen zu können. 

ad n. geben wir unser Gutachten dahin ab : 

a. dass die Behandlung eines complieirten Bruchs, 
wie solche im vorliegenden Falle gewesen, nicht 
nothwendig den Tod zur Folge hat, indem es nicht 
an Beispielen fehlt, dass dergleichen complicirte 
Beinbrüche auch bei einer nicht entsprechenden 
Behandlung nicht immer das Leben beeinträch- 
tigen , 

6. dass in dem vorliegenden Falle das vorgerückte 
Alter des Verletzten, welcher das 63ste Jahr zu- 
rückgelegt hatte , dann auch seine wenig kräftige 
Leibesbeschaffenheit, in Folge der dürftigen Ver- 
hältnisse in denen er lebte, den tödtUchen Ausgang 
wesentlich befördert haben, 

c. dass im vorliegenden Falle die durch Verletzung 
herbeigeführte Phlebitis und Eiterinfection , welche 
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durch die wiederhoiten .Schüttelfröste, den grossen 
CoUapsns, den gesmktfien Puls, den braunen 
Zungenbeleg y die Trockenheit der Haut, die erd- 
fahle Hautfarbe, die Trockenheit der Ampotations- 
wunde etc. sich docimentirten , als die Zwischen* 
Ursache bezeichnet werden muss, die den Tod ver- 
ursachte. 
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VI. 

iJeber Zurechnungsfahigkeit. 

Von 
Herrn ür« Ktaffgr 

in Konstanz. 



Ein 32j ähriger verheiratheter Landmann gab sich selbst 
den Tod darch einen Schnss ans einer Pistole. Er hatte 
bereits 7 Jahre in einer so friedlichen Ehe gelebt, dass 
seine Frau vor der Amtsbehörde erklärte : sie uiid ihr 
Mann seien ein Herz nnd eine Seele gewesen^ desswegen 
könne sie auch ihr herbes Schicksal kaum ertragen, und 
sie würde, wenn es möglich wäre, sein Leben augenblick- 
lieh mit dem ihrigen erkaufen. Zwei gesunde Kinder waren 
dieser Ehe entsprossen, die der Vater zärtlich liebte. Sein 
Hauswesen war, wenn auch verschuldet, doch in Ordnung 
und er trieb sein Bauerngut fleissig und vortheilhafl um. 
Dabei war er auch sonst ein verständiger Mann, von sei- 
nen Hitbürgern desshalb sowohl, als überhaupt wegen 
seines guten Leumunds geachtet, was zur Folge hatte, 
dass er zum Hitglied des Gemeinderaths gewählt wurde. 
Aber eine unglückliche Leidenschaft beherrschte sein sonst 
kräftiges Willensvermögen so sehr, dass er derselben nicht 
zu vriderstehen vermochte : er liebte das Spiet mit einem 
nicht zu überwindenden Hang. Diese Sucht allein trübte 
öfters den häuslichen Frieden auf Augenblicke, in welchen 
ihm die Frau Vorwürfe machte, die ihn jedesmal zu bit- 
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terer Reue trieben und ernste Yorsitze in ihm eweckten, 
welche er jedoch zu halten nicht Kraft genug besass. 

An dem Tage vor seiner Selbsttödtung hatte er ein 
junges Pferd auf den Markt eines zwei Stunden von sei- 
nem Wohnort entfernten Städtchens geführt und daselbst 
für 47 fl. 24 kr. verkauft. Als er das Geld eingenommen, 
reute ihn der zu wohlfeile Verkauf und er bot wiederholt 
dem Käufer 1 fl. Beukauf, zu dessen Annahme dieser je- 
doch durchaus nicht zu bewegen war. Am Abend trat er 
mit zwei andern Männern aus seiner Gemeinde miss- 
muthig den Bückweg nach Hause an. Sie kehrten zweimal 
unterwegs im Wirthshause ein. In dem zweiten trank je- 
der einige Schoppen Bier. Auf einmal verlangte der Un- 
glückliche den Würfelbecher , und als er eine Maas Bier 
verspielt hatte, machte er den Vorschlag, um Geld zu 
spielen, wobei er die Anfangs niedem Einsätze um 30 kr. 
und zuletzt um 1 fl. steigerte und ungefähr 15 bis 16 fl. 
verlor. Nachdem das Spiel beendigt war, legte er den 
Kopf auf die Hände und schlief am Tische ein. Nach 
Verlauf von zwei Stunden weckten ihn seine Begleiter 
mit der Aufforderung, nach Haus zurück zu kehren. Als 
er vom Stuhl sich erhob schaute er um sich herum, wie 
wenn er nicht wüsste wo er sei, und fiel jählings zu 
Boden. Nachdem er aufgehoben war, sprang er gegen die 
Wand und legte sich auf die Bank. Die Männer ermun- 
terten ihn, trugen ihn vor die Wirthsstube hinaus , wo er 
in der frischen Luft sich erholte, sodann mit den Andern 
in sein Dorf zurückkehrte, und etwa um 6 Uhr Morgens 
zu Hause ankam. Seine Frau verwies es ihm, dass er 
ihr das Kreuz angethan habe und die ganze Nacht fort- 
geblieben sei. „Da bin ich jetzt, ^' war die Antwort, indem 
er den Geldbeutel auf den Tisch warf und ihn bald darauf 
in die Komodschublade einschloss , sofort sich halb ange- 
kleidet ins Bett legte, nachdem er die Kammerthüre ab- 
geriegelt hatte. Im Verlauf von 3 Stunden verlangte [die 
Frau einigemal, dass er die Thüre öffne, was er jedesmal 
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diae Wid^rede thot^ alsbald aber wieder abschlos^, sof- 
bald die Frau zur Kanuner hinaus war. Gegea Mittag 
gieng er unter dem Vorgeben eines gemeinderäthlichea 
Geschäfts zu dem Bürgermeister, bei welchem er, wie 
früher schon öfters geschehen, eine Pistole entlehnte, da- 
mit wieder nach Hause gieng, sich in die Schlafkammer 
verfügte, an deren Thüre er den Riegel abermals vorschob, 
und bald darauf, als seine Frau mit den Kindern und 
Dienstboten in der Stube am Mittagsmahl sass , sich eine 
Kugel durch den Kopf jagte. Mit seiner Frau hatte er den 
ganzen Morgen weder gestritten, noch sich mit ihr in ein 
Gespräch eingelassen ; sie selbst bezeichnet aber sein Be*' 
nehmen als ein unheimliches, vor welchem ihr bangte, 
da sie ihn so innerlich aufgeregt noch nie gesehen hatte. 
An der Selbsttödtung konnte unter bewandten Um* 
ständen eben so wenig ein Zweifel obwalten, als über die 
Todesart, indem durch die Sektion zur Genüge bewiesen 
YTurde, dass der Schuss augenblicklich getödtet haben 
musste , da derselbe den Unterkiefer in der Mitte gebro- 
chen und sechs Zoll weit von einander getrieben , die 
Oberlippe und die linke Wange in der Nähe der Nase 
gespalten, die Oberkiefer und Backenkufochen sowie der 
harte Gaumen in mehrere Theile zersplittert, die grossen 
Blutgefässe am Halse abgeschossen waren, da ferner zwi- 
schen der harten Hirnhaut und der Spinnwebehaut auf 
der Mitte der linken Hemisphäre, V« Zoll vom Sichelblut- 
leiter entfernt, ein platt geschlagenes Segment einer Blei- 
kugel, ein Quentchen wiegend, gefunden wurde, da weiter 
in dem vordem Lappen des grossen Gehirns ein loses 
Knochenstück sich befand und in der Mitte des linken 
Seitenwandbeins ein penetrirender Knochenbruch begann, 
der die Richtung der Kronnaht nahm und im Schädel- 
grunde am Türkensattel endete, nicht minder von der 
rechten Seite des Stirnbeins ein Knocbenbruch sich zeigte, 
der sich halbzirkelförmig durch die Kranznaht über das 
Seitenwandbein auf den Grund des Schädels, namentlich 
[vi. I.] 6 
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auf den felsigen Theil its Schläfenbeins und die grossen 
Flügel des grösstentheils zerstörten Keilbeins , nach unten 
erstreckfe; da endlieh innerhalb der Sdiädelhöhle in der 
Nähe des Törkensattels ein ziemlich verkohlter Papier-- 
pfropf gefanden wurde und vom Hinterhauptslocfa tdier 
das Hinterhauptsbein eine Fissur von 4 Zoll Länge nach 
aufwärts gegen die Sdiuppennaht sich hinzog.v 

War Memach der objective Thatbestand^ Tödtung, er* 
wiesen, so war dagegen die Ansicht über die Zurech- 
nungsfähigkeit zwischen den Aerzten und dem Richter 
rerschieden, indem ernstere behaupteten: Der Getödtete 
habe sich die absolut tödtliche Schusswunde „in einem, 
auf die körperliche und geistige Aufregung nothwendig 
gefolgten, d^primirten Zustande (physischem und morali- 
schen Katzenjammer}, der die Zureebnungsfähigkeit ganz 
aufbebt,^ selbst beigebracht; gegen welche Ansicht -^ 
was die Zurechnung betrifft -^ der Richter Zweifel hegte, 
£e er jedoch nicht angab , da d^ Tod des Thäters der 
richterlichen Wirksamkeit ein Ziel setzte. Dagegen unter- 
stützten die Gerichtsärzte ihren Ausspruch damit, dass sie^ 
sagten: der vermehrte Genuss geistiger Getränke beding- 
ten einen starken Blutandrang nach dem Kopfe mit grosser 
Erregung im ganzen Gefäss- und Nervensystem^ auf wel- 
che eine körperliche Erschlaffung folgen musste» Der 
wohlfeile Verkauf seines Pferdes, das unglückliche Spiel, 
die durchschwärmte Nacht, die gerechten Vorwürfe seiner 
Frau über alle diese Vorgänge , machten auf das weiche 
Gemüth dieses sonst sehr braven Bfannes einen solch de- 
primirenden Eindruck, dass er dem EntscUusse sich das 
Leben zu nehmen^ zumal er durch Hydatid^n im Aderge- 
flechte des Gehirns somatisch zum Selbstmord disponirt 
war, keinen erfolgreichen Widerstand entgegen zu setzen 
vermochte." 

Hätte der Thäter die Tödtung an einem Andern ver- 
übt, so wäre natürlich die Frage seiner Zurechnungs- 
Tähigkeit viel wichtiger als sie es, binsiebtlieb der Folgen 



83 

wenigstens , beim Selbstmord seyn kann. Indessen ist die 
Saoiie in psychologischer Hinsicht doch so erheblich, dass 
es sich lohnt, dem Ausspruch der Gerichtsärzte und dessen 
Begründung eine abweichende Ansicht an die Seite zu 
stellen. Zuvor will ich aber jener Begründung noch ein 
weiteres Motiv beifügen, welches bei der Fassung des 
Entschlusses der Selbsttödtung gewiss ein schweres Ge- 
wicht in die Waagschale gelegt hat. Es ist dies die mo«. 
ralische Ueberzeugung des Thäters, dass bei stets steigern- 
der Leidenschaft der Spielsucht, sein ohnehin verschuldetes 
Vermögen vielleicht in kurzer Zeit zu Grunde gehen und 
SMne f amiiie in Armuth gerathen musste. Zu dieser bit- 
tem Sorge konnte er leicht gelangen, wenn er den Stand 
seines Vermögens überblickte. Dasselbe bestand in Liegen- 
schaften , welche nach dem Sieuer -^ Anschlag verwerthet 

waren «u . 5340 fl. 

luerauf hafteten Pfandschulden 6050 fl. 

folglich Ueberschuldung^ 710 fl. 
welche freilich durch das Fahrnissvermögen von 900 fl. 
gedeckt waren, was jedoch nicht genügen mochte, einen 
sorgenden Familienvater mit „weichem Gemüth^ über die 
Zukunft der Seinigen zu beruhigen. 

Indem ich hiernach zur Prüfung der Zurechnungs- 
fahigkeit des Thäters übergehe, gebe ich zu, dass die an- 
geführten Beweggründe nicht nur in ihrem Zusammenwir- 
ken die Aufhebung der Zurechnungsfäfaigkeit zur Folg« 
had>en könnten, sondern dass auch schon einzelitö, ja untet 
Umständen ein einziges derselben hinreichend wäre, einen 
Mensdien zurechftungsunfähig zu machen; — aber ich 
muss bestreiten, dass im Allgemeinen selbst das Zusam- 
menwirken aller oben angeführten Beweggründe die Zu- 
recbnungsfähigkeit unbedingt aufhebe, und dass in dem 
vorliegenden Fall diese Aufhebung, eine nodiwendige Folge 
des Znsammenwiri^ens der gedaßhien Motive gewesen sei. 
Vor Allem aber bestreite ich die von den Geri(ditsärzlea 
aus den angeführten Motiven gezogene und als schlecMiin 

6* 
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nathwendig angenommene Schlnssfolgernng , - dass ein anf 
körperliche nnd geistige Aufregnng gefolgter deprimirter 
Zustand, wie er in Parenthese durch den Ausdruck ,,phy» 
sischer und moralischer Katzenjammer^ bezeichnet vrird, 
die Znrechnungsffthigkeit ganz aufhebe. So unbedingt näm- 
lich und allgemein wie dieser Satz in dem gerichtsärzt- 
lichen Gutachten dasteht, kann derselbe nicht als richtig 
angenommen werden. Allerdings ist der physische Katzen- 
jaminer eine Krankheit, die bei längerer Dauer den damit 
Behafteten zum Lebensüberdruss bringen könnte; und 
der s. g. moralische Katzenjemmer ist ein Geistes- und 
Gemüths - Elend , das den nachdenkenden Menschen zur 
Yerzweiflnng zu führen vermöchte. Mit beiden ist, wie 
mit allem Uebel, das Streben yerbunden, aus dem unbe- 
haglichen Zustande h^aus und in einen bessern zu kom- 
men. Unter diesem letztern stellt man sich aber einen 
bekannten, und darum zunächst denjenigen yor, in welchem . 
man sich unmittelbar vor dem Katzenjammer befunden hat, 
oder noch richtiger jenen, welcher der Ursache des Katzen- 
Jammers voran gegangen ist , nämlich den Zustand der 
(physischen und moralischen) Nüchternheit. Zu dieser 
sucht man im Katzenjammer durch das Mittel der Ent- 
haltsamkeit, also durch die Grundursache der Nüchtern- 
heit selbst zu gelangen, (habituelle Säufer, Gewohnheits- 
sttnder und Verbrecher, insofern sie überhaupt noch eines 
Katzenjammers empfänglich sind, maclien hievon natürlich 
eine Ausnahme) d. h. man enthält sich dessen, was den 
Zustand der Uebelkeit hervorgerufen hat, damit man desto 
bälder wieder in jenen des Wohlbefindens gelange. Dieses 
dem Menschen angebome, und mit jeder Unannehmli(dikei€ 
verbundene Streben^ trägt aber in. der Regel nicht den 
Yemichtungs- sondern den Selbsterhaltungstrieb in sich, 
und erzeugt Reue und Vorsätze, welche auf ^ die Besserung . 
des gegenwärtigen Lebens sich beziehen und welches 
fieftthl die während des UebelbeBndens bisweilen auflan- 
ohrade Vertilgungslnst gewöhnlich zu überwinden pflegt. 
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Wäre dies nicht so, wer zählte dann die Opfer des phy- 
sischen und moralischen Katzenjammers I — Wo aber 
selbst in dem deprimirtesten Zustande ein solches Bestre- 
ben statt hat, da ist Ueberlegung, da ist die Macht des 
freien Willens, oder was dasselbe ist, Zurechnungsfähig- 
keit vorhanden, der Wille ist frei, wenn auch durch das 
körperliche, geistige oder gemüthliche Uebelbeflnden vor- 
übergehend beschränkt; er kann ohne unübersteigbare 
Hindernisse die Oberhand gewinnen über deprimirte Zu- 
stände und über die m denselben liegenden Abnormitäten 
der krankhaft ergriffenen physischen oder psychischen 
Natur. Hiernach ist es nicht allgemein und unbedingt 
richtig, dass der beschriebene Zustand des doppelten Katzen- 
jammers die Zurechnungsfähigkeit unbedingt ganz aufhel)e. 
Es ist daher die Frage zu beantworten : ob in dem vor- 
liegenden Fall die angeführten Motive zusammengenommen 
den krankhaften Zusand des zweifachen Katzenjammers 
in unserm Selbstmörder wirklich mit solcher Vehemenz 
erzeagt hatten, „dass er dem Entschluss, sich das Leben 
zu nehmen, keinen erfolgreichen Widerstand entgegenzu- 
setzen vermochte.^ 

Ich muss auf die einzelnen Motive eingehen, um ihre 
Bestimmungsfähigkeit einzeln und im Zusammenhang ken- 
nen zu lernen. 

Die erste in Thätigkeit gesetzte Triebfeder der innem 
Aufregung war die Reue über den vermeintlich zu wohl- 
leUen Verkauf des Pferdes und der Schmerz wegen des 
ihm dadurch entgangenen, schwer zu vermissenden Ge- 
winns. 

Mit diesem traf sicher auch die Besorgniss zusammen, 
von der Frau, deren gerechte Vorwürfe über seine zeit- 
weisen Fehler er kannte und scheute, einen verdienten 
Verweis zu erhalten. 

Allein diese Reue und Besorgniss trat" sicher vor den 

-andern, viel wichtigem Meditationen in den Hintergrund 

und verschwand gewiss zuletet ganz, als er, mit einer auf 
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4ie ihm woMbekannte Gutmüthigkeit der Frau berechnetMi 
vielleicht fiir einen Augenblick flagirten Aufwallung, den 
Xieldbeutel mit den Worten auf den Tisch warf :,.^Da ist 
das Geld^ — und als die Frau darauf jmt der friedlichen 
Erwiderung : ,,ich will kein Geld,^ ihm den Mühlstein der 
Sorge, dass die Frau das Geld zählen möchte, beruhigend 
vom Halse, nahm. £s,ist zu vermutben, dass er den Pferd- 
verkauf aus dem Siime schlug, als er zu dem vermeint*- 
lichen Nacihtheil nicht auch noch den erwarteten Vorwurf 
zu leiden hatte , und also in dieser Beziehung .das be- 
fürchtete häusliche Ungewitter so gnädig iber seinem 
Haupte wegzog. , . 

Anders verhält es sich, mit dem Verlust, den Er im 
Spiel erlitten hatte. Den Mindererlös aus dem Pferde 
konnte er durch Flßjiss und Arbeitsamkeit , oder durch 
einen andere ^ glücklicheren Handel , also durch solche 
Mittel, welche die Sicherung der innem Zufriedenheit be- 
gründen, wieder eiabringlich machen; der £lpte/-» Verlust 
dagegen trieb ihn nur wieder zum Spiel, von dem er doch 
einsah, dass es ihm und den Seinigen Verderben bereite 
und dass der Ersatz des Verlornen höchst ungewiss , der 
Mehrverlttst aber desto wahrscheinlicher sein werde, Je 
mehr er sich selbst bewusst war, dass er leidenschaftlich 
spiele und dem Drange dieser Leidenschaft nicht zu wi^ 
dastehen vermöge, was die Mitspielenden zu ihrem Vor- 
theil zu benutzen nicht unterlassen werden. 

Diese unglückselige Leidenschaft der Spielsocbt und 
der nagende Wurm der Reue über Spielverluste — wie 
viele Opfer haben sie nicht schon dem Tode durch Selbst- 
fnord dargebracht I Wie schwer wird unserm Mann sein 
Verlust, und um wie viel schwerer noch die Sorge für 
seine durch eine solche Lebensweise gefährdete J^amitte 
gefallen sein! Wahrlich, diese Betrachtungen allein könn- 
ten hinreichen^, einen Bekümmerten zum Selbstmord zu 
treiben, oder ihn verrückt und folglich zurechnungsnnfähig 
in machen. Allein, die Aufhebung des £roien Willens 
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folgt darum aieht nöthwendig uad unbedingt aus der Lei- 
denschaft oder.: aus der niederdrückenden . Betrachtung der 
Folgen, so trostlos auph die Lage des Individuums dadurch 
geworden sein mag ; bei diesem Selbstmörder aber waren 
weder seine Verhältnisse so hoffnungslos, noch die Sym- 
pt<Hne der somatischen Disposition zum Selbstmord schon 
so wmt vorgeschritten, (wenigstens wird dieses nirgends 
behauptet und durch nichts nachgewiesen) , dass der plötz- 
liche Eintritt einer Störung des freien Willens daraus auch 
nur etnig^rmassc^n erklärbar wurde. Tielmehr lässt sein 
völliges Stillschweigen über den für ihn nicht unbedeuten- 
den Verlust (von dem er gegen Niemanden auch nur mit 
einer Sylbe sich klagend äusserte) den Gewohnheitsspieler 
erkennen, welcher schon oft verloren und wieder gewopr 
-mA hatte und welcher auch bei anhaltendem Verlust in 
der Hoffnung auf Gewinn dennoch fortapielt , bis ihn — 
kein moralischer Katzenjammer mehr plagt. Auch das Ver^ 
heimlichen des Verluats vor seiner Frau zeigt, dass er 
den Gebrauch des freien Willens . vollkommen in s^er 
Gewalt hatte, denn er berechnete sicher bei dem Manöver 
des Hinwerfens seines Geldbeutels auf den Tisch den Ein- 
druck, welchen der schwere FaH des Beutels und der 
Klang des Geldes auf die Frau machen werde; und er 
erreichte seme Absicbl> denn die Frau begehrte nicht des 
Geldes, sondern glaubte unzweifelhaft, dass Alles in Ord- 
nung sein werde. ^ Ja garade sein moralischer Katzen- 
jammer ist das sicherste Zeichen des Gebrauchs des freien 
Willens oder seiner Zurechungsfähigkeit. Er war ein braver 
Hann, aber der Leidenschaft des Spiels vermochte er 
nicht zu widerstehen ; die Gewissheit dieses vermeintli^di 
unverbesserlichen Zustandes ergiiff sein Innerstes und 
iiess ihn im Leben nirgends Rettung erblicken; nur mit 
(dem Tode endigte seine Qual, nur sein Tod schien ihm 
das Verderben seiner geliebten Familie vc^rhüten zu können; 
er war ein rechtschaffener Mann, aber den Miift and die 
Hffaft besäst er nichts in dem Kanff mit 4er Leidenschaft 
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eine anhaltende Probe zu bestehen; hieran scheiterte sein 
schwankender Wille , der obgleich frei, dennoch nicht fest 
genug war, der Versuchung seiner heftigen Leidenschaft 
zum Trotz den freien Willen vernunftgemäss zu gebrau- 
chen. In dieser Seelenstimmung hielten ihn die Folgen 
einer durchschwärmten N^cht noch fester gefangen , aber 
sie erschwerten nur den Gebrauch des freien Willens, 
sie hoben ihn nicht auf. In keinem Fall kann dem s. g. 
physischen Katzenjammer ein so bedeutender Einfluss wie 
geschehen eingeräumt werden. Es ist zwar nicht erhoben 
worden, wie viel der Mann die Nacht hindurch getrunken 
hat, Jedoch sagen die Zeugen aus, dass sie keinen Rausch 
an ihm bemerkt hätten, wohl aber, dass er etwas zu 
viel getrunken gehabt haben möge. 

W^enn aber noch irgend ein Zweifel über die Zurech- 
nungsfähigkeit übrig wäre, so müsste er beseitigt werden 
im Hinblick auf das Benehmen des Mannes von dem Au- 
genblick seiner Heimkunft bis zum Momente der Selbsl- 
tödtung. Alles zeigt klar eine mit vollem Gebrauch des 
freien Willens sorgsam verheimlichte, wohl berechnete 
Vorbereitung der That. Er spricht nicht mit Frau und 
Kindern, um sein Herz nicht zu erweichen, ja er meidet 
sogar ihren Anblick, indem er sich selbst in die Schlaf- 
kammer einsperrt, die er Jedoch, um jedem Verdacht vor- 
zubeugen, öfters alsbald öffnet, sobald die Frau es be- 
gehrt. Sein Benehmen in der Kammer ist ein dumpfes 
Brüten über die Ausführung des ihm zur Nothwendigkeit 
gewordenen Entschlusses der Selbsttödtung. Aber es fehlt 
ihm an der Hauptsache: an einem Feuergewehr; die Her- 
beischaffung eines solchen darf nicht auffallen. Unter dem 
Vorwand eines Gemeinderathsgeschäfts begiebt er sich zum 
Bürgermeister, dessen Pistole er schon öfters entlehnt 
hatte und die ihm auch diesmal willig behändigt wird. 
Nun geht er nach Hause, sohliesst die Kammerthüre aber- 
mals hinter sich, ladet (die Pistole, hält sie mit grosser 
Vorsicht in beiden Hävden unter das Kinn , und endet 



sein kmnmerhaftes Leben. — Wo ist hier eine Spur des 
Mangels an freiem Willen oder an Zurechnungsfähigkeit? 
Nein, Alles ist consequente Handlungsweise eines beson- 
neneji Mannes , den wir bedauern müssen , aber nicht frei 
sprechen / dürfen von der mit dem Gebrauch des freien 
Willens yoUzogenen That, einer That, deren Motive üb- 
rigens bei ihm so edlen Art sind, dass wir im Hinblick 
auf dieselben uns nicht erwehren können, über das La- 
byrinth der menschlichen Schwachheiten und Yerirrungen 
Wehmuth zu empfinden und dem dahin geschiedenen Bru- 
der unsere mitleidsvolle Theilnahme nachfolgen zu lassen. 
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VIL 

Gutachten über den psychischen Zustand 

eines Selbstmörders, der sich durch einen 

Flintenschuss getödtet halte. 

Von 

Herrn Dr* Httser, 

Professor in Jena*). 



Sections - Protokoll. 

Section; 54 Stunden nach dem Tode. 

Kopfhöhle. Die Section der Kopfhöhle bestätigte den 
Inhalt des früher aufgenommenen Obductions-Protokolls. 
Der Schuss war durch die Basis cranii eingedrungen und 
hatte das grosse Gehirn ganz und gar zerrissen. 

Brustihöhle. Es finden sich in der linken Hälfte der-^ 
selben feste und weitmaschige Adhäsionen zwischen Rippen 
und Lungenpleura. Lunge ist sehr blass und blutleer, selbst 
an der hintern, resp. untern Partie, nur geringe Leichen- 
Infiltration. 

Rechte Lunge : ebenfalls einige, doch nur wenige Ad- 
häsionen, im Ganzen ebenfalls blutleer; doch sind meh- 
rere einzelne Lobuli , als auf der linken Seite , bluthaltig ; 



*) Das Gutachten wurde von einer Lcbensversicherungs - Bank 
gefordert , um über die Verpflichtung derselben zur Auszah- 
lung der gesetzlichen Versicherungssumme zu entscheiden. 
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die Leielieii-Iiifiitratioii auf der inlem und imtera Seile 
ist starker als auf der Kaken Seite, was offenbar mit der 
Lage des Leichnams zusammenbjoift , welche in einer 
Achtelswendung nach rechts Statt hatte. 

Das rechte Herz ist leef. Die Gapacität des rechten 
Ventrikels und des rechten Yorhofs im Yerhältniss zum 
ganzen Herzen eine grössere, als die Norm. Die Dicke 
der Wand s»nmt der eine Linie dicken Fettschichte beträgt 
zwischen zwei und drei Linien. 

Die Tricuspidalklappe zeigt nichts Abnormes und scheint 
seMiessen zu> kdnndn; ebenso ist die Semilunarklappe der 
Pulmonararterie normal. Die Csqpacität des linken Ventrikels 
steht im Verhältniss au^ der eiflpe«r halben Zoll dicken 
Wandung. Kammer und Vorkammer ebenfoilid voUkoramen 
blutle^. An der Insertion der Sehne der Bicuspitalklappe 
finden sich ein paar kleine knorpelige Kernä. Diese Klappe 
ist ebenso wie die S^nilunarklappen , normal gebaut und 
ToUkommen schliesend. Das Caliber d^ grossen Gefässe 
am Ursprung normal. 

Unier lübS'-Höhlei Der Magen hat eine ziemlich 
verticale Hichtung, so dass das Pylorus-Ende unterhalb 
des Nabels in der Medianlinie liegt. Die gewöhnlich ein- 
geschnürte Stelle ist so stark markirt, dass sie den Magen 
in zwei erweiterte Hälften theilt. 

Der Dickdarm hat ein viel geringeres Caliber, als die 
Norm. Dagegen ist er viel länger und zwar so, dass die 
Mitto des Mesocolon sich unter der Flexura sigmoidea anr- 
legt, nach der Mite heraufsteigt, um dann wieder als 
Colon descendens herabzusteigen. 

Der ffiinddjurm hat noch sein n<H«ales Caliber, es 
ma<dit das Colon asc^dens eine starke Biegung nach 
rückwärts, dann wiedel* nach Torwarts in <Ue Faciecttia 
Coli hepatis, und von hier an ist der Dickdarm mit harten 
kieinbröefclichen Koämiassen. angefüllt. Die Weite des D&ck^ 
darms beträgt ungefähr das Drittel seines Normalcalibers ; 
die. engste Stalte. ist am Uebergang der Flexura sigmoidea 



ia's Reetsm, woselbst der Durchmesser kaum einen halben 
Zoll beträgt^ und seine Lage auf den schsurfvorspringei^T 
d^ Sehnen der darunter liegenden Muskeln lässt anneh- 
men, dass der Durchgang der scybalösen Kothmassen sehr 
erschwert und theilsweis unmöglich geworden sein musste. 

Der Dünndarm ist im Yerhältniss hier zu erweitert, 
leer, und hat keine auf Krankheit deutende missfarbige 
Stelle. Die Mesaraischen Drüsen sind an mehreren Stellen 
angeschwollen und livid. Im Mesenterium des obern Theils 
des lUums befindet sich ein Knocbenconcrement von der 
Grösse einer Haselnuss ; auf der einen Fläche traubenförmig, 
auf der andern mit scharfen Kanten und Zacken versehen; 
die Duplicatur des Baaehfeils läuft in strahligen Falten 
gegen die Ossiflcation zusammen , so dass die Aehnlich- 
keit mit Nart)engewebe nicht zu verkennen ist. (Es ist 
gleichzeitig zu bemerken, dass sich links von der Medi- 
anlinie in der Oberbauchgegend, auf der äussern Haut 
eine weisse, kleine, erhabene Narbe findet, in der Form 
der Blutigelstiche. Bei genauer Yergleichung dieser schein- 
baren Narbe mit dem Sitz der obenerwähnten Ossiflcation 
stellt sich heraus, dass sie im Betreff der Höhe um die 
Breite einer Hand differiren, so dass beide Residua wohl 
nicht im Zusammenhang gestanden sein können. Auch 
findet man keine Adhäsion zwischen dem freien Peritoneal- 
blatte und irgend einem Theil der Eingeweide. Wenn schon 
aus der Narbe kaum mit Kcherheit auf eine früher ge- 
schehene Verwundung geschlossen werden kann, so ist 
doch zuverlässig die Annahme einer penetrirenden Bauch- 
wunde in Abrede zu stellen). — 

Die Milz ist drei und einen halben Zoll hoch und zwei 
Zoll iH^it, weich, d^ Ueberzug runzelig, die Tejctur nicht 
abnorm, aber ziemlich mürbe und blutleer. — 

Auf der Schleimhaut des untern Theils des Dünndarms, 
unmittelbar vor dem Blinddarm-, sind einige Gefissinjec- 
tionen; an diesen Stellen steht das Niveau der Schleim- 
haut tiefer, als an den übrigen gesunden; die Grenzen 



sind gezaokt, so dass man davon den Uebergang der 
gesunden Schleimhaut zur früher ulcerirten, nun vernarb- 
ten, erkennen kann. Hehrere Gruppen der Solitär-Drüsen 
sind bis zur Grösse starker Hirsekörner entwickelt. 

Das Volumen der Leber ist im YerhäUniss zum ganzen 
Körper ein geringeres. Die äussere Farbe ist normal. Die 
Gallenblase ist gefüllt von dünnflüssiger dunkelbrauner 
Galle. Die Leber ist das relativ blutreichste Organ, wie 
überhaupt die zur Ffortaderblutbahn gehörigen Venen im 
Verhältniss zu den übrigen des Körpers gefüllt sind. In 
keinem der Gallengänge findet man orangegelben oder 
grünen Inhalt ; dieselben sind allenthalben leer. 

Die Nieren sind in ifarer Textur normal ; Jedoch wie 
die Leber im VerhäJtniss zu den übrigen parenchymatösen 
Organen blutreich. 

Z., den 17. März 1848. Nachmittags 4 Uhr. 

Dr. A. Siebert, Prof. d. Medizin. 
Dr. H. Häser, Prof. d. Medizin. 
Dr. Förster. 
Wilh. Thomas, Dr. med. 

Der Unterfertigte, im Begriff eine Reise zu unterneh- 
men und folglich ausser Stand gesetzt, ein detaillirtes 
Gutachten abzugeben, äussert seine Meinung über die 
Krankheit und die damit zusammenhängende Todesart in 
der Kürze dahin : 

Herr M. hat dur(A mehrere Unterleibsleiden, wozu 
namentlich ein überstandener Abdominaltypbus gehört, eine 
sehr üble Disposition der Abdominalorgane im Allgemeinen 
erworben. Die Gallenbereitung war träge und theilweis 
suspendirt; durch die enorme Unthätigkeit des untern 
theiles des Darmkanals, welche weder durch resolvirende 
Mittel, noch durch Visceral -Klystiere gehoben werdea 
konnte, lag auch die Thätigkeit des oberen Theiles so 
sehr danieder, dass der Kranke Monate lang an 'vollstän- 
diger Anorexie mit Eructationen , Gastroataxia flatnlenia 
und acht bis sechzehn Tage bisweilen andauernder Stuhl** 
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Verstopfung nur unterbrochen dnroh äusserst sparsamen 
Abgang infarctöser Kothniassen -^ litt. Jedem Practiker 
ist es bekannt, dass diese Krankheit des Dickdarmes mit 
gleichzeitiger Stagnation in den Darmvenen, zu dem höch- 
sten Grade der Helancho&e und — wie es die statisti- 
schen Notizen französischer Schriftsteller insbesondere von 
Gavarret nachweisen — so hälfig zum Selbstmorde führt. 
Z., am 17. März 1848. • 

Dr. A. Siebert Prof. d. Medizin. 



Gutachten über den körperlichen und geistigen Krank- 

heitszustand des M. 

i. Frühere Lebensgeschichte. 
(Nach den eigenen häufig wiederholten Angaben des 

Verstorbenen.) 

M. ist der Sohn eines in Spanien gefallenen Officiers. 
Durch ausgezeichnete Geistesgaben erwarb sich M. schon 
auf dem Gymnasium die Zuneigung seiner Lehrer. Aus 
seiner zu J. verlebten Studienzeit wird von glaubwürdigen 
Zeugen bestätigt , dass sich M. durch körperliche und 
geistige Vorzüge auszeichnete, und bei seinen Gommili- 
tonen in hohem Ansehen stand. Die Tborheiten des aka- 
demischen Lebens blieben ihm zwar keineswegs fremd, 
iAdess ist kein tirund vorhanden , gegen M. über eigent- 
liche Ausschweifungen Klage zu erheben. Das günstige 
Zengniss für M. dürfte wqU in dem Umstände liegeq, 
dass M. nach sehr gut bestandenem Examen sogleich als 
Hauslehrer, in einer vornehmea Familie in jßaiern eintrat 

Die ungewöhnlich reichliche und kräftige Diät, weicht 
ihm hier zu Theil wurde, zogen M. schon damals em 
Leiden det Verdaüungsorgane zu, welches den Kranken 
auf den Rath Schönlein's zu dem Gebrauche der Kissinger 
Heilquellen veranlasste. Indess stellte sich die frühere 
ungetrübte Gesundheit dei^ M. niemals wieder ganz her. 



Nach einigen Ja&ren finden wir M. al$ Geistlichen zu 
X., bald daranf — (nachdem eine frühere Neigung ohne 
Befriedigung geblieben war} — verheirathet mit seiner 
noch lebenden Wittwe, der Tochter des B. Der Besitz 
einer liebenswünfigen, höchst achtbaren Gattin ^ die Ge- 
burt dreier Kinder, die Achtung welche M. als Kanzel- 
redner, und wegen seiner wirklich ausgezeichneten liter« 
arischen Bildung, wegen seines nicht gewöhnlichen poe- 
tisdben Talents genoss, seine Geselligkeit, — dies Alles 
wfürde Seine Stellung in X. zu einer b^eneidenswerthen 
gemacht haben, wenn nicht schon damals die, bereits in 
den akademischen Jahren hin und wieder aufblitzende hy- 
pochondrische Verstimmung einen Schatten auf diese glück- 
tlichen Tage geworfen hätte. 

In dem ungemessenen, auf Ueberschätzung seiner kör- 
perlichen und geistigen Vorzüge beruhenden , Ehrgeize 
M's, sollte diese geistige Verstimmung nur zu bald neue 
Nahrung finden. 

Im Jalve 1846 starb der bisherige hochbejarte Super- 
mtendent der Diöoese X. Neun Jahre lang, hatte M. bereits 
die wichtigBtm Funotionen desselben verwaltet, und mit 
gDftssler, Sicherheit erwartet, in die erledigte Stelle einzu- 
rücken, welche eine allen seinen Wünschen entsprechende 
Befriedigung seines Ehrgeizes versprach. Indess wurde 
diese Stelle, trotz M's eigener Bemühungen, trotz der Be- 
fürwortung s^iiier Bitten durch die Bürgerschaft, ander- 
weitig besetzt. Die eigentlichen Gründe dieser Zurück- 
setzung sind mir. unbekannt geblieben, höchst wahrschein- 
lich hing dieselbe hesonders mit einem Ereigniss zusammen, 
welches spater für die Zerrüttung des häuslichen Glückes 
der M'schen Familie von entscheidender Wichtigkeit wurde. 
Um diese Zieä nämlich wurde der Sdiwiegervater des H» 
in eine Untersuciuing verwickelt, welche die Amtsent- 
setzung desselben und die Einziehung des nicht unbedeu* 
tenden Vermögens desselben zur Folge hatte. 



Diese htiten Schläge trafen auf M. im Herbste 1841 
za einer Zeit, während welcher in X. eine ausgebreitete 
Typhns-Epitemie herrschte. Auch M. wurde von dieser 
Krankheit auf das heftigste befallen, und erst im nächsten 
Frühjahre konnte er als ziemlich genesen gelten. — Ge- 
rade in diesem Augenblick erhielt M. den Befehl sich nach 
Z. bei J. überzusiedeln , und sich zur Abhaltung des ge- 
setzlichen Colloquium nach N . . . zu begeben. — 

Noch krank und in dem übelsten Wetter unternahm 
M. die über 12 Meilen weite Reise; krank und tiefge- 
beugt kam er in Z. an. 

Hier lebte er in der tiefsten Zurückgezogenheit, ausser 
seiner Gemeinde nur wenigen Personen bekannt, und 
schon damals von der allgemeinen Stimme als Sonder- 
ling, wohl auch als „verrückt" bezeichnet. Sein hypo- 
chondrischer ( — von ihm selbst natürlich niemals als 
solcher bezeichneter — ) Krankheitszustand veranlasste 
ihn, nach einander die Hülfe der Herren Med.-Rath Dr. 
W.y Dr. M. Dr. 8. und die meinige in Anspruch zu neh- 
men. Ich habe Herrn M. vom 9. Dec. 1847, bis zum 15. 
Febr. 1848 behandelt, und während dieser Zeit sehr reich- 
liche Gelegenheit gehabt, mich über seine früheren Ldiens- 
schicksale sowohl als seinen Krankeitszusland zu unter- 
richten. 

2. Krahkkeiiszustand de» M. während des Zeit^ 
raums vom 9. Dec. 1S47 — «tun lö. Febr. 1S48 

a. Köi*perlicher Zustand. 

Die subjectiven Angaben des Kranken, welche vor-r 
züglich den Schlund, den gesammten Darmkanal, das Hers 
und das Gehirn zum Gegenstande haben, und in denen 
am häufigsten von heftigen Schmerzen, Krämpf^i, Ent- 
zündung, Brand, Erweichung, Auflosung und gänzlicher 
Zerstörung dieser Theile die Rede ist , stellen das vollen- 
desto, durch Leetüre populftrmedioiaischer Schriften, durch 
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den Gebrauch vieler Aerzte jedes Bekenntnisses; nur zu 
reichlich genährte Bild der Hypochondrie dar. 

Objectiy zeigen sich : Beträchtliche Abmagerung des 
übrigens regehnässig gebauten Körpers; das Gesicht zeigt 
die Spuren früherer männlicher Schönheit. Der Verlust 
der letztern bildet eine der Haiq^tursachen, wesshalb der 
Kranke es vermeidet, sich öffentlich zu zeigen. Die Ge* 
sicbtsfarbe ist fahl und gelblich y die Haut schlaff und 
trocken. 

Die Funktionen des Gehirns bis auf die hypochon- 
drischen Sensationen ungestört. Nur gegen das Ende die- 
ser Periode beklagt sich der Kranke über das Schwinden 
seiner früheren Geisteskraft, besonders seines Gedächt- 
nisses, weshalb er auch aus diesem Grunde nur selten 
dazu zu bewegen ist, die Kanzel zu besteigen. 

Die Bespiralionsorgane zeigen sich durchaus nor- 
mal; die Stimme des Kranken ist trotz eines katarrhali- 
schen Anflugs kräftig und von besonderer Sonorität. 

Das Herz ist ebenfalls normal beschaffen, vielleicht^ 
dem Ergebniss der Percussion zufolge, ein wenig in seiner 
rechten Hälfte vergrössert. Die Frequenz des hin und 
wieder intermittirenden Pulses normal. 

Die Unterkibsgegend zeigt keine objectiv wahrnehm- 
bare Abnormität. Nur bei der häufigen Stuhlverhaltung 
bietet die ganze Unterbauchgegend einen entschieden mat- 
ten Percussionston dar. 

Dagegen sind die Funktionen des Darmkanals im höch- 
sten Grade und fortwährend gestört. Der Appetit liegt 
gänzlich darnieder, besonders in der letzten Zeit der er- 
wähnten Pl^riode gelingt es nur durch Bitten und Vor- 
stellungen, den Kranken zur Annahme von etwas Speise 
zu bewegen. Diese aber bereitet ihm stets die grössten 
Qualen, heftiges Magendrücken und Blähungsbeschwerden. 
Der Kranke besitzt , wie Viele seiner Leidensgefährten, 
eine wahre Virtuosität in der willkührlichen Erzeugung 
starker kollernder Gwäusche in den Gedärmen. — Die 
Lvi. I.] 7 
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Sfuhleiitleenmge& erfoIgMi ohne künstliche Nachhülfe ans- 
serst spärlich, die Fäces sind, wenn sie geformt abge- 
hen, von 9ehr geringem Caliher ^ meist von dem 
Umfange eines kleinen Fingere. 

Die Uarnsecrelion ist der Quantität nach normal. 
Der Urin ist häufig sehr trübe. Eine zweimal von Herrn 
Dr. von Messling und mir vorgenommene genaue Un- 
tersuchung desselben zeigte das auffallend hohe specifische 
Gewicht von 1030 , welches sonst nur beim Diabetes 
vorkommt, hier aber durch einen enormen Hamsloff — 
Gehalt des Urins bedingt war. Die gewöhnliche Trübung 
des Harns rührte von reichlichen Mengen hamsauren Am- 
moniaks her. 

Die Genilalien sind völlig normal gebaut, und fun- 
giren der Angabe des Kranken nach durchaus kräftig. 
Der Geschlechtstrieb hat sich indess seit langer Zeit weder 
durch Erectionen noch Pollutionen, bemerklich gemacht. 

Die Organe der Lokomolion sind normal. 

b. Geistiger Zustand. 

«Es gelang mir nach kurzer Zeit, das Vertrauen des 
M. so weit zu erwerben, um von ihm selbst die Ma- 
terialien der folgenden Darstellung zu erhalten. 

Die Intelligenz des Kranken war, so weit sie sich 
nicht auf die Beurtheilung seines Körperzustandes bezog, 
durchaus normal. 

Der Gemüthszustand desselben dagegen war ein tief 
leidender und in Bezug auf ihn musste der Krankheits- 
znstand des M. als JUelancholie bezeichnet werden, d. h. 
als der Zustand des dumpfen Dahinbrütens ü^^er tiefe 
Verletzungen der Gefühlsseite des Seelenlebens, mit der 
Unfähigkeit sich den unaufhörlich auf diese krankhaften 
.Gefühle gerichteten Vorstellungen zu entziehen. . 

Dieser Seelenzustand des M. fand eine nur zu reiche 
Nahrung , 



1. fit dem körperlichen Zustande des Kranken^ 

namentlich in dem a^s dem Sections-Protocbli sieh erge«* 
benden und bereits tob Hrn. Prof. Dr. Siebert gutacht- 
lich erörterten Zustande des Dikdarm^^ besonders der Ver- 
engerung an der Uebergangsstelle des Colon descendans 
in die JFlexura sigmoidea. Dieser Zustand führte mit phy-^ 
sikalischer Notwendigkeit 

a. zu anhaltender, hartnäckiger Stuhlverstopfung, 

ß. zu fast absoluter Unthätigkeit des gesammten Darm- 
kanals , 

y. zu bedeutenden Stagnationen im ganzen Bereiche 
des Venensystems der Pfortader, 

d. zu einer Venosität der gesammten Blutmasse und 
deren bekannten Folgen auf das gesammte körper- 
liche und geistige Wohlbefinden. 

Hierzu kam die mangelhafte Ernährung des Kranken 
und die von derselben bedingte Unscheinbarkeit seines 
Aeussern, gesteigert durch den starken Verlust an Stick- 
stoffverbindungen durch den Urin. Gerade diese Unschein- 
barkeit seines Aeussern presste dem Kranken, dessen 
unbegrenzter Ehrgeiz in dieser Richtung als Eitelkeit sich 
zu erkennen gab , oft die bittersten Klagen aus. 

Bis zum Herbste des Jahres 1846 hatte dieser Zustand 
des Darmkanals das Allgemeine befinden des M. nur sel- 
ten und in weniger bedeutendem Grade getrübt. Durch 
den Typhus, welchen derselbe im Winter 1844 zu über- 
stehen hatte, und dessen Spuren noch in der Leiche sich 
erkennen Hessen*), wurde derselbe zum höchsten Grade 
der Heftigkeit entwickelt. 



*] Yergl. das Sections-Protocoii. Es ist selbst nicht unwalir- 
scheinlich, dass die haselnussgrasse , fast knöcherne, mit 
stalaktitenartigen Fortsätzen versehene Verhfirtung im Mo- 
•ettterinm das Ueberbleibsel einer obsolet gewordenen umsod« 
lerischen Drüse bUdete. 

7* 
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2. In der Stellung de^ Kranken nach Aussen, 
zum Staate * und %ur Gesellschaft. 

Der ungemessene Ehrgeiz des M. hatte in der An- 
stellung als Superintendent zu X. Befriedigung zu finden 
gehofft. Dieses Ziel war verfehlt , die sichersten , Jahre 
lang gewährten Erwartungen waren auf das Bitterste ge- 
täuscht worden. Anstatt an die Spitze einer Diöces ge- 
stellt zu werden, anstatt in einer Stadt, die ihm bisher 
schon Achtung gezollt hatte, ^uf die höchste Stufe der 
geselligen Rangordnung gehoben zu werden, sah sich 
H., der so eben von schwerer Krankheit kaum Genesene, 
auf ein Dorf versetzt, welches zwar zufolge seiner Lage 
in der angenehmsten Gegend, in der Nähe eines Central- 
sitzes höherer Geistesbildung , jedem Andera in ähnlichen 
Berufsverhältnissen, als der wünschenswertheste Aufent- 
halt erschienen sein würde, für M. aber als ein wahres 
Exil, als ein Ort der Strafe und Zurücksetzung galt. In 
diesem Lichte musste freilich der neue Aufenthaltsort für 
M. um so mehr sich zeigen, als er, aus Furcht seine 
Eitelkeit durch Aesserungen Bekannter über die Verän- , 
derung seines Aeussern verletzt zu sehen, ängstlich ver- 
mied, die Stadt J. zu besuchen, und noch weniger sich 
sonstigen geselligen Kreisen anschloss. 

Hierzu kam ferner die statt der gehofften Rangerhöhung 
eintretende untergeordnete Stellung des M. in der geist- 
lichen Dienstordnung, diese musste ihm um so sciunerz- 
lieber sein, als die neuen Vorgesetzten des M. ihrer bür- 
gerlichen Stellung und wissenschaftlichen Bedeutung nach 
den Abstand zwischen dem Gehofften und der Wirklich- 
keit doppelt fühlbar madien mussten. 

3. Wenn ich in Bezug auf den letzten Punkt, die 
Stellung des Jlf. zu seiner Familie , die zartesten 
Verhältnisse zur Sprache bringe, so geschieht es ledig- 
lich zufolge der Nothwendigkeit , auch nicht die gering- 
steo (Nichts) , am wenigsten aber so wichtige Züge bei 
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dem Entwurfe eines vollständigen Bildes des Seetenzu« 
Standes des Kranken, zu unterdrücken. 

Bedürfte es aber noch eines Schlüssels , um einen 
völlig freien Blick in die innerste Tiefe des Gemüthes 
unseres Kranken möglich zu machen , so würde ihn das 
Folgende geben. 

Schon als Student war M. mit einem liebenswürdigen, 
mir wohlbekannten Mädchen, verlobt. Das Band lösste 
sich durch Veranlassungen, welche mir nur auf dem Wege 
des Gerüchts bekannt geworden sind. Jedenfalls waren 
sie von der Art, dass sie das Ehrgefühl des M. auf das 
Tiefste verletzen müssten. Diese erste Liebe aber bewahrte 
M. bis zu seinem Tode und zwar mit der ganzen Lei- 
denschaftlichkeit seines Charakters. 

Der späteren Ehe des M. lag zum Theil wohl die Be- 
rücksichtigung der Vermögens Verhältnisse der Frau zu 
Grunde. Gleichzeitig mit der Vereitelung der Hoffnungen 
auf die Superintendentur in X. ging, wie bereits oben 
(S. 4) bemerkt , auch das ganze Vermögen der Frau 
durch Umstände verloren, welche die Staatsbehörde zur Ab- 
setzung des Vaters derselben und zur Einziehung seiner 
ganzen Habe veranlassten. Bei der Uebersiedelung nach 
Z. sah sich daher M. genöthigt, seinen Schwiegervater 
sowohl als eine andere Verwandte in sein Haus ajoifzu- 
nehmen, und ihren Unterhalt zu bestreiten. 

In seinem Schwiegervater erblickte M. wie er mir sehr 
oft erklärte, den Urheber seines häuslichen Missgeschicks. 
Der tägliche und stündliche Umgang mit diesem, dem 
vermeintlichen Urheber des finanziellen Ruins der Familie, 
steigerte seine Abneigung gegen denselben auf das höchste. 
Um das Maass seiner bittern Erfahrungen voll zu machen, 
starb die eben erwähnte Verwandte des M. kurze Zeit 



nach der Uebersiedelung, welche zum Ueberflusse noch 
zu Streitigkeiten mit dem Amtsvorgänger und mit der Ge- 
meinde Veranlassung gegeben hatte. — Kommt hierzu 
noch, die Nähe der einst Verlobten, noch immer Geliebten, 
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Bunmehr gl«cfc)ich Verhrärathelen, so entstebt eine FüHe 
des Missgeschieks «ad des Seeieuleidens, welehes der 
tiefsten Zerrüttung des Körpers, der härtesten Verletzun- 
gen des Ehrgeizes nicht bedarf, um die endliche Stei^ 
geruQg des Krankheitszostandes zur Melancholie und zum 
Wahnsinne erklärlich zu machen. 

Schon .im Anfange des Februar 1848, liess H., wel- 
cher an seinen Kindern mit der zärtlichsten Liebe hing, 
Aeusserungen gegen mich fallen,, aus denen gänzliche 
liuihlosigkeit, gänzliches Verzweifeln des Kranken, Ver- 
sweUeln des Kranken an seiner Kraft, dieses Uebennass 
des Unglücks zu ertragen, hervorging, und die mich 
veranlasste^ bei der Behörde auf die Möglichkeit 
eine» Selbstmords des M* hinzuweisen* Namenttidi 
auch in der Absiebt, diesem Ereignisse vorzubeugen, ver- 
«ttlasste ich den Kranken, eine Wohnung in J. zu bezie- 
hen. Nach einer sehr ernsten Unterredung, welche ich 
nach der Ankunft desselben mit ihm hatte, und in wel- 
cher ich namentlich auf Erhebung semer moralischen Kraft 
zu wirken suchte, gab er diese Wohnung und meine Be- 
handlung auf, um sich der des Prof. Dr. Siebert anzu- 
vertrauen. 

Was sich seit dieser Zeit bi9 wenige Tage vor dem 
Tode des Kranken mit demselben zutrug, ist mir unbe- 
kannt. -^ Die bei der von mir vorgenommenen gericht- 
lichen Obduction geführten Aki&a ergeben indess eine 
in den letzten Tag^ vor dem Tode eingetretene vollstän- 
dige Verstandeszerrüttung. Ich stehe nicht an, als die 
unmittelbare Veranlassung derselben, folgendes mir von 
Herrn P. zu Z. mitgetheilte Ereigniss zu betrachten. 

Am 10. Uärz starb nach kurzer Krankheit die zu J. 
verheirathete frühere Braut des H. Am Abend des 12. 
lirachte F., dem das VerhUtniss des M. zu der Verstor- 
benen gänzlich unbekannt war, diesem die Todesnach- 
richt, welehe auf denselben höchst erschütternd wirkte. 
Das Verhalten des H. seit dieser Zeit schildern die Akten. 
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Ausserdem hat mir ein hiessiger Arzt mitgetheilt, dass 
ihm M. am 14. März Nachmittags (wo H. in J. gewesen 
war, höchstwahrscheinlich nita Pulver zu kaufen) auf der 
Vbn J. nach Z. führenden Chaussee begegnet sei, und 
— „einem Wilden gleich" — ein gänzlich verstörtes! An- 
sehn dargeboten habe. 

Guiachten* 

Nach Allem diesem ist gewiss , $^dass M. 

1) durch ein bedeutendes, unheilbares körperliches Lei- 
den, nemlich eine bedeutende Verlängerung des Dik- 
darms, verbunden mit allgemeiner Verengerung des- 
selben, namentlich mit einer bedeutenden Verenge- 
rung am Uebergange des Colon descendens in die 
Flexura sigmoidea, welche eine fast absolute Hem- 
mung der Darmentleemng, eine beträchtliche Stagnation 
des Venenblutes der Unterleibsorgane sammt deren 
Folgen für die Funktionen dieser Organe, sowie des 
gesammten Nervensystems zur Folge hatte, 

2) durch die bittersten Täuschnngen seines krankhaft 
erregten Ehrgeizes, 

3) durch das schwerste häusliche Missgeschick 

zur Melancholie geführt wurde, welche schon An- 
fangs Februar das Unterliegen der moralischen Kraft 
unter dem unwiderstehlichen Antrieb zum Selbstmorde 
fürchten Hess, seit dem 13. März aber in den Zu- 
stand der völligen Vernunft-Beraubung und Un- 
freiheit überging. In diesem vollbrachte M. die That, 
vor welcher ihn bis dahin die zärtlichste Sorgfalt 
für das Wohl seiner Kinder und lebhafter, bei seinem 
Berufe doppelt erklärlicher, morairscher Abscheu ge- 
schützt hatten. 

Vorstehendes Gutachten habe ich auf den Grund 

a. der eigenen, Angaben des S. 

b. meiner eigenen Untersuchung des körperlichen und 
geistigen Zustandes desselben, 
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c. des von mir' in amtlicher Eigenschaft abgegebenen 
ObductioDsberichtes , 

d. der von dem letzten Arzte des M., Hrn. Prof. Dr. 
Siebert geleiteten und in meiner Gegenwart vor- 
genommenen Section 

nach Pflicht und Gewissen abgegeben , unterschrieben und 
besiegelt. 

Jena, den 21. . . . 184. 

Dr. H. Häser, Prof. d. Med. 
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Die Blut-, Saamen- und Bxcrementenflecken 
in gerichtlich -medicinischer Beziehung *). 

Ein selbst gewähltes Thema für Erlangung des von deiii 

Vereine Grossherzogl. Badischer Medicinalbeamter zur 

Förderung der Staatsarzneikunde für das Jahr 1847 

ausgeworfenen Preises. 

Von 

Herrn Dr« Bernliard Ritter*« 

practischem Arzte, Wundärzte und Gebartsbelfer zu Rottenburg 

am Neckar. 



Einleitung. 

S i. 

Wir leben gegenwärtig in einem Zeitalter, wo die 

Wissenschaften und Künste in ihrer fortschreitenden Be- 
wegung nicht mehr, in dem früher üblichen geheimniss- 
vollen Gewände eingehüllt, einander ausschliessend gegen- 
überstehen ; sondern gegenäieils ist in unserm gegenwär- 
tigen Jahrhundert das allgemeine Bestreben laut und offen 
ausgesprochen, alle Gebiete des Wissens zu einem öffent- 
lichen Gemeingute für das allgemeine Beste zu machen. 
Dieses angeregte edle Bestreben lässt sich aber nament- 
lich im Gebiete der Naturwissenschaften in besonders hohem 
Grade blicken, welche, in ihrer practischen Richtung ein- 



*) Die Schrift erhielt von dem Preisgerichte das II. Accessit mit 
bestmäerm Lobe. 



10S 

ander gegenseitig ergänzend, zunächst auf Vervollkomm- 
nung der Arzneikunde in ihrem ganzen Umfange mächtig 
hinarbeiten. Unter diesen Verhältnissen konnte es nicht 
fehlen, dass die Arzneikunde manche ihr früher fremde 
Doctrin mit in ihr Bereich cog, und mittelst deren Hülfe 
manches Problem seiner Lösung näherte , was man vor 
kaum 25 Jahren auch nur dunkel zu ahnen sich getraute. 
In diese Kathegorie gehört unter Andern auch die gericht- 
lich-medicinische Ausmittelung' der Blul^, Saamen und 
Excremenlen - Flecken. 

§ 2. 

In der neuem Zeit ergeht nicht selten in besondern 
Fällen bei ausgesprochenem Verdacht begangenen Mordes, 
oder eines versuchten oder ausgeführten Stuprum violen- 
tum, an den Gerichtsarzt die amtliche Aufforderung, mög- 
lichst genau zu bestimmen, ob in ersterer Beziehung die an 
Mordinstrumenten, Wasch- und Kleidungsstücken u. dgl. 
vorgefundenen Blutspuren wirklich von Blut herrühren, 
und in letzterer Hinsicht, ob im Hemde u. dergl. vorge- 
fundene Flecke wirklich von Schleim , Saamen oder 
Excrementen herrühren; ja man ging in der neuern Zeit 
sogar soweit, dass man nicht nur die Ausmittelung des 
Blutes, Saamens etc. im Allgemeinen verlangte, sondern 
iBiuch dessen Abstammung genau wissen wollte, wie nament- 
lich einzelne Fälle bestehen, auf deren Erörterung wir 
später zurückkommen werden. 

S 3. 

Bei diesem Stand der Sache hielt ich es für ein zeit- 
gemässes Unternehmen, die seitherigen Erfahrungen über 
die gerichtlich- medicinische Ausmittelung der Blut-, Saa- 
men- und Excrementen - Flecke zu sammeln, historisch- 
kritisch zu beleuchten und, soweit meine diessfallsigen 
eigenen Versuche reichen, gehörigen Orts zu ergänzen. 
Um aber meiner Arbeit selbst einen höhern Innern Werth 
einzuverleiben, habe ich deren Inhalt, nach der Bestimmung 
des Vereins Grossherzogl. Badischer Medioinalbeamten zur 



m 

FMrdemiig der Staatarzneikunde vom 13/14Aagast 18450 
als selbstgewähltes Preisthema aufgegriffen ^ um mit deu 
Preisbewerbem in Konkurrenz treten zu können. 

S 4. 
Blut, Saame und Excremente in Beziehung auf die ge- 
richtliche Medicin machen nach $ 3 den Inhalt unserer 
gestellten Aufgabe au$, welche wir nun je besonders in 
spezielle Erörterung bringen wollen und hiernach zerfallt 
somit unsere ganze Abhandlung sehr naturgemäss in fol- 
gende drei Abschnitte: 

JJ Gerichllich^medicinische Ausmittelung der 

Blutflecken. 
2J Gerichtlich --medicinische Ausmittelung der 

Saamenfleeke. 
Sy Gericht lieh ^medicinische Ausmiltelung der 
Flecke van Exerementen. 

Erster Abschnitt. 

Gericht lieh -»medicinische Ausmittelung der Blut-» 

flecke. 

$ 5. 
Die seitherigen chemischen Untersuchungen des Blutes 
yersGhiedener Wirbelthiere yon Berzelius^ Denis, Le» 
canu, Simon u. A. haben als wesentliche Bestandtheile 
desselben Faserstoff" — Fibrine, Eiweiss9toff ■— Al- 
bumine, und Blutroth — Hämatine — dargethan, und diese 
Stoffe sowohl im flüssigen, als geronnenen, als auch im 
eingetrockneten Blute nachgewiesen. Ueberall, wo Blut- 
verguss Statt findet, treten diese drei verschiedenen Be- 
standtheile, wenn auch in verschiedenen proportionalen 
Verhältnissen, gleichzeitig und nebeneinander auf, wodurch 
sich Blutflecken von andern sUmlichen Pigmentflecken we- 
sentliGh unterscheiden. Eine weitere charakteristische und 
dem Blutrothe sdir wesentlich zukommende Eigenschaft ist 



t) Desien Annaieti Jahrg. X. Hft. 3. Nr. 607. 
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es ferner, dass dasselbe stets in Form von runden Kör- 
perchen — den sogenannten Blatkügelchen auftritt, und 
in seiner Mischung sich stets eisenhaltig bewährt, wo- 
durch das Blutroth noch mehr charakterisirt wird, lieber- 
all, wo wir im Stande sind, an einem rothen Flecken 
Faserstoff y Eiweissstoff und eisenhaltigen rothen 
Farbstoff in Form besonders gestalteter Körperchen nach- 
zuweisen , können wir im Allgemeinen Blut als färbende 
Substanz annehmen. Unsere diessfalls anzustellenden Un- 
tersuchungen zerfallen daher gleichsam von selbst in zwei 
Arten, nämlich: 

A. die chemische und 

B. die mikroskopische ß 

welche wir nun sofort je einer besondern Erörterung wür- 
digen wollen. 

A. Chemische Untersuchung. ^ ^ 

S 6. 

Die chemische Untersuchung des Blutes befasst sich 
zu dem hier in Rede stehenden Zwecke, theils mit der 
isolirten Darstellung des Faserstoffs, Eiweissstoffs und des 
eisenhaltigen Blutfarbstoffes, theils mit der Nachweisung 
dieser Blutbestandtheile in Yermengung mit andern, durch 
Anwendung der Reagentien, welche Methoden sich gegen- 
seitig ergänzen und die Sicherheit der dadurch erlangten 
Resultate stets erhöhen. Um uns aber hier auf wissen- 
schaftlichem Boden bewegen zu können, ist es nothwendig, 
dass wir die wesentlichsten physischen und chemischen 
Eigenschaften der erwähnten Blutbestandtheile näher be- 
trachten und ihr Verhalten gegen verschiedene äussere 
Stoffe gehörig beleuchten. 

1» Faserstoff. 
§7. 

Der Faserstoff— Fibrine — findet sich theils im lebenden 
Blute aufgelöst, gerinnt aber, wenn das Blut aus den Ge- 
fässen ergossen wird und bildet sodann den sogenannten 
Blutkuchen, cruor, crassamentum., spissamentum , placenta 
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sanguinis ; theils bildet er einen Bestandtheil der Blut- 
kügelchen, deren Kern er konStituirt, daher ihn Mail" 
land '}, in diesem Zustand „ Nuklein ^ genannt hat. Der 
Faserstoff enthält in seinem geronnenen Znstande, wie er 
sich im Blutkuchen befindet, stets die Blutkügelchen me- 
chanisch in sich eingeschlossen, und zeigt daher eine rothe 
Farbe; wascht man aber den Blutkuchen unter Kneten 
wiederholt mit Wasser aus, solösst sich der Farbstoff des 
Blutes auf, während der Faserstoff ungelösst zurückbleibt 
und im feuchten Zustande eine schmutzig - weisse, durch- 
scheinende, elastische, in Fäden ziehbar, geruch- und ge- 
schmacklose Masse bildet. Beim Trocknen wird er bräun- 
lich, hart und spröde, aber nicht durchscheinend, wenn er 
von Fett völlig befreit ist. In Wasser erweicht, nimmt der 
trockene Faserstoff sein voriges Ansehen und beinahe auch 
sein voriges Gewicht vneder an. In der Wärme verändert 
er sich nicht eher, als bei einer Temperatur, bei der er 
sich zu zersetzen beginnt, wobei er nicht schmilzt, sich aber 
sehr stark aufbläht, endlich beim Zutritte der Luft sich ent- 
zündet, und mit Hinterlassung einer porösen, glänzenden, 
schwer einzuäschernden KoÜe, unter Verbreitung eines 
eigenthümlichen Geruches nach brenzlichtem thierischem 
Oele und Entwicklung von Ammoniak, welches rothes 
Lakmuspapier blau färbt, verbrennt. 

S8. 
Im geronnenen Zustande ist der Faserstoff sowohl im 
kalten, als warmen Wasser unlöslich, durch lange fort- 
gesetztes Kochen aber schrumpft er zusammen, erhärtet 
und zerfällt zuletzt bei dem geringsten Drucke. Das Was-' 
ser, womit er gekocht wurde, vnrd unklar, milchig, durch 
Gerbstoff in Flocken fällbar, die aber in der Wärme nicht 
zusammenkleben, und die eingedämpfte Flüssigkeit gela- 
tinirt bei keinem Grade der Goncentration , durch welch 
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beide letztere Eigenschaften der Faserstoff sich vom Thier- 
lein unterscheidet; wird die Flüssigkeit aber znr Trockene 
abgedampft, so hinterlUsst sie einen festen, spröden, blass^ 
gelben, zerreiblichen Rückstand, von unangenehmem Fleisdi-- 
geruche, der wieder in Masse löslich ist. Der beim Ko- 
chen ungelöst bleibende Theil des Faserstoffes hat alle 
Charaktere dieser Substanz verloren, gelatinirt nicht mehr 
mit Säuren und Alkalien, und wird nicht mehr von Essig 
und kaustischem Ammoniak aufgelösst. Das Verhalten des 
Faserstoffs gegen Säuren und Alkalien zeigt, dass er bald 
die Rolle einer Basis, bald die einer Säure spielen kann. 

$ 9. 
Ein Hauptcharakter des Faserstoffs ist, dass er mit 
eoncentrirter Essigsäure y oder Ammomak über^ 
gössen y in eine farblose Gallerte sich verwandelt ^ 
die sich in warmem Wasser löst. In der Kälte löst sich 
nur ein Theil des Faserstoffes in der Essigsäure auf, wenn 
diese auch im Ueberschusse zugesetzt wird. Geronnener 
Eiweissstoff verhält sich zwar gegen Essigsäure und Am- 
moniak wie Faserstoff, doch löst er sich weniger leicht in 
diesen Flüssigkeiten auf. — Der Faserstoff schwillt in allen 
concentrirten Säuren auf, — die Salpetersäure ausgenom- 
men ; in Berührung mit yerdünnten Säuren aber schrumpft 
feuchter Faserstoff zusammen. 

S 10. 
Uebergiesst man Faserstoff mit verdünnter Schwe^ 
feisäure, oder mit eoncentrirter, die nachher mit Wasser 
verdünnt wird, so schrumpft die Masse zusammen und stelU 
eine Verbindung von Faserstoff mit Schwefelsäure dar, die 
auch in der Wärme von verdünnter Schwefelsäure nicht 
gelöst wird. Digerirt man aber die Masse mit der Säure, 
so entwickelt sich etwas Stickgas und die Säure hält einen 
Stoff gelöst, der, nach Sättigung derselben, weder von Al- 
kali, noch von Blutlauge, wohl aber von Gerbstoff gefällt 
wird, und aus welchem kaustisches Kali Ammoniak ent^ 
wickelt. Dieser von der Säure aufgenommene Theil des 
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Faserstoffes hat mithin eine Aenderung erlitten, die viel- 
leicht derjenigen ähnlieh ist, welche der Faserstoff beim 
Sieden mit Wasser erleidet. Wird die zusammengeschrumpfte 
Masse des Faserstoffes, welche als eine Verbindung des 
Faserstoffes mit der Schwefelsäure beim Uebergiessen des 
ersteren mit kalter verdünnter Säure erhriten wird, mit 
Wasser ausgewaschen, so wird sie allm^lig durchscheinend^ 
quillt zur Gallerte auf und löst sich dann in weiter zuge- 
gossenem Wasser ganz auf. Der Faserstoff bildet daher 
mit Schwefelsäure eine unauflösliche saure und eine auf- 
lösliche neutrale Verbindung, und wird aus der Auflösung 
der letztern in Wasser durch Schwefelsäure gefällt. 

SU. 
Die Phosphorsäure zeigt sich in ihrem Verhalten 

zum Faserstoffe, wie in so vielen andern Beziehungen, ver- 
schieden, je nachdem sie entweder frisch geglüht und in 
Wasser gelöst, oder schon längere Zeit vorher in Wasser 
gelöst war. Im erstem Falle verhält sie sich gegen den 
Faserstoff ganz wie Schwefelsäure ($ 10), im letztern da- 
gegen wie Essigsäure ($ 9 und 14), d. h. der Faserstoff 
quillt in Phosphorsäure, die längere Zeit in wässriger Lö- 
sung sich befunden hatte, auf, und löst sich dann im Was- 
ser vollkommen auf, ohne von einefii Uehersehuss der 
Säure gefälU %u werden. 

$12. 
Wird Faserstoff im trockenen Zustande mit höchst 
concentrirler wässriger Salzsäure übergössen, so 
quillt er zu einer Gallerte auf, die sieh zu einer schön 
dunkelblauen Flüssigkeit allmälig auflöst. War dem 
Faserstoff noch etwas Farbstoff vom Blute beigemengt, sa 
wird die Auflösung violett. Wird die saure Flüssigkeit mit 
Wasser verdünnt, so schlägt sich neutraler salzsaurer Fa- 
serstoff, als eine weisse Masse nieder, der daher mit dem 
neutralen schwefelsauren Faserstoffe ($ 10) darin überein 
kommt, dass er sich in verdünnter Salzsäure nicht löst> 
sbei nachdem die überschüssige Säure weggewaschen wor- 
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den ist, sich in Wasser auflöst und daraus wieder durch 
Salzsäure gefällt wird. Von dem neutralen schwefelsauren 
Faserstoffe zeigt er sich aber darin verschieden, dass er in 
ganz concentrirter Salzsäure gelöst war, während Vitriolöl 
den Faserstoff nur aufquellen macht, ihn aber nicht. löst 
Die salzsaure FMssigkeit behalt, nachdem der durch Wasser 
ausgeschiedene neutrale salzsaure Faserstoff durchs Filter 
entfernt worden , ihre blaue Farbe bei und wird , durch 
weitere Verdünnung mit Wasser, nicht gesättigt. Sättigt 
man die Säure durch Ammoniak, so verschwindet die Farbe, 
und wird von überschüssigem Alkali gelb. Verdünnte 'Salz- 
säure verhält sich zum Faserstoffe wie verdünnte Schwe- 
felsäure (9. 10). 

$ 13. 
Die Salpetersäure färbt schon in der Kälte den Fa- 
serstoff gelb, womit einige Zersetzung verbunden sein muss, 
bildet übrigens mit demselben in der Kälte schon, und 
wenn sie im verdünnten Zustande einwirkt, wie Schwefel- 
säure CS 10) eine saure unlösliche und eine neutrale lös- 
Sche Verbindung. In der Wärme tritt eine sehr bedeutende 
Zersetzung der Säure und des Faserstoffs ein; die Säure 
wird gelb, und der Faserstoff verwandelt sich in eine <h- 
trongelbe Masse, die beim Auswaschen pomeranzgelb wird, 
ohne sich aufzulösen. 

$ 14. 
Es wurde bereits oben $ 9 schon angeführt, dass der 
Faserstoff von concentrirter Essigsäure durchdrungen' 
und sogleich in eine farblose Gallerte verwandelt wird, 
(He sich in warmem Wasser leicht auflöst. Beim Abdampfen 
verflüchtigt sich die meiste Essigsäure, und es bleibt der 
Faserstoff undurchsichtig und in kaltem und warmem Was- 
ser unlöslich zurück. Wird eine Auflösung von Faserstoff 
in Essigsäure mit einer andern Säure vermischt, so ent- 
steht ein Niederschlag, der die neutrale Verbindung der 
zugesetzten Säure mit dem Faserstoffe ist. Vermischt nuin 
dagegen die Auflösung mit kaustischem Alkali, so schlägt 
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^h der Paserstoff zuerst nieder, löst sieh aber dann, bei 
Zasatz Yon überschfissigem Fäilangsmitte), wieder aaf. Aii-> 
dere Pflanzensänren, wie Citroneiisäare , Weinsäure, lösen 
den Faserstoff ebenfalls auf. 

$ 15. 

Mit den beiden Modifikationen der sogenannten ^i«en- 
haliigen Blausäure vereinigt sich der Faserstoff durch 
sogenannte doppelte Zersetzung. Yennischt man eine Auf-* 
Idsung Ton Faserstoff in einer Säure, z. B., Essigsäure mit 
einer Auflösung von gewöhnlichem Cyaneisenkalium — der 
Verbindung von Cyankalium mit Eisencyanur, welche auch 
blausaures EiscBoxydnl-Kali, oder die gelbe Yerbmdung 
genannt wird -^ so entsteht ein weisser Niederschlag, der 
sieh zwar Anfangs wieder auflöst, nachher aber, bei mdv 
zsge&efztem Fällungsmittel, beständig bleibt. Nimmt m^n 
denselben auf das Filter und wäsdit ihn aus, so löst er 
sieh dabei in geringer Menge auf. Die Auflösung ist färb«* 
los und schlägt aus den aufgdösten ffisenoxydsalxen mae 
schleimige, blaiie Yerbiiidung nieder, die ausgewaschen usd 
nooh feucht, farblos ist, beim Trocknen an der Luft aber 
gelblich wird. Dieser Körper besteht aus einer Yerbindnng 
voa Eistmcyauhr mit Faserstoff und Cyanwassersloffisäure. 
Yon verdünnten Säuren wird er nicht aufgelöst, abor kau«* 
siische Alkalira und selbst- Ammoniak zersetzen ihn, wobei 
der Faserstoff zuerst gelaitiiurt, und sich uackher auflöst. . 

S 16. 

Yermisehl man essigsauren Faserstoff mit einer Auf'« 
lösung von r0them Cfaneisenkalmm -^ der Yerbinduig 
von Gyankaüum mit Eisencyanid, welches auch blansaurea 
Bisenoxydul*KaU genannt wird -^ so entsteht ein Anfangs 
verschwindender, citronengelber Niederschlag, der in Wa»* 
ser. bedeutend löslicher ist, als der vorhergehmde ($15}; 
Beim Auswaschen löst und vMrmindert er sidi sichtbat 
md es entsteht eine blaasgelbe Lösung > davon, welehe aii 
BiseMxydadsalzeii cäue blaue Masse in sehtointgen Floaken 
nMersehUjgt Beim f rooknen geht die Mine eürönengdba 
[vi. I.] 8 
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F«rbe ia dimkelgrüii über, welche Fnbe durch ferne» Pul- 
^vensiren der trockenen Masse wieder viel gelber wird. 
Wascht man diese Yerbindang anf dem iFUter mit kochend 
heissem Wasser aus, so schrumpft sie zusammen und das 
Wasser geht zuletzt farblos durch. 

$ 17. 
Kawtuche Alkalien: Kali, Natron und Ammoniak 
machen den Faserstoff in der Kälte gelatiniren und lösen 
ihn auch in verdünntem Zustande bei gelinder Wärme 
auf, wobei die Flüssigkeit schwach gelblicht und unklar 
wird, sich zwar durch Filtriren klären lässt, aber sehr 
bald das Filter verstopft. Diese gelbe Farbe rührt haupt- 
sächlich von noch einer Spur von.Farbstoff her, und wird 
um so tiefer, je sichtbarer delr angewendete Faserstoff einen 
Stidi ins Rothe hat. Der Faserstoff, kann das Alkali so 
vollständig sättigen , dass alle alkalische Reaktion in der 
FBissigkeit verschwindet , wenn man. die Lösung in Kali 
durch Essigsäure neutralisirt, bis ein Theil des Faserstoffs 
^Mi niederschlägt; der Faserstoff vermag jedoch nur eine 
geringe Menge von Kali zu neutralisiren. Diese Auflösung 
zeigt in ihrem Verhalten eine grosse Aehnlichkeit mit Ei-* 
w^s, gerinnt jedoch nicht beim Kochen, was aber 
mit Alkohol und Säuren gerade wie beim Eiweiss der Fall 
ist. Dampft man sie bei gelinder Wärme ab, so gelatinirt 
sie gerade so, wie die Auflösung des letztem, wenn sie 
bei einer so niedern Temperatur verdunstet wird, dass sie 
nidit coagulirt. Diese gelatinöse Hasse trocknet dann zu 
einer blassgelben, durchsichtigen gesprungenen Masse ein, 
die sich lange ohne Veränderung aufbewahren lässt. Mt 
Wasfler übergössen , schwillt sie mnxsi zu einer Gallerte 
m und löst sich dann, bei Zusatz von mehr Wasser, und 
beim Erwärmen auf. Von Säuren, wird die Auflösung ge- 
fiUlt , und im Ueberschimse zugesetzt bringen dieselbeii 
Verbindungen hervor, welche von gleicher Natur, wie die 
iBrekte durch ^se Sämren und Faserstoff gebildelen zu 
smn scheinen. Von Essigsäure und tauge aufgelöst gelre^* 
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sraer Phosphorsä^re wird der Niederschlag wieder aufge- 
Idst. Yermischt man die Auflösung des Faserstoffkali's mit 
Alkohol, so schlägt sich der Faserstoff mit einem Theile 
des Kali's nieder, ein anderer Theil bleibt aber mit einer 
geringen Menge Faserstoff in der alkoholhaltigen Lösung 
aufgelöst. Enthält die Auflösung überschüssiges Alkali, so 
bleibt hiebei viel Faserstoff unaufgelöst. Wird der Faser- 
stoff, statt mit einem sehr verdünnten kaustischen Kali 
behandelt zu werden, mit einer koncentrirten Lauge davon 
übergössen und digerirt, so entwickelt sich Ammoniak und 
er erleidet, durch Umsetzung sein^ Bestandtheile , eine 
dem Yerseifungsprozesse der Oele nicht unähnliche Zer- 
setzung ; Säuren . scfalfigen aus dieser Auflösung den ver- 
änderten Faserstoff nieder , der nun mit Essigsäure ni<At 
mehr gelatinirt , und sich ni<^t mdur darin auflöst. ^ 
Kaustischem Ammoniak verhält sich zum Faserstoffe wie 
kaustisches Kali, nur ist die Einwirkung langsaaier und 
seine Zersetzung geringer. Nach Verdunstung d^ Ai^ 
löi^ng erhält man den Faserstoff ungelöst wieder. 

$ 18. 
Wird Fasserstoff-Kali mit Auflösung von MelalUalfsen 
vermischt, so ooagulirt.es, und der Niederschlag ist eine 
Verbindung des Faserstoffes mit dem Hetalloxyd, und^wenn 
man das Metallsalz im Ueberschusse zusetzte, zugleich mit 
einer Portion von diesem. Einige dieser Niederschläge 
werden von kaustischem Kali aufigelösst; fällt man z. B. 
eine neutrale Auflösung der Faserstoffkali's mit einer im 
Ud[>ersehusse zugesetzten Auflösung von Quecksilberchlorid, 
so entsteht ein gelatinöse Niederschlag von schwachgrau- 
Hoher Farbe, welcher nach dem Auswaschen und Trocknen 
durchsichtig und gelbbraun wird, und mit der Verbindung 
des Faserstoflies mit dem Chlorid keine AehnlicUieit hat 
Wird er nqoh feucht mit Kalkwasser übegossen, so wird 
fx dadurch nicht aufgelöst, oder verändert ; diess geschiakt 
aber vollkommen und ohne Farbe, von kaustischem Kali. 
Diese Auflösung schmeckt metalUsoh und lässt beim Zusatz 

8* 
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von- Schwefelwasserstoff Ammoniak Schwefel -Qnecksitt)^ 
fallen. 

S 19. ^ 
Unter den Pflanzenstoffen vereinigt sich der Oerhstoff 

mit dem Faserstoff, welcher dadurch ans seinen gesättigten 
Auflösungen sowohl in Alkalien als in Säuren gefällt wird, 
und feuchter, in Gerbstoffauflösung gelegter Faserstoff ver* 
bindet sich mit dem Gerbstoffe zu einer harten, nicht mehr 
faulenden Masse, verhält sich daher auch in dieser, wie 
In vielen andern Beziehungen, dem Eiweisstoffe ähnlich. 

2. W%%oei99stoff. 
$ 20. 
Der Eiweissstoff <*- Albumine, macht den HaupU>estand- 
tbeil des Blutwassers — Serum, Liquor, Plasma sanguinis 
— aus, dem es auch seine hauptsächlichsten Charaktere 
verdankt. Nach Na^ae ®} scheint das Eiweiss in drei ver- 
schiedenen Zuständen im Blute enthalten zu sein, nämlich 
als chemisch verbunden mit Alkali, in Verbindung mit 
Salzen, und endlich im ungebundenen 'Zustande. Der Ei- 
weissstoff zeigt in mancher Beziehung die grösste Aehn- 
liehkeit mit dem Faserstoff; die einzige, bis jetzt bekannte 
wesentliche Yerschiedenhett, welche zwischen Eiweissstoff 
und Faserstoff Statt findet, ist die, dass der Faserstoff blos 
unter dem Einflüsse der Lebenskraft in einem in Wasser 
gelösten Zustande — im Blute sich befinden kann , und 
sehr bald aufhört aufgelöst zu sein, wenn er diesem Ein^ 
•flusse entzogen ist; während der in thierischen Flüssig«» 
ketten gelöste Eiweissstoff auch ausserhalb des Körpers 
gelöst bleibt, und sogar seine Lösliohkeit im Wasser bei- 
Jb^ält, nachdem er, bei ganz gelinder IVärme, zur 
fVockenheit eingedampft worden ist, einmal aber in den 
in Wasser unlöslichen Zustand versetzt, lässt sich dw Ei- 
weissstoff von dem Faserstoff kaum mehr ünterseheiden. 
jRein lässt sich der Eiweissstoff nur im geronnenen Zu- 
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Umie daratellan, aus welchem er aber nicht wiedcor in 
den im Wasser löslichen Zustand versetet werden kann. 
Dampft man das mit Wasser yerdilnnte fiUrirte Eiweiss 
bei einer Temperatur, welche -(- 50 nicht übersteigen darf, 
ab, so erhält man eine gelbliche, dorchsichtlge, glänzende, 
spröde, geruch- und geschmacklose Masse, die in kaltem 
Wasser löslich ist, aber alle Substanzen des Eiweisses 
beigemengt enthält. Beim Yerbrenaen gibt es eine grössere 
Menge weissgräuer Asche^ als der Faserstoff, welche haupt- 
sächlich aus phosphorsaurem und kohlensaurem Kalk, et- 
was Natron und äusserst geringen Spuren von Eisen be^ 
steht. Wird koagulirtes Eiweiss- gewaschen und dann ge- 
trocknet, so wird es bernst^ngelb und durchsichtig. In 
Wasser gelegt, erweicht es wiederum, quillt auf, wird un-« 
durchsichtig und erlangt sein voriges Ansehen wieder. 

$ 21 

Der Eiweisstoff gerinnt, d. h. er verliert seine Lösh 
lidikeit in Wasser , und verwandelt sich in eine weisse, 
wenig durchscheinende, etwas elastische Masse, unter 
folgenden Umständen: 

a. Durch Wärme. Jed^, nrit nicht zu viel Wasser 
verdünnte, £iweissst(^ gmnnt bei einer Temperatur von 
4-63^ bis 75®. Je mehr Wasser der Eäweissstoff zuge- 
setzt enthält, desto weniger voilst&idig ist die Gerinnung, 
weldie bei 1 Theil Eiweissstoff aaf 10 Theile Wasser 
nicht mehr erfolgt wobei nur noch milchige Trübung sich 
zeigt , die auch bei viel mehr Wasser noch sichtbar ist, 
dessenungeachtet hat aber dann der Eiweissstoff diejenige 
Veränderung erlitten, welche er sonst beim Gerinnen er- 
leidet. Wenn man nemlich mit vielen Wasser verdünnten 
Eiweissstoff kocht (wobei keine Gerinnung erfolgt}, und 
dann die Flüssigkeit bei einer' Temperatur unter -i- 50® 
abdfflnpft, so ist die rückständige Masse in Wasser un- 
löslich, da sie doch nach $ 20 löslich sein würde, wenn 
die Flüssigkeit auch vor dem Abdampfen nicht stärker, 
als biß auf -4- 50® erhitzt worden wäre. Die Ursache der 
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Geriimuitg des EiwdssstoffiBS durch ffltze ist bis i2t fioeh 
gflnzlich unbekannt. 

b. Durch Alkohol. Sowohl das Eiweiss, als der in 
Wasser lösliche feste Eiweissstoff wird durch AllLohol 
zum Gerinnen gebracht, und das Koagulum befindet sich 
in demselben Zustande, wie durch Kochen, es bleibt blos 
eine geringe Menge einer, vom Eiweissstoff Terschiedenen, 
organischen Materie gelöst. 

c. Durch die Einwirkung der Volta^schen Säule. 
Entladet man, in Beziehung auf Gltthungserscheinungen, 
eine sehr kräftig wirkende, d. h. gross plattige Yolta'sdie 
Säule durch eine Losung des Eiweissstoffes in Wasser, 
indem man die von den Polen derselben ausgehenden 
Platindrähte, in geringer Entfernung von einander in die* 
selbe taucht, so erfolgt, durch die entwickelte Hitzei 
eine Gerinnung an beiden Polen; ist die Säule aber sehr 
l^chwach, so tritt blos am positiven Pole Gerinnung ein. 
Bei einer gewissen mittlem Stärke der Yolta'schen Säule 
findet jedoch bloss am negativen Pole Gerinnung Statt. 

S 22. 

Ausserdem wird in Wasser gelöster Eiweissstoff durch 
die meisten Säuren koagulirt, indem diese unlösliche Ver- 
bindungen mit demselben eingehen, und geronnener Ei- 
weissstoff verhält sich zu den Säuren , wie Faserstoff, in- 
dem er mit wenig Säure eine neutrale, lösliche, mit mehr 
Säure eine saure unlösliche Verbindung bildet. 

Frisch geglühte und in Wasser gelöste Phosphor^ 
säure fällt den in Wasser gelössten Eiweisstoff reichlich, 
verliert aber diese Eigenschaft mit der Zeit ganz, wenn 
sie auch in ganz verschlossenen Gefässen aufbewahrt 
worden ist; durch neues Giahen erhält sie wieder die 
Eigenschaft Eiweis zu koaguliren. 

Concentrirte Salzsäure verhält sich zum Eiweiss- 
Stoffe im geronnenen Zustande , ganz wie zum Faser- 
stoff, CS 12.), der Eiweissstoff wird nemlich allmählig 
dadurch mit schön blauer Farbe aufgelöst, und wird dar-- 



fi9 

«IS wieder durch Wasser gefällt ; enthäH der Eiweissstoff 
aber ein wenig Farbstoff des Blutes beigemengt, so nimmt 
die^ Salzsäure Lösung eine Purpurfarbe an. 

Salpeiermure fällt unter allen Säuren den Eiweiss- 
stoff am Yollständigsten. 

Essigsäure rerhält sich gegen geronnenen Eiweiss- 
stoff, wie gegen Faserstoff (§ 9. und 14.}; sie macht ihn 
durchsichtig und bildet eme Gallerte, die sich in wannen 
Wasser vollständig lösst; daher koagulirt die Essigsäure 
toi m Wasser befindlichen Eiweissstoff nicht nur nicht, 
sondern schützt ihn sogar gegen Gerinnen durch SQtze. 
Uebrigens erleidet der Eiweisstoff durch Essigsäure, un- 
geachtet diese nichts fallt, doch dieselben Veränderungen, 
wie durch Kochen, d. h. er hat, wenn er durch Sättigung 
der Säure mit einem Alkali gefällt wird, seine Löslichkeit 
in Wasser verloren. 

S 23. 

Die meisten schweren Metalle werden durch den in 
Wasser gelössten Eiweissstoff gefällt, besonders reichlich 
die Bleisalze, namentlich basisch essigsaures Bleioxyd, 
und die Quecksilbersalze , namentlich Sublimat^ wel- 
cher eine Flüssigkeit, die kaum V2000 Eiweiss aufgelöst 
enthält, noch deutlich trübt. Yon Quechsilber^yanid 
wird das Eiweiss nicht gefällt; Ooldchlarid fällt das- 
selbe mit hellgelber Farbe, welcher Niederschlag im Son- 
nenlichte purpurfarben wird, Plalinchlorid bringt ein 
gelbes Koagulum hervor. 

Aufgelöstes Eiweiss wird auch von Galläpfelinfusum 
vollständig niedergeschlagen. Der Niederschlag ist weiss, 
oder weissgrau, in einzelnen Flocken, die in der Wärme 
nicht erweichen, wie der durch Leimauflösung bewirkte 
Niederschlag. 

3. Farbstoff. 
S 24. 

Abgesehen von der Farbe zeigt der Farbstoff des 
Blutes — Hämatine, in seinen chemischen Verhältnissen 
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«oh dam Faserstoff (S 7 ff.) und dem Eiweissstoff (9 20. S.\ 
besonders dem letzlern, sebr ähnlich. Von Faserstoff im* 
terscheidet er sich dadurch, dass er nicht bei gewöhn- 
lieber, sondern erst bei höherer Temperatur gerinnt; von 
dem Eiweissstoff aber dadurch, dass er in W^ser, wel- 
ches gewisse Substanzen, wie Salze, namentlich Kochsalz, 
Zucker und dgl. aufgelöst enthält^ unlöslich ist, ungeachtet 
er, wie der Eiweisstoff in reinem Wasser sich löst; end- 
lich dadurch dass er, sowie auch seine Verbindung mü- 
Salzsäure, in kochendem Alkohol von 36° löslich ist. Im 
Uebrigen sind die Angaben über die cheiniäclien Verbält- 
nisse des Blutrothes zum Theil ziemlich verschieden, wo- 
von die Ursache grossentheits in der verschiedenen Dar-- 
stellungsweise dieser Substanz liegt, welche, wenn stark 
einwirkende Körper, wie z. B. erwärmte verdünnte Schwer 
feisäure , bei der Darstellung gebraucht werden , noth- 
wendig einige Veränderung erleiden musste. 

§ 25. 

Im reinen Zustande besitzt das Blutroth, nach Lecanu 
und Mulder folgende physische und di^scbe Eigen- 
schaften : 

Es bildet eine feste, schwarze, ins Braune ziehende» 
geruch- und geschmacklose Masse, mit einem gewissen 
schwarzbräunlichen Metallglanze. Es ist leicht, setzt sich 
beim Reiben an das Pistill, ist nicht schmelzbar, sondern 
wird bei höherer Temperatur zersetzt, wobei es eine am- 
moniakalische Flüssigkeit und ein purpurrothes Brandöbl 
liefert, wodurch sich das Blutroth vom Faserstoff unter- 
scheidet, sich dann aufbläht und eine glänzende Kohle 
zurticklässt, die, zu Asche verbrannt,. Eisenoxyd übrig 
.lässt. Es ist unlöslich sowohl in kaltem, als kochendem 
Wasser, wasserfreiem und wasserhaltigem Alkohol in 
Aether, Essigälher und Terpenthinöl ; was jedoch nur so 
zu verstehen ist, dass das koagulirte Blutroth diese 
Unlöslichkeit besitzt, denn bekanntlich löst es sich im 
nnkoagulirten Zustande , wie es im Blute enthalten ist, 



in Wasser, Weingeist und Aeiher, von weloh' betdck 
letztem Flüssigkeiten es jedoch tbeilweise koagulirt wird. 
Wird eine wässerige Aulösung von Blutroth mit Alkohol 
veimischt, so koagnlirt sie, nnd das dadareh gebildete 
Koagulom ist in Wasser so nnlöslich, als wäre es durch 
Wärme koagnlirt. BmA einen geringen Zusatz vom Am** 
moniak, wird es in Wasser, Alkohol und Essigäther lös-^ 
lieh. Von kochendem Wasser wird das Blutroth auf die-* 
selbe Weise wie der Faserstoff ($ 8} verändert, jedoch 
mit ton Unterschiede, dass diese Veränderung schon beim 
Gerinnen ihren Anfang nimmt. Das lange gekochte Blut- 
roth behält seine dunkle Farbe, ist aber in Essigsäare 
unlöslich. Das von kochendem Wasser Aufgelöste ver- 
hält sich gerade so, wie das vom Faserstoff ($ 8). Fett« 
und fluchtige Oele färben sich vom BluthroUi beim Er«* 
wärmen schön roth. Säuren vereinigen sich damit gerade 
so, wie mit dem Faserstoff (S 10 ff.) und bildeii neutrale; 
in saurem Wasser unlösliche, aber in reinem Wasser 
mit dunkelbrauner Farlie lösliche Verbindungen. Es ver- 
bindet sich auch mit kaustischen nnd kohlensauren Alka- 
lien, und wird dadurch löslich, aber diese Lösungen blei- 
ben alkalisch reagirend, auch wenn sie mit Blutroth ge^ 
sättigt worden sind. Diese Verbindungen sind nicht braun 
sondern Blutroth und in Wasser und Alkohol, nidit aber 
in Aether, löslich. Das Blutroth wird durch Säuren daraiB 
wieder gefällt. 

S 26. 

Gegen verschiedene Reagentien zeigt das Blutroth ein 
verschiedenes Verhalten, wovon wir hier der wichtigsten 
erwähnen wollen: 

Chiar^ Schlämmt man Pulver von Blutroth 4n Was- 
ser auf und leitet in das Gemisch einen Strom von Chlor 
hinein, so verliert es allmählig seine Farbe, und ver- 
wandelt sich in einen weissen, flockigen, in der sauren 
Flüssigkeit unlöslichen, in Alkohol aber löslichen Körper. 
Die saure Flüssigkeit enthält EUeHchlarid. Es siebt aus. 
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als wtrde durch das Gidor die mü dem organischen Oxyde 
im Blutroth yerbundene Eisenverbindung zerstört und 
durch Salzsäure ersetast, wodurch man einen Weg offen 
hat, auf Eisen zu reagiren, was für unsern Zweck um 
so wichtiger ist, als, wie allgemein bekannt, Reagentien 
auf Eisen , dem Blute oder dem Bluti'othe unmittelbar zu- 
gesetzt, keine Spur von Eisen nachweisen. Wird Chlor 
in eine Auflösung des schwefelsauren Hämatins, oder des 
Hämatins-Ammoniak in Alkohol geleitet, so färbt sich die 
Flüssigkeit tief grün, dann gelb, und wird zuletzi farblos. 
— Trockene» Hämatin absorbirt mehr als die Hälfte 
seines Gewichtes trockenen Cblorgases. Dabei färbt es 
sich dunkelgrün und ist dann in Alkohol, mit emer dter 
Galle ähnlichen grünen Farbe löslich. Diese Lösung röthel 
Lakmuspapier, aber weder Säuren, noch Alkalien ver- 
ändern die Farbe der Lösung. Mit Kalibydrat gekocht, 
wird sie strohgelb; von Ammoniumsulphhydrat wird sie 
roth. 

Brom bringt dieselben Veränderungen hervor, wie 
Chlor, jedoch viel langsamer. 

Jod^ welches noch langsamer als Brom wirkt, be- 
wirkt in der Blutrothauflösung Fällung eines braunen, 
jodhaltigen Koagulums. 

Schwefelwassersloffga» bringt zuerst eine violette, 
und nachher eine grüne Farbe hervor, die weder durch 
Säuren, noch Alkalien wieder roth wird. 

S 27. 

Mit SchwefeUäure verbindet sich das Hämatin in 
kleinen Mengen und die braune Verbindung ist in Alko- 
hol löslich , auf welchem Umstände hauptsächlich die 
Trennung des Albumins vom Hämatin beruht. Wasser fällt 
aus der alkoholischen Lösung die schwefelsaure Verbin- 
bung. Concentrirte Schwefelsäure lösst das Hämatin nicht 
auf, sie zieht ein wenig Eisen aus und verwandelt e^ in 
eine schwarze Substanz, die noch Eisen enthält, aber 
weder durch Schwefelsäure, noch Ammoniak in Wasser 
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Mdich gemaekt w«(^den kanii. Mit 6 Theilen Wassers ver- 
dannte Schwefelsäure zieht daraus ebenfalls ein wenig 
Eisen aus und versetzt das Hftmatin in eine andere Mo- 
difikation , die Alkohol und Aether, in geringer Menge, 
mit rother Farbe löslich ist. 

Salzsäure löst auch beim Kochen das Hämatin nicht 
auf 9 das Ungelöste, braun ypn Farbe, ist salzsaures Hä- 
matin. Concentrirte Salzsäure zieht wie Schwefelsäure, 
unter denselben Yerhältnissw, ein wenig Eisen aas. Mit 
trockenem Salzsäuregas verbindet sidi das Hämatin in 
zwei Yerhältnissen, und beide lösen sich' in Alkohol mit 
scb&a rother Farbe auf, und die Lösungen reagiren sauer 
auf Lakmuspapier. 

Von koncentrirter kalter Salpetersäure wird das Hä- 
matin mit brauner Farbe aufgelöst, wobei eine Zersetzung 
stattfindet Durch Kochen mit Salpetersäure wird das Hä- 
matin gänzlich zersetzt, die Flüssigkeit wird farblos und 
enthält salpetersaures Eisen aufgelöst. Wird die Flüssig- 
keit mit Ammoniak gesättigt, so färbt sie sich gelb, aber 
es fällt dabei nichts nieder. Die zur Trockene verdunstete 
Lösung hinterlässt einen Bückstand, der vollkommen in 
Wasser löslich und eisenhaltig ist. 

S 28. 

Von concentrirter Essigsäure wird das koagulirte, 
ungetrocknete Blutroth durchtränkt und in eine braune 
zitternde Gallerte verwandelt, welche sich durch Digestion 
mit Wasser, unter gmnger Entwickelung von Stickgas, 
zu einer rothbraunen, halbklaren Flüssigkeit auflöst, wo- 
bei jedoch eine schwarze Substanz ungelöst bleibt, die 
beim Abspielen mit Wasser schleimig wird, und nach 
dem Trocknen die Eigenschaft, Lakmus, zu röthen beibe- 
hält. Vermischt man eine wässerige Blutrothlösung mit 
Essigsäure, so gerinnt sie nicht, sondern wird im Gegon«- 
theil durchsichtiger und an Farbe heller; wird sie aber 
nun gekocht, so dunkelt sie, und setzt allmählig die eben 
erwähnte dunkle, unlösliche Verbindung ab. Hat man den 
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Farbstoff yor seiner Behandlosg mit Essigsiure starli j^e- 
trocknety so bekommt man die grösste Menge dayon. 
Wird eine Auflösnog yon Farbstoff in Essigsäure so ge* 
nau wie möglich mit kaustischem Ammoniak nentralisirt, 
so entsteht ein brauner Niederschlag, y^elcher sich nach 
dem AbAltriren wieder als köaguiirter Farbstoff darstellt. 
Enthielt der Farbstoff Eiweiss, so bleibt dieses in dem 
essigsauren Ammoniak aufgelöst, bei dessen Verdunstung 
es, yon dem Farbstoff gelb gefärbt, allmählig niederfällt. 
Schwefelsäure, Salzsäure, Salpetersäure, Weinsäure, Gh 
tronensäure und Oxalsäure schlagen aus der Auflösung 
des essigsauren Farbstoffs dunkelbraune Verbindungen 
nieder. Filtrirt man diese Niederschläge, und wäscht sie 
aus, so gelatiniren sie und lösen sich in reinem Wasser 
auf. Die Auflösung ist dunkelbraun, und wird yon freier 
Säure gefällt. Auch aus diesen Auflösungen kann der 
Farbstoff befreit yon Eiweiss niedergeschlagen werdra, 
wenn man die Säure genau mit Ammoniak sättigt. 

Wird eine Auflösung von Farbstoff in einer Sänre 
mit einer Auflösung yon Gyaneisen Kalium yermischt, so 
wird er, wie der Faserstoff ($ 15.) dayon gefällt, aber 
der Niederschlag ist nicht citronengelb, sondern braun. 

S 29. 

In einer sehr yerdünnten kaustischen Kalilöiung 
sohwUlt der koagulirte Farbstoff zu einer braunen, in 
lauem Wasser löslichen Gallerte auf. War das Alkali 
jMnigermassen yollständig gesättigt, so koagutirt diese 
Auflösung beim Abdampfen, und wird sie dann filtrirt, 
so läuft eine grüne, ganz wie Galle aussehende Flüssig- 
keit durch. Eine solche entsteht immer bei der Auflösung 
des Fai'bstoffs in einem grossen Ueberschuss yon Alkali 
und Koncentrirung dieser Auflösung in der Wärme. Beim 
vFeuerlicht ist sie roth , nur bei Tageslicht grün. Die al- 
kalische Auflösung wird auch yon Alkohol koagulirt, aber 
die spirituöse Flüssigkeit ist yon einer Fortion Farbstoff 
geröihet, die in dem freigebliebenen Alkali aufgelöst blieb. 
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Die Lösung des Farbstoffes in Alkali wird von Sttoreii) 
auch von Essigsäure gefällt, welch letztere den Nieder- 
schlag aber wieder auflöst. 

KauHuches Ammoniak löst den Farbstoff schwerer 
auf als Kali. Die Auflösung besitzt aber übrigens die- 
selben Eigenschaften. Wird das überschüssige Ammoniak 
bei gelinder Wärme verdunstet., so lassen sich nun yer-^ 
mittelst dieser Lösung Verbindungen des Farbstoffs orit 
ilen meisten Basen hervorbringen , indem man ihre Salze 
mit ersterer vermischt. Diese Verbindungen sind alle 
dunkelroth oder braun. Auch trockenes Hämatin absorbirt 
Ammoniakgas. 

S 30. 

Der Farbstoff wffd aus seinen Auflösungen in Säuren 
und Alkalien,^ durch Oerbttoff, mit Mutrother FaAe niop^ 
dergeschlagen , und firiscb coagulirter Farbstoff, in eine 
Auflösung von Gerbstoff gelegt, nimmt denselben auf, gerbt 
sich und verändert sich dann nicht weitlBr; dabei behält 
er seine Farbe. 

Von Erd^ und Metallsalzen wird der Farbstoff 
theils mit rother, theUs mit brauner, theils mit schwarzer 
Farbe niedergeschlagen. Bo^AeNiedersdiläge geb^: essig- 
saures Bleioxyd, Quecksilber - Chlorid und schwefelsaures 
ZtnkcHryd; letzteres Salz bildet ein gelatinöses Koagulum, 
welches in Berührung mit athmosphäriscber Luft höher roüi 
wird. J9tinitei6r4iun^ Niederschläge geben : salpetersaured 
Bleioxyd, Silberoxyd, Quecksitberoxydul und Kupferozyd, 
sowie die Ghlorido von Gold und Platin. 

S 3f . 

Aus den seitherigen Erörterungen ergibt sich zur Ge- 
nüge, dass das Eisen einen sehr wesentlkdien Bestandthetl 
des Blutrothes bildet, und dass eben dieser constante Ev* 
sengehalt in verhältnissmässig beträchtlicher Menge, siok 
der Farbstoff des Blutes von den Faserst^ und Eiweiss«« 
Stoff unterscheidet. Nicht minder characteristisch für das 
■ItitroÄ iei es, das keines unserer gewöhnlichen «nd flu 
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die Eisenoxyde empflndlidhsteB Reagentien, ds da sind: 
BlutlaugensalZ; Gallfipfelsänre; Gerbstoff mit dem Farbstoffe 
in Berührung gebracht, nicht die geringste Reaetion her- 
Torbringt, die einem Eisengehalte darin zugeschrieben wer- 
den könnte. Die einzige Reaetion auf Eisen ist, dass Schwe- 
felkalium die Farbe des Blntrothes allmälig in eine grüne 
umändert, die dem in Auflösungen fein zertheilten Schwe* 
feieisen eigenthümlich ist, die aber auch von überschüs- 
sigem Alkali entstehen kann ($ 29). AehoUeh wirkt Schwer 
felwasserstoff. Wird nämlich eine Auflösung von Farbstoff 
in Wasser mit Sdiwef elwasserstoff imprägnirt, so wird na^ 
einiger Zeit die Farbe der Lösung verändert, indem sie 
zuerst violett und nachher grün wird, ohne dass sich die 
rothe Farbe wieder herstellen lässt. Da nun die Reaetion 
mit Schwefelwasserstoff ganz die wie auf Eisen ist, und 
da zugleich die rothe Farbe versdiwindet, so scheint dar- 
aus ziemlich deutlich herzorzugdien , dass die Gegenwart 
des Eisens in dem Farbstoff wesentfich zu seiner FaAe 
beitrage. Dasselbe ergibt sich auch aus dem Verhalten des 
Farbstoffs gegen. Chlor (§ 26} , so dass wir unter diesen 
Yerhältnissen durchaus keinen Zweifel hegen dürfen, dass 
das Eisen im Farbstoff des Blutes zu seinen wesentlichsten 
Bestandtheile gehöre. Hierüber sind die Ansichten ziemlieli 
einig, um so verschiedener aber sind die- Meinungen hin- 
sichtlich der Form und der Verbindung , in welcher das 
Eisen im Blutroth enthalten ist, was für unsem Zweck 
aber ziemlich gleichgültig ist, und wir somit diesen UHr 
stand füglich mit Stillschweigen übergehen können. 

S 32. 
Durch die bisherige Darstellung haben wir, nach un- 
s^er Ansicht, auf eine evidente Weise dargethan, dass 
wir die dr^ wesentlichen Bestandtheile des Bluts — Fa- 
$ersioffy Eiweiss und Farbstoff auf chemischem Wege 
nachweisen können, und dass ein gewisser Gehalt an läsen 
un BAulroth mit zu den wesentlichsten Gharacteren des 
Wzitn gehört. Wie gegen Eiweiss (§23) so besitrai 
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wir auch gegen Eisen sehr empflndliohe, ja noch empftnd- 
liehere Reagentien, indem nach Buchner £e letzten he-^ 
merkbaren Grenzen der Reaction des Cyanschwefelkaliums 
anf Eisenoxyd erst bei einer i,020;000fachen, diejenigen des 
Cyanisenkalinms bei einer 542,000fachen Verdünnung ein- 
tr^en. Uebersehen wir aber die Beziehungen, in welchen 
Faserstoff, Eiweissstoff uud Farbstoff im Blute selbst zu 
einander stehen , so müssen wir bekennen , dass sie in 
ihrem Verhalten gegen chemische Reagentien einander so 
ähnlich sind, dass es wirklich schwer hält, die Vermuthung 
zu unterdrücken, sie seien nur drei, durch noch usdiekannte 
Umstände hervorgebracht« Zustände oder Modificationen 
eines und desselben thierischen Stoffes; dessen ungeachtet 
ist aber ihr gleichzeitiges Nebeneinanderauflreten für das 
Blut so wesentlich, dass wir überall, wo wir dasselbe 
nachzuweisen yermögen, auf die Anwesenheit von Blut 
erkennen hönnen,. da kein yegetabilischer , noch thieri*- 
scher, noch mineralischer Farbstoff ein ähnliches Verhält- 
niss zeigt. 

B. Mikroikapische Untersuchung. 
^ $ 33. 
Wenn man friscl^s Blut unter dem Mikroskope be- 
trachtet, so findet man, dass es au^ einer farblosen oder 
sdmaeh gelblichen Flüssigkeit — Serum, Plasma sangui- 
nis — besteht, in welche kleine roth&, sehr zahlreiche 
runde Körperchen in Suspension enthalten sind. Diese mn- 
den Körperchen, welche Jialpighi entdeckt und schon 
von Leeuwenhwk genau beschrieben worden sind, hat 
man Blutseheibchen, Bluibläschen^ Blulzellen, Blut-^ 
kSrnehen^ Btuikörperchen^ Bbitiheilchen^ Blutpar^- 
tikelchen u. s. w. genannt, je nachdem man sich ihre 
Natur und Beschaffenheit gedacht hat. Es sind ihrer so 
viele im Blute vorhanden, dass, man falls, 20 Pfund Blut 
im menschlichen Körper annimmt, ihre Menge in diesem 
sich ungeßihr auf 12-^13 Billionen beläuft. Im Allgemei- 
nen unterischeidet man zwei Artan SQlchear Körpei«hen 



128 

nlüiiUch gefärbte und farbloie, welche sich nach Wag^ 
ner ^) zu einander verhalten wie 5:1, und ausser ihret 
Fai1)e auch noch andere Verschiedenheiten darbieten und 
von verschiedenen Beobachtern .verschieden gedeutet wor- 
den sind. Diese aufgeschwemmten Blutmolekule sind für 
das Blut aller Wirbelthiere so charakteristisch und wesent- 
lich, dass sich dadurch dasselbe von Jedem andern rothen 
Pigmente unterscheidet. 

S 34. 
Die Blutkörperchen aller Wirbelthiere sind konstante, 
unter verschiedenen Einflüssen ihre Form leicht ändernde 
gerundete Körperchen, welche wenigstens mit zwei ver-* 
schiedenen Durchmessern versehen und mit dem färbenden 
Bestandtheile des Blutes ausschliesslich imprägnirt sind. 
Nach ihrer äussern Form theilen sich die Blutkörperchen 
in kreisrunde und elliptische. Die erstem gehören dem .. 
Menschen und den Säugethleren , mit Ausnahme der Ca- 
miledae, welche nach Gulliver ^^ ovale, denen der nie-' 
driger organisirten Wirbelthiere gleichenden Blutkörper-« 
chen besitzen, und ausserdem nach Wagner ^) auch den 
Cyklostomen an. Die Yögel baben elliptische, länglich 
ovale, in der Mitte gewölbte, in einem scharfen Rande 
auslaufende Blutkörperchen; die Amphibien ovale, platte, 
in der Mitte mit einer starken Erhabenhmt versehen, und 
die Fische besitzen , mit einigen Ausnahmen , ebenfalls 
länglich platte, elliptische, in der Mitte dickere. 

S 35. 
Die Blutkörperchen des Menschen sind kreisrunde Scheib* 
chen, in der Mitte von beiden Seiten etwas napffiörmig ver«> 
tieft, was bei der Betrachtung der auf dem Rande stehen- 
den Scheibchen ganz deutlich wahrgenommen werden kann. 



4) Handwörterbuch 4er Physiologie Band I. S. 99. 

5) Annales and Magazine of natural Hystorie. 1846. Mart. p. 203. 
Frorieps neue Notizen Bd. XXXVII. S. 337. 

6> Seüfdge zur vergleicfc^deh Physiologie Hft IL 183«: p. 6-^18; 
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Ymiug^ E. H. Webet ^ J. JUMer und R. Wagner 
nehmen nach Nasse ^^^^ Vertiefung an; nicht so 
8chui9 u. A. Dagegen halten Andere die Scheibchen 
sogar für durchbohrt, so farblos und durchsichtig ist die 
vertiefte Mitte. Mandl erklärt diesen mittlem Eindruck 
für ein Kunstprodukt. Es müsste aber doch "vninderbar 
zugehen, sagt Nasse y wenn die Körperchen im kreisen- 
den Blute platt wären und so rasch bikonkav würden, 
dass man bei der schnellsten Untersuchung des ungeronne- 
nen Blutes, sie schon als solche fände. Die Art und Weise, 
wie sie im Wasser aufquellen, zeigt ferner nicht allein, 
dass sie bikonkav sind, sondern auch dass sie es höchst 
wahrscheinlich von Natur sind; denn die zur Kugel sich 
verwandelnden Körperchen behalten noch lange. Zeit auf 
einer, oder auf beiden Seiten den Eindruck bei. In der 
Mitte der Vertiefung sitzt häufig ein kleines helles Köm- 
chen, oder eine kleine, nicht scharf umschriebene Hervor- 
ragung. Die Vertiefung, der farblose und durchsichtige 
Theil des Blutkörperchens, beträgt ungefähr die Hälfte des 
Durchmessers des Scheibchens ; der umgebende dunkle 
Ring bat also eine Breite von ungefähr V4 des Durch- 
messers. Er ist fast ebenso dick; denn vier platt anein- 
anderliegende Blutscheibchen bilden, nach Nasse ^ einen 
Gylinder, der fast dieselbe Höhe als Breite hat, wenn er 
von der Seite gesehen wird. Der Rand des Scheibchens 
ist etwas abgerundet, nicht scharf, wie der einer Münze. 

S 36. 
Die meisten Säugethiere besitzen Blutkörperchen, wel- 
che denen des Menschen in der Gestalt ganz ähnlich sind. 
Bei manchen Thieren, wie z. B. bei den Ochsen, Schafen, 
Schweinen ist ihre normale Gestall übrigens schwer zu 
beobachten, weil sie sich, nach Nasse (a. a. 0.), in der 
Luft sogleich verändert; man muss das Blut ganz Junger 



7) Wagners UandwöFterbuch der Physiologie Bd. I. S. 67. 

[VI. I.] 9 



n 



Thiere untersuchm , wenn man die bikoakave Sehi^Bn«- 
form finden will. Nachdem R. Wagner ^^ zuerst die Auf- 
merksamkeit auf die Yerschiedenheit der Blutköiperohen 
bei den Thieren hingeleitet und eine Untersuchung ange- 
stellt hat, die desshalb so interessant ist, weil sie ein Ele-* 
mentargebilde des thierischen Körpers betrifft, das nicht, 
wie Muskel- und Nervenfaser, bei jeder Thierart gleiche, 
sondern sehr verschiedene Grössenverhältnisse zeigt, änd 
die Wagnerischen Ausmessungen von manchen Seiten, 
namentlich von Mandl ^) und Owen vervollständigt wor- 
den, vor Allem aber von Gulliver ^^3, der schon bei einer 
Reihe von vielen hundert Säugethieren aller Zonen die 
Blutkörperchen untersucht und gemessen bat. In Beziehung 
auf die Gestalt der Blutkörperchen haben diese Forschungen 
ergeben, dass hei dem Kamel, Dromedar und Lama (Au- 
chenia Vicugna, A. Paca und A. Lama) die Scheibchen 
nicht, wie bei allen übrigen Säugethieren, rund, sondern 
l^glich sind, und in der Mitte nicht eine Vertiefung, son- 
dern eine bauchförmige Hervorragung besitzen. Somit fin- 
det sich hier ein Uebergang zu den untern drei Klassen 
der Wirbellhiere, wie wir $ 34 schon angedeutet haben. 
^ §37. 

Uinsiehtlich der verschiedenen Grössen der Blutkörper- 
oben, bei verschiedenen Thieren, so sind sie unter den Säuge- 
thieren fktkOhOullwer (a. a. 0.) beim Elephanten, unter allen 
bis jetzt bekannten^ die grössten. Zunächst stehen denselben 
die des Faulthieres und des Wallfisches. Das Napu-Moschus- 
diier besitzt die kleinsten, obgleich die des Stanley-Moschus- 
tkieres nicht viel grösser sind. Die des Steinbockes von Can- 
(^ sind noch etwas grösser, und die nächste Yolumsvermeh- 
rung trifft man bei d^ Ziege; während vor Gulliver* s Un- 
tersuchungen die Slutkörperoben der Ziege far die kleinsten 



8) Beitrage zur vergleichenden Physiologie 1838, 2 Hefte. 

9) Anatomie niirroscopiqne. 
10) A. a. 0. 
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bekannten galten. Uebrigens folgen die Abstufungen in der 
Grösse der Blutkörperchen nicht genau denen in der Kör- 
pergrösse des Thieres. So hat z. B. nach Gulliver^ das 
kleinste Säugethier Grossbrittaniens — Mus messorins durch«- 
aus d»enso grosse Blutkörperchen, ^ie das Pferd. Bei der 
gemeinen Maus — Hus muskulus sind sie sogar grösser 
als beim Pferde und Ochsen; allein obgleich in Betreu 
der Grösse der Blutkörperchen und der des Thieres kietn 
festes Yerhftltniss besteht, wenn man Thiere aus verschie*- 
denen Ordnungen mit einander vergleicht/ so besitzen doch 
nach Gulliver in denselben Ordnungen d^e grössern Thiwe 
iE der Regel grössere Blutkörperchen, als die kleineren 
Species. So sind z. B. bei den grossem Wiederkäuern 
dit Blutkörperchen durchaus deutlich grösser, als bei den 
kleinsten Wiederkäuern, und dasselbe gilt Ton den Nage-* 
tfaieren. Auch das Lebensaller äussert einen Einfiuss auf 
die Grösse der Blutkörperchen. Bei sehr Jungen Embryo- 
nen sind die Blutkörperchen weit grösser, als beim erwach-« 
senen Thiere , und bei jenem hat Jedes Körperchen einen 
K«m, welcher noch während des Lebens im Uterus zu 
ein^ Zeit verschwindet, wo die Blutkörperchen des Em- 
Inryo's noch grösser, ids die der Mutter sind. Zu einer 
Jätern Zeit werden sie von so ungleicher Grösse, dass 
sich schwer bestimmen lässt, ob sie grösser oder kleiner, 
als die des erwachsenen Thieres sind. Gulliver will sie 
in 5 — 6 monatlichen Früchten kleiner, bei Neugebomen 
dagegen grösser, als bei Erwachsenen gesehen haben , da 
er bei einem zwölf Tage alten Zickchen, das ein Bastard 
von Ibex und Gapra war, die Blutkörperchen grösser und 
weniger gleichförmig fand, als bei jedem der Individuen 
des Eltempaares. 

$ 38. 

Die Ordnungen, denen die Thiere angehören, bIeQ)en 

ferner nicht ohne Einfluss auf die Grösse der Blutkörpec* 

chen. Die Blutkörperchen der Neger sind, nach Wagner, 

vielleicht el[was unbetr&chtfich kleiner, als die der Europäer. 

9* 
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Unter den Säugethieren steht der Affie , in Beziehung anf 
die Grösse der Blutkörperchen, dem Menschen sehr nahe; 
erstere sind gewöhnlich etwas kleiner, im Uebrigen aber 
von ziemlich ausgeglichener Grösse. Bei einigen Affen der 
neuen Welt sind sie, nach Gulliver^ ein wenig kleiner, 
als bei denen der alten Welt, und bei den Lemuren sind 
läe noch kleiner. In den verschiedenen Ordnungen der 
Raubthiere findet man ferner, nach demselben Bei^achter, 
ein so scharf geschiedenes Volumen der Blutkörperchen, 
dass man diesen Charakter mit zur Klassifikation benutzen 
könnte. Die Familien bilden, naidi der Grösse der Blut- 
scheibchen geordnet, folgende Reibe; Robben, Hunde, Bä- 
ren, Wiesel, Katzen, Yiverren. Es ist im Allgemeinem 
nach Gulliver^ ungemein leicht, eine Yiverre bloss ver- 
möge der verhältnissmässig kleinen Blutkörperchen von 
einer Robbe, einem Hunde oder Bären zu unterscheiden. 
Merkwürdig ist, dass der Fuchs etwas kleinere Blutkör-* 
percfaen hat, als der Hund. Bei den Widerkäuern trifft man 
die kleinsten Blutkörperchen; indess besitzen manche der 
grössten Species grössere, als die vieler Fleischfresser und 
des Pfades. Was die Nagethiere anbetrifft, so sind^ nstch 
Gulliver f die Blutkörperchen der Gapybara so gross, oder 
ein wenig grösser, als die des Menschen ; die Erndtemaus 
(Mus messorius} hat unter allen Nagethieren die kleinsten, 
und im Allgemeinen sind die der Nagethiere ungefähr von 
derselben Grösse, wie die der Lemuren. 

Auch die Nahrung scheint, nach Nas^ (a. a. 0.) 
einigen Einfluss auf die Grösse der Blutkörperchen zu 
haben, indem die Fleischfresser durchschnittlich etwas grös- 
sere als die Pflanzenfresser, namentlich als die Widerkäuer, 
besitzen. 

S 39. 

Die Blutkörperchen der andern Klassen der Wirbeltlnere 

sind alle viel grösser, als die der Säugethiere, näinüGh 

einige mehr als achtmal so lang^ als die des Mensckea^ 

nach Nasse a. a. Q. Bei den Vögeln und Reptilien sind 
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die Blotkörperchen mit ivenigen Ausnahmea oval und der 
grosse Durchmesser nicht ganz noch einmal so laug, wie 
der kleine. Diess Verhältniss galt bis jetzt als das durchs 
gehends vorhandene; allein dem ist nach Gulliver nicht 
so ; denn es kommen Fälle vor, wo der grosse Durchmes- 
ser beiflflbe drei Mal und der andere nur i % Mal so lang 
ist wie der kleine, und merkwürdiger Weise lassen sich 
diese Formverschiedenheiten zuweilen bei einander sehr 
nahe stehenden Gattungen wahrnehmen. Eigenthümlich 
ist es übrigens, dass bei den Vögeln, nach NMsey 
(a. a. 0. S. 89} von den verschiedensten Arten, sidh 
die Blutkörperchen weit^ mdir in der Grösse einander 
gleichen, allä bei einer und derselben Art der Säugethiere. 
Bei den Knochenfischen sind nach Wagner die Blut- 
körperchen gemeiniglich nicht viel länger, als sie breit 
ßind. Gulliver fand gewöhnlich darunter einige kreis- 
runde, und bei den Cyclostomen fand Wagner die mei- 
sten von der letztern Gestalt. Bei einigen Spezies anderer 
Ordnungen shid die Blutkörperchen etwa noch ein Mal so 
lang, als breit; beim Hecht sind sie etwas eckig, und 
nach den Enden zu spitz zulaufend, und überhaupt sind 
sie bei Fischen von sehr veränderlicher Gestalt. Bei den 
Amphibien sind sie im Allgemeinen am grössten und die 
Amphibien mit bleibenden Kiemen haben, nach Wagner 
und Gulliver, die grössten unter allen. 

S 40 
Was die spezielle Grösse der Blutkörperchen betrifft, 
so sind die Angaben der Beobachter ziemlich von einan- 
der abweichend. Im Mittel beträgt nach Kasse (jx. a. 0: 
S. 88) die Grösse der Blutkörperchen beim Menschen 
Vsoo'"; I>ci den Vögeln nacb Wagner im Durchschnitt 
\%% — Viso'" in der Länge und V250 — Vaoo'" «n der 
Breite; bei den nakten Amphibien V^, — Vi 10'" in der 
Länge und Vto — Vi so"' in der Breite, ja bei Proteus 
anguineus selbst nur Vso''' in der Länge. Unter den 
Fischen messen sie bei Squalus und Raja %o"' Länge. 
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$ 41. * 
Die Blutkörperchen sind in ihrem Bane den söge* 
nannten Zellen der yerschiedenen Gewebe des thierischen 
Körpers sehr ähnlich, so dass sie von den meisten Phy<* 
siologen denselben ganz gleich gestellt werden. Sie be^ 
stehen aus einer in Wasser nicht löslichen Grundlage, 
welche, nach Nasite, (a. a. 0. S. 89.) von einer wahr- 
scheinlich gelösten, oder wenigstens in Wasser leicht 
löslichen rothen Substanz (Blutroth) nebst etwas Wasser 
durchdrungen ist, und in deren Mitte ein Aggregat von 
fester nicht mit Blutroth yerbundener Körnchen sich be- 
findet. Jene Grundlage ist wahrscheinlich nach aussen zu 
dichter, als nach innen, daher der Ausdruck, „Zellen- 
membran^ gerechtfertigt werden kann. Die gewöhnlichste 
Bezeichnung ist r^HülIe^ (Hülse, legumen), die in sofeme 
beibehalten werden kann, als durch sie der Gegensatz 
zu dem Kern (nucleus) ausgedrückt wird. Die Substanz, 
welche man zwischen ihm und der Umgrenzungshaut ge^ 
lagert denkt, heisst der Zelleninhalt. Dieser tritt aus, 
wenn man das Blutkörperchen mit Wasser in Verbindung 
bringt; es bleibt dann noch die farblose Grundlage mil 
dem Kern übrig. Nur mit Mühe gelingt es, nach Kas^e^ 
durch ein gutes Mikroskop, letztere in diesem Zustande 
wieder zu erkennen, sie ist aber noch vorhanden, denn 
durch manche Zusätze kann sie wieder zum Vorscheine 
gebracht werden. Sie verändert leicht ihre Form und ver- 
mindert leicht ihren Umfang. Wo das Blutkörperchen 
seinen aufgelösten, oder in Wasser löslichen Inhalt aus- 
treten lässt, zieht sie sich um den Kern zusammen, so 
dass sie dann nur ungefähr die Hälfte der frühern Ober- 
fläche darbietet; zuweilen verändert sie auch ihre Form, 
ohne dass der Inhalt des Körperchens sich vermindert; 
denn Nasse hat berechnet, dass ein normales scheiben- 
förmiges Blutkörperchen vom Menschen ganz denselben 
Inhalt besitzt, als ein durch Salzlösung, ohne Verlust 
des Farbstoffs ällmähtig kugelförmig gewordenes^ Es lässt 
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also die Umgrenzirngshaut nicht allein die Flüssigkeit; 
weiche das Körpereigen einsehliesst^ austreten, sondern 
gestattet auch dem Wasser den Durchgang von aussen 
nach innen. Die Kugelform entsteht dann sowohl, wenn 
das Scheibchen von Innen her durch Tränkung mit Wasser 
sich ausdehnt, als auch, wenn es bei Anwesenheit einer 
fremdartigen Substanz, ohne Stoff aufzunehmen oder ab-^ 
zusetzen, sich zusammenzieht. Nach dem Tode zersetzt 
sich der Inhalt des Blutkörperchens; die Form desselben 
wird in einem so hohen Grade veränderlich, und kann 
sich namentlich bei gmnger Veranlassung so stark in 
die Länge ausdehnen, dass man desshalb an dem Dasein 
einer äussern Haut gezweifelt hat; dass zu dieser Zeit 
weni^tens jede Spur derselben, falls sie überhaupt exi-^ 
fitirt hat, verschwunden ist^ unterliegt keinem Zweifel. 

§ 42. 
Der in der Mitte der Hülle gelegene Kern ist bei den 
länglichen Blutkörperchen der drei untern Klassen der 
Wirbelthiere meist ebenfalls von länglicher, aber auch 
wold von rundlicher Gestalt. In den scheibenförmigen 
Blutkörperchen, namentlich in denen des Menschen, neh-^ 
«en Müller y Krause , und A. ebenfalls einen Kern an. 
Wagner aber bezweifelt neuerdings mit Berres wieder 
dessen Anwesenheit Freilich findet sich, nach Nasse, 
(a. a. 0. S. 90) nicht bei allen, aber doch bei vielen, 
in der napfförmigen Vertiefung, ein kleines farbloses, 
glänzendes Körperchen, zuweilen statt dessen auch nuiy 
eine schwache Färbung. Am grössten und am zahlreich- 
sten fand !\asse Jedesmal' die Kerne in dem Blute der 
Schwangern und der trächtigen Hunde. Ausser dieser 
Spur eines Kernes sitzen bei der runden Art der Blut- 
körperchen auch noch Rudimente des früher centralen, 
nun aber zerfallenen und vertheilten Kernes, in dem 
dunkeln, peripherischen Ringe, dio unter gewissen Ver-* 
hältnissen, z. B. schon durch Zusatz von Zucker, deut-* 
lieh hervortreten. Nach Gulliver (a. a. 0.) ist bei den 
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Blutkörperchen der niederen Wirbelthiere der Kern per- 
manent^ während er bei denen der Säugethiere nur knrze 
Zeit existirt , und selbst die Camelidae von dieser Regel 
keine Ausnahme machen. Nur während des frühem Sta- 
diums des Lebens im Uterus besitzen die Blutkörperchen 
einen, dem permanenten Kerne der niedern Wirbelthiere 
entsprechenden Kern. Bei den Vögeln ist der, mittels 
einer schwachen Säure blossgelegte Kern , in der Regel 
im Yerhältniss zu seiner Breite länger, als dessen Hülle; 
allein es gibt auch Ausnahmen von dieser Regel, und 
wenn man den Kern mit Wasser in Berührung brmgt, 
so wird er ziemlich kugelförmig. Bei den Blutkörperchen 
der Säugethiere ist genau im Brennpunkte, und bei der 
günstigsten Beleuchtung der Mittelflecken, welchen man 
so oft fälschlich für einen Kern angesehen hat, nach 
Gulliver nicht sichtbar. Wenn man dann das Objekt ein 
wenig von dem Körperchen entfernt, so dass der Um- 
kreis sich noch scharf darstellt , erscheint in deren Mitte 
ein dunkler Flecken ; rückt man dann das Glas den Kör- 
perchen so nahe, dass sie ein wenig innerhalb des Brenn- 
punktes zu Tiegen kommen, so wird der dunkle Flecken 
hell, und wenn derselbe bei starker Beleuchtung durch- 
aus unsichtbar ist, lässt sich derselbe augenblicklich durch 
Verminderung der Beleuchtung wieder sichtbar machen. 

S 43. 
Ob der Kern überall farblos sei, lässt sich nicht mit 
Gewissheit entscheiden, nach der künstlichen Isolirung 
ist er es. Sein Bau ist in den elliptischen Körperchen, 
nach Nanse (a. a. 0. S. 90.) überall deutlich körnig; 
bei den Salamandern enthält er mehrere getrennte Kör- 
perchen. Seine Grösse beträgt im Ganzen \ — V^ der 
Länge des Blutkörperchens ; bei den Amphibien ist er 
ungefähr V500 — %ao'"; bei den Fischen Veoo — ^Aoo"' ; 
bei den Vögeln ist er ungefähr Yaoo'"? b^J den Säuge- 
thieren Vj 200'" gross. Zuweilen ist er bei dem Menschen 
noch etwas grösser. Seine Grösse wechselt übrigens nach 
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dem Alter des Blutkörperchens; manche junge haben 
einen sehr grossen Kern, der fast so gross ist, als ein 
Lymphkörperchen desselben Thieres ; manche alte dagegen, 
und diess ist selbst bei den Fröschen, wo der Kern sonst 
so deutlich hervortritt, der Fall, besitzen gar keine, be- 
stehen blos aus einer Flüssigkeit haltenden Grundlage. 
Zuweilen findet man im geschlagenen Froschblute die 
Kerne von der Hülle getrennt , indem diese an einer 
Stelle geplatzt ist, und einen leeren Raum in der Mitte 
zeigt. Uebrigens ist der Kern nicht so locker in der Hülle 
eingeschlossen , dass er nach dem Bersten der Hnlle 
sogleich herausspränge. Manche Physiologen, wie Bur-* 
dachß Kdltenbrunner , Mandl und A. , haben die 
Existenz des Kerns in den Blutkörperchen , innerhalb 
des thierischen Körpers, bezweifelt und halten denselben 
nur für ein Kunstprodukt. Auch Wagner ist der Ansicht, 
dass derselbe sich erst durch Gerinnung bilde. Brtm9 
sucht die Existenz des Kerns zu vertheidigen, und Nasse 
(a. a. 0. S. 91) stimmt ihm bei, wenn er auch gleich 
nicht läugnen will , dass an der vollkommenen Gestaltung 
desselben, auch die Gerinnung ausserhalb des Körpers 
Antheil habe, lieber seine chemische Zusammensetzung 
ist schwer etwas zu ermitteln. J. Müller und später 
Simon haben ihn für Faserstoflf erklärt, indem er durch 
Alkalien und Essigsäure aufgelöst werde. Indessen lösen 
ihn die erstem nicht so rasch, als Faserstoff auf, und 
Kali causticum nur unvollständig und höchst langsam die 
letztere. J. Vogel hält ihn für durchaus unlöslich in 
Essigsäure und desshalb nicht für Faserstoff, sondern für 
geronnenes Eiweiss. Mailland **) hält den Kern für 
JFaserstoff, nennt ihn ffNuklein^ und will sogar seine 
Menge quantitativ bestimmen. 



11) An cxperimcnlal essay on fche Phyology of the blood. Edin- 
burgh. 1838. p. 27. 
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$ 44. 

Der Farbstoff des Blutes hat bei den Wirbelthiereu 
Überall seinen Sitz in den Blntkörperchen. Ob er auch 
die Umhüllungshaut tränkt, ob er ebenfalls im Kerne, zu 
einer sehr geringen Menge sich vorfindet, bleibt unent- 
schieden. Nicht überall ist seine Menge gleich; sie wech- 
selt sowohl nach der Thierart, als nach dem Alter des 
Blutkörperchens. Die Säugethiere besitzen die dunkelsten 
Blutscheiben, unter den Hausthieren hat, nach Nasse 
Ca. a. 0. S. 92} das Schwein und dann der Ochs die 
röthesten, die Ziege und das Kaninchen die blassesten. 
Schon bei den Vögeln ist die Farbe weniger intensiv, 
noch schwächer ist sie bei den Amphibien, und am schwäch- 
sten bei den Fischen. Es entspricht somit die Farbe des 
Fleisches der Röthe der Blutkörperchen Ferner steht bei 
einem und demselben Thiere, nach Nasse^ die Röthe des 
Blutkörperchens im umgekehrten Yerhältniss zu der Grösse 
des Kerns ; daher die Jüngern Körperchen blasser sind, 
als die altern. Schulz *=^) und Xasse ") sind in dieser 
Beziehung zu derselben Ansicht gelangt. Es ist, nach 
Nasse, am wahrscheinlichsten, dass der Farbestoff nicht 
geronnen, sondern im gelösten Zustande von den Blut- 
zellen eingeschlossen wird. Man sieht kein Kömchen 
zwischen Kern und Rand der Hülle, und mit der grössten 
Schnelligkeit wird das Blutroth, durch Zusatz von Wasser, 
vollständig aufgelöst. Essigsäure, die es bei massiger 
Wärme koagulirt, zieht es nur zum Theil aus. 

S 45. 

Es ist schon früher (§ 34) angedeutet worden, dass 
die Blutkörperchen sehr veränderlich sind. Die blose Ein- 
wirkung der atmosphärischen Luft reicht schon dazu hin. 
Besonders geht im Sommer, bei anhaltender Hitze, die 
Veränderung rasch vor sich. Wahrscheinlich hat die Zer- 



12) Hufeland's Journal 1838. im. iV S. 6. 

13) A. «. 0. 
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Setzung des Btaitwassers liieran wesentlicbeii Antheil. Am 
raschesten und stärksten verändern sich die Blutkcrper* 
idiea yon Ochsen und Schweinen; sie werden höckerig 
and eckig, zuletzt ganz kugelig; dann folgen die der 
Schafe. Die der Kanninchen kerben sich auch an den 
Rändern ein, ebenso, doch seltener, die der Hunde und 
Katzen. Merkwürdig ist es, dass dagegen die Blutkör« 
perchen anderer Thiere z. B. der Fledennäusse, in einem 
mindern Grade auch die der Katzen, ohne höckerig zu 
werden, aufquellen, d. h. in der Dicke zunehmen, in den 
andern Dimensionen aber abnehmen. Auch die der Ziegen-«- 
lämmer verhalten sich so, zuweilen auch die der Ziegen^ 
im Ganzen werden letztere mehr länglich, etwas dreiseitig. 
Der Mensch besitzt Blutkörperchen, die nicht so leich^ 
bevor die Fäulniss nicht eintritt, ihre Gestalt verändern 
und höchstens mit der Zeit sich etwas einkerben. Auch 
beim Hunde ist die Neigung zur Veränderung nicht sehr 
gross. Nasae vermuthet, dass der Gehalt an gerinnbarem 
Fett in den Blutkörperchen und der an Salzen im Blut«« 
Wasser diese Verschiedenheit in der Veränderung bedingt. 
Bei den elliptisdien Blutkörperchen ist die Veränderung 
wenig auffsillend. Interessant ist es , dass , nach Kasse^ 
die Blutkörperchen der Jüngern Thiere durch die atmos- 
phärische Luft veränderbarer sin 1 , als die der ausge- 
wachsenen. Namentlich ist zwischen denen der Kälber 
und denen der Ochsen der Unterschied unverkennbar. 
Ausser der atmosphärischen Luft bringen auch verschie- 
dene andere Substanzen Veränderungen in Gestalt und 
Masse hervor, deren Erwähnung aber ausserhalb unser's 
Zweckes liegt, wir müssen desshalb in dieser Rucksicht 
auf Hünefeld *♦) und Natse **) verweisen. 

§ 4R 
Die spontane Zersetzung der runden Blutkörperchen 



14) Dn* Chenismus in der thierischcn Organisation. Kprg. 1810. 

15) Bri Wagner a. a. 0. S. 94 ff. 
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durch Fäulniss ist der durch Wasser am ähnlichsten. So-^ 
bald das Eiweiss sich zersetzt, lösst sich das Blutroth ii 
Serum auf. An den sich verkleinernden Blutkörperchen 
treten seitliche Körner hervor, die schon Leeuwenhoek 
genau beschrieben hat. Zuletzt werden die Hüllen und 
Kerne von Vibrionen verzehrt. An den elliptischen der*^ 
bern Körperchen, und namentlich an denen der Frösche 
haben nach Magendie diese Thierchen weniger Wohl- 
gefallen. In den Leichen erleiden die Blutkörperchen eine 
solche Veränderung, dass man gar nicht im Stande ist, 
sie wieder zu erkennen. Sie kleben zusammen und ver«* 
ändern, bei jeder Orts Veränderung , auch ihre Gestalt; 
namentlich dehnen sie sich ausserordentlidi in die Länge 
ans. Von dem mittlem Eindrucke ist dann keine Spur 
mehr vorhanden. 

$ 47. ' 
Fragen wir nun nach dem wirklichen ^Werthe der § 6 ff. 
und $ 33 ff. erwähnten Untersuchungsmethoden des Blutes, 
in Beziehung auf die Blutflecken, so müssen wir unbedingt 
der chemischen vor der mikroskopischen den Vorzug 
einräumen. Ziehen wir nämlich in Betracht die grosse 
Nichtübereinstimmung der Beobachter hinsichtlich der Form, 
Grösse, Farbe, und dem Baue der Blutkörperchen, ihre grosse 
Wandelbarkeit Je nach Alter, Nahrung, Geschlecht u. s. w. ; 
femer ihre Verändemng durch eine Menge äusserer Ein* 
flüsse, während des Trocknens und Wiederaufweichens des 
Blutfleckens behufs der Untersuchung, endlich die mögliche 
Beimengung mit Staub u. s. w. zu dem Blutflecken, so* 
kann uns nicht wohl entgehen, dass wir von Seite der 
mikroskopischen Untersuchung der Blutflecken nur sehr 
unsichere Resultate erwarten dürfen und wir desshalb dieser 
Untersuchungsmethode nur eine sehr untergeordnete Stelle 
einräumen und auf ihren isolirten Erfund uns nie mit Zu- 
verlässigkeit verlassen dürfen; aber in Verbindung mit 
der chemischen Methode kann man auch die mikroskopi- 
sche wohl in Anwendung bringen, ja sie sollte nie umgangen 
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werden, da wir durch ein solches Verbinden unseres Ver- 
fahrens die hier in Rede stehende höchist wichtige Ange- 
legenheit nicht selten von verschiedenen Seiten aus zu 
beleuchten uns versprechen dürfen. Na99e ^^3 sprtchl 
Sich in dieser Beziehung folgender Maassen aus: ^£s wäre 
sehr wichtig für die gerichtliche Medicin, wenn es gelänge, 
die an der Luft eingetrockneten Blutkörperchen durch Zu- 
satz von Flüssigkeit wieder so herzustellen, dass man ün-^ 
terscbeiden könnte, ob ein fraglicher Blutfleck von Men- 
schen, oder von einem Thiere herrühre. Die99 ist aber 
unmöglich. Ich habe hierüber vielfach, aber vergebens 
experimentirt. Nur das Eine lässt sich bestimmen, ob die 
aufgeweichten Rudimente der Blutkörperchen von runden 
oder elliptischen herstammen.^ 

S 48, 
Nachdem wir nun in den seitherigen S$ 6—46 die Re- 
sultate der chemischen und mikroskopischen Untersuchung 
des Blutes in Kürze mitgetheilt und die Art und Weise 
der Untersuchung gedrängt angedeutet haben, so wäre es 
hier unsere Aufgabe-, auf diese vorangeschickte Funda- 
mentallehre der doppeltseitigen Untersuchung des Blutes 
die spezielle Untersuchung der Blutflecke folgen zu lassen, 
«id die aufzustellende Methode auf die vorangeschickten 
S$ zu stützen. Statt einer solchen abgesonderten Darstel 
lung der betreffenden Untersuchungsmethode haben wir es 
für zweckmässiger gefunden, die wichtigsten der seither in 
dieser Richtung veröffentlichten Enfahrungen zu sanunelii 
und in einer gewissen Reihenfolge zur Mittheilung zu brin- 
gen, wodurch wir neben unserer praktisdien Belehrung 
zugleich einen historischen Ueberblick über die diessfall-^ 
sigen seitherigen Leistungen und eben dadurch zugleich 
einen wissenschaftlichen Zusammenhang in unserm Wissen 
erlangen. 



16) Wagnefs HaDdvrörlerbuch der Physiolof^ie Braiin«chweig 1842. 
Bd« 1. S. 98; 
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1) Untenuehungsmethode von Orfila. Orfiia^^^ 
lieferte eine chemisoh-medicinisch^gerichtliche Abhandlmig 
ober die Untersachung der Blutflecken auf eisernen Werk- 
zeugen, und üb^ ihre Unterscheidung von Rostflecken und 
von den durch Gitronensaft verursachten Flecken, femer 
ober die Untersuchung der Blutflecken auf Kleidern und 
andern Körpern, woraus wir das Folgende entnehmen. ' 

a. Blutflecken auf Eisen oder Stahl. Ist das Blut 
nur in geringer Menge vorhanden, so sind die Stellen heil-« 
rotb ; ist es «ber in grösserer Menge zugegen, so sind 'sie 
dunkelbraunroth. Setzt man die Theile dieser Metalle, 
woran sich eineBIu^age von beträchtlicher IHcke befindet, 
einer Temperatur von -H 25 bis 30 ^ aus, so löst- sich 
das Blut in Gestalt von Schuppen ab und hinterlässt das 
Metall ziemlich glänzend. Wenn man in einer kleinen 
Glasröhre einen Theil trockenen Blutes erhitzt, so erhält 
man ein flüchtiges ammoniäkalisches Produkt, welches 
dem gerötheten und üb^ den obern Theil der Röhre ge- 
haltenen Lakmuspapiere seine blaue Farbe wieder gibt 
*Wenn man auf einen trockenen Blutflecken einen Tropfen 
reine Hydrochlorsäure giesst, so wird er weder gelb, nodi 
verschwindet er, noch wird das Eisen glänzend, wie die^ 
ses bei, durch Zitronensaft oder Rost hervorgebrachten 
Flecken der Fall ist. Taudit man den befleckten Theil des 
Metalls in destillirtes Wasser, so nimmt man bald röthliche 
Streifen wahr , die von oben nach unten gehen , und der 
Farbestoff sammelt sich bald auf d^n Grunde der FlttssigH, 
keit an; diese bleibt aber, mit Ausnahme ihres untem 
Theils, farblos. Nimmt man zu dieser Zeit das Metall wie-^: 
der heraus, so bemerkt man an dem, auf diese Weise mit 



|7) Revue medicale fran^aiäse et etrangere etc. 1827. Bd. IV. — 
^alzbarger medicinisch-chirnrgische Zeitung 1828 Bd. II. S. 458. 
— MeUmefs Bncydopädie der medizin. WiBfengcbaflen, nadi 
dem Dictionnairo de m^dicine. Lpr.gr. 1830. Bd. II. S. 290. 
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Wasser behändeKen flec&igen Theilen weissliche, oder 
sehwach röthlich-weisse Fasern; diese durch den Faser- 
stoff des Blutes gebildeten Fasern dürften aber, wenn der 
zu behandelnde Fleck nicht selnr dick war, leicht nicht 
wargenommen werden. Wird die wässerige Flüssigkeit, 
woraus dais Eisen wieder weggenommen worden, mit emer 
gläsernen Köhr^ umgerührt, so nimmt sie, je nachdem sie 
eine mehr oder minder beträchtliche Menge des Farbstoffes 
ausgezogen hat, eine rosige oder rothe Farbe an. Sie be-* 
sitzt folgende ausgezeichnete Eigenschaften : Nach Y erfluss 
einiger Stunden stellt sie die Farbe des durch eine Säure 
gerötheten Lakmuspapiers nicht wieder her ; das in ge- 
ringer Menge angewendete Chlor grünt sie, ohne einen 
Niederschlag zu bilden; setzt man aber noch mehr hinzu, 
so wird sie entfärbt, ohne ihre Durchsichtigkeit zu ver-» 
lieren , bald nachher wird sie opalfarbig und endlich biK 
det sidi eine Ablagerung weisslicher Flocken ; das Ammth" 
niak verändert ihre Farbe nicht merklich, während meh-* 
rere andere rothe Farbstoffe, z. B. die Cochenille, das 
brasilianische Holz u. s. w. hiedurch verändert werden. 
Salpetersäure bewirkt darin einen weissgraulichen Nie- 
derschlag und die Flüssigkeit wird beinahe farblos; die 
koHcentririe Salpetersäure veranlasst darip einen gleichen 
Ifiederlag nur, wenn sie in ziemlich grosser Menge ange- 
wendet wird. Das eisenblaiuaure Kali trübt sie nicht ,-^ 
dw wässerige Oatläpfelaufyuss bewirkt darin einen 
Niederschlag von der nämlichen Schattirung, wie die der 
FlflsBigkeit ist; auch entfärbt sich diese, oder behält we- 
nigstens, nadidem sie filtrirt worden ist, nur eine gelb- 
liche Faibe des verdünnten Galläpfelaufgusses bei. Wird 
dte in Rede stehende Flüssigkeit der Hitze ausgesetzt, so 
genant sie, wenn sie nicht zu sehr verdünnt ist; denn 
dann vrird sie nur opalartig, und gerinnt erst dann, wenn 
eine beträchtliche Menge Wassers durch Kochen verdampft 
\rordeii ist. Wenn man das mit Blut befleckte Eisen, statt 
es in dem Augenblicke, wo die Flüssigkeit an ihreln un-* 
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lern Theile roth gefärbt ward, her&uszazuzieli^Q , melirere 
Stunden lang unter Berührung der Luft im Wasser lässt, 
so geht das Eisen in den Zustand des gelbröthlichen Trit- 
oxyds über, welches zum grossen Theile in der Flüssig- 
keit schwebend bleibt und ihr eine gelbliche Farbe mittheilt; 
ein anderer Theil des Tritoxyds vermischt sich, indem es 
sich ablagert, mit der rothen färbenden Materie, welche 
den Grund des Gefässes einnimmt und verändert deren 
Farbe; allein man braucht sie nur zu filtriren, um alles 
Tritoxyd zu trennen, und dann geht die Flüssigkeit klar, 
hellrosenrot h , dunkelrosenrot h ^ oder roth gefärbt 
durch, und hat alle Eigenschaften, die wir von dem mit 
Blut gefärbten Wasser bereits angegeben haben. Wenn 
das Wasser, worin man das mit Blut befleckte Instrument 
getaucht hat) nur eine sehr geringe Menge der färbenden 
Materie enthält, od^ mit andern Worten, wenn der Flecken, 
auf den. man einwirkt, nicht sehr beträchtlich war, so trübl 
sich die Flüssigkeit noch durch Galläpfel und durch Sal- 
petersäure. 

$ 50. 
Wird ein eisernes Instrument, welches mit der Luft 
in Berührung ist, mit Gitronensaft befleckt, so bildet sich 
bald braunrothes, citronensaures Eisen, welches beim er- 
sten Anblicke mit trockenem Blute verwechselt werden 
kann. Die Stellen des eisernen Instrumentes, auf denen 
sich nur eine geringe Menge Gitronensäure befindet, sind 
rptbgelblich , während sie eine dem trockenen Blute äba- 
lidie, dunkelbraune Farbe darbieten, wenn die Gitronen- 
säure in grösserer ])(enge damit in Berührung kam; in 
diesem letztern Falle bröckelt sich der Fleck ab, löst sich 
das citronensaure Eisen los und lässt das Metall glänzend 
zurück, wenn man die Temperatur auf + 25 oder 30 ® er- 
höht. Erhitzt man in einer kleinen gläsernen Röhre einen 
Theil dieses citronensauren Salzes, so erhält man ein flücb- 
ttges saures Produkt ; audi wird ein, am obem Theile der 
Jlöhre allgebrachtes und vorber befeuchtetes Lakmjuspapier 
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bald roth. Giesst man auf den in Rede stellenden Flecke 
einen Tropfen reine Hydrochlorsäure; so wird die Flüssig- 
keit gelb; und das Eisen in dem nämlichen Augenblicke 
glänzend; es hat sich hydrochlorsaures Eisen gebildet r 
auch gibt das destillirte Wasser, womit man diesen schon 
mit Hydrochlorsäure behandelten Flecken wascht, mit eisen- 
blausaurem Kali und Galläpfelinfusum ähnliche Nieder- 
schläge, wie die sind, welche man mit einer Eisensalz- 
auflösung erhält. Taucht man den befleckten Theil in de- 
stillirtes Wasser, so löst sich das citronensaure Eisen bald 
auf und es färbt sich die Flüssigkeit gelb; diese Auflö- 
sung röthet das Lakmuspapier, wird durch ^jalläpfelinfusum 
mehr oder weniger dunkelviolett, durch die Alkalien grün 
oder roth, je nach der Oxydationsstufe, in welcher sich 
das Eisen befindet, und du]:ch eisenblausaures Kali blau 
niedergeschlagen; manchmal muss man, um diese letztere 
Schattirung zu erhalten^ etwas Chlor zusetzen. 

. $ 51. 
Die Farbe der Röstflecken ist gelblichrotb, ockergelb, 
i>d6r roth. Wird solches rostiges Eisen einer Temperatur 
von H- 25 bis 30 ^ ausgesetzt, so bröckelt es sich nicht 
ab, wie es mit den Blut-r und Citronenflecken der Fall ist. 
In einer gläsernen Röhre erhitzt, liefert der Rost Ammo^ 
niakf wie dieses Vauquetin und Chevreul dargethan 
haben; auch wird das rothe Lakmuspapier, wenn man es 
über den obern Theil der Röhre, worin man den Yersucli 
macht, hält, blau. Wird ein Jropfen reine Hydrochlorsäure 
auf den Rost gebracht, so wird er in dem nämlichen Au- 
genblicke gelb ; der Rost verschwindet, und wenn man die 
angewendete Säure mit destillirtem Wasser verdünnt, so 
erhält man eine gelbliche Auflösung, die sich gegen die 
Reagentien, wie (üe Eisensalze verhält. Wird der Rost in 
destillirtes Wasser gebracht, so löst er sich zwar nicht 
auf, vfird aber doch los und bleibt zum Theil im Wasser 
schwebend, zum Theil setzt er sich auf den Grund des 
[VI. I.] 10 
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Gefösses; die Flüssigkeit fltrbt sieb änroh den in Svs* 
pensitm befindlichen Theil des Rostes gelb ; allein nm 
sie wieder farblos zn machen braucht man sie nur zn 
flltriren, was niemals der Fall ist, wen» Eisen mit Bllit 
oder CHronensänre befeuchtet worden wu*. Da Aese ttr 
triTte Flüssigkeit kein Eisen gelöst enthlHt, so wird sie, 
wenn man sie einige Stunden nach dem Anfange des Yer- 
suehes untersucht, weder durch die Alkalien, noch durch 
das Galläpfelinfusum , noch durch das eisenMausaisre KaH 
getrübt. 

$ 52. 
Wenn Kleidungsstücke u. dgl. mit Blut befleckt worden 
sind, und die trockene Bhitlage eine gewisse Dicke bat, 
auch der Flecken von allen BestandtheHen des Blutes, mit 
Ausnahme des Wassers, herrührt, so schneide man das 
rothbraun gefärbte Stück ab, und tauche es- hr deslilKrtes 
Wasser, bald nachher wird sich der farbeode Stoff des 
Blutes loslösen, die Flüssigkeit von oben nach unten in 
Form von rothen Streifen ^rchlaufen und sich «k Grude 
des GeAsses ansammeln, wSbrend sich das darüberstehende 
Wasser kaum flirbt. Nach Verlauf einiger Stunden, w«nn 
sich der förbende Stoff, wenigstens zum grössten Theüe, 
aufgelöst hat, findet man auf dem Zeuge statt äts Fleckens 
den Faserstoff des Kutes in Form einer weichen, mit dem 
Nagel leicht wegnehmbaren weissgraaliehen odef weiss* 
röthlichen Materie. Diese Faserstofflage wird beim' ersten 
Anblick um so mehr ins Auge fallen, je mehr sie durch 
das Wasser ausgewaschen worden, und Je brauner (fie 
Farbe des Zeuges ist, auf dem sich .das Blut befand; ii 
dem Falle, wo sie zu dunkel wäre, um erkannt zu werde», 
würde man den Zeug aufs Neue eine Stunde lang in reines 
destHlirtes Wasser tauchen, um noch einen Thell des fär- 
benden Stoffes wegzusühaffen. Wird die Flüssigkeit, auf 
deren Grunde sich Aeser Stoff angesammelt hat, mit einer 
gläsernen R Are umgerührt, so nimmt sie eine rothüeke Farbe 
an, und verhält sich gegen die Hitze, die Säuren, das Chlor 
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und die andern Reagenlien, wie wir oben $ 49 schon an- 
gegeben haben. Wenn aber d^ Flecken, anstatt eine be- 
Nächtliche Dicke darzubieten, nur Folge des blosen Ein* 
tanchens des Zeuges ist, wie z. B. wenn man <Ue Theile 
der Wäsche untersucht, welche die Stellen, an welchen 
das Blut befindlich ist, umgeben, so lässt sich der Faser-*- 
Stoff nicht nachweisen ; eben dieses findet auch Statte 
wenn er von andern Blutflecken herrührt, die, nachdem 
sie getrocknet waren, gerieben, oder gewaschen worden 
sind. In diesen Fällen muss man blos durch destillir- 
tes Wasser den färbenden StoS trennen, die Auflösung, 
wie schon erwähnt, bcdiandeln, und wenn sie die schon 
erkannten , Kennzeichen darbietet, so kann man annehmen, 
dass der Flecken durch den färbenden Stoff des Blutes 
entstanden sei. Die hier Yon Orßa nütgetheilten Resul- 
tate stützen sich auf Versuche mit Menschen-, Ochsen-, 
Hammel-, Hunde- und Taubenblut. 

$ 53. 

Ber%eli%^9 ^^) folgt im Allgemeinen der Methode von 
OrfUa CS 49 ff.) und spricht sich im Allgemeinen hier- 
über folgendermassen aus: 

a. Biut flecken aufSla/U* War das Blut dünn aus« 
gespritzt, so ist der Flecken hellroth, sonst dunkelbraun. 
Erwärmt man den Stahl bis zu + 25 bis. 30 \ so schält 
sich der Blutflecken ab und hinterlässt das Metall ziemlich 
rein. Dasselbe ist zwar auch der Fall, wenn ein saurer 
Fruchtsaft, wie z. B. Gitronensaft, auf Stahl eingetrocknet 
war; aber mit einem gewöhnlichen Rostflecken geschieht 
es nicht. Von dem durch saueren Fruchtsaft hervorge- 
bnohten Flecken lässt sich der Blutflecken dadurch unter-« 
sdieiden, äass man die abgelösten Schuppen sammelt und 
in einer, an dem einen Ende zugesdmiolzenen, Glasröhre 



18) Lehrboch der Thiercli«iiiie Bd. IV. Abth. 1. Reulling^eii 1839. 
S. 79. ff. 
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erhitzt, also der trockenen Destillation untenvirft. Die Masse 
von einem Blntflecken gibt dann den Geruch nach dem 
thierischen brenzlichen Oele, und ein in die Röhre gehal- 
tenes rothes Lakmuspapier färbt sich vom entwickelten 
Ammoniak blau. Dagegen röthet es sich weit stärker bei 
der Destillation der vom sauren Pflanzensafte entstandenen 
Fleckmasse. Bioser Rost gibt zwar auch Spuren von Am- 
moniak, allein nur unbedeutende, und ohne den Geruch 
nach brenzlichem Oele. Am sichersten prüft man^ wenn 
es die Umstände zulassen, den Blutflecken auf folgende 
Weise : Man senkt den Stahl mit den Flecken ins Wasser, 
Farbstoff und Eiweiss, hier in nicht geronnem Zustande 
^ vorhanden, lösen sich allmälig mit Hinterlassung des Fa- 
serstbiTes auf, der auf dem Stahle sitzen bleibt und sich 
dann mit dem Nagel ablöset^ lässt. Dabei sieht man einen 
rothen Streifen sich bilden und auf den Boden der Flüs- 
sigkeit senken, deren untere Schicht sich dadurch allmälig 
roth färbt. Diese rothe Flüssigkeit prüft man folgender- 
roaassen, nachdem man sie in mehreren Fortioüen vertheilt 
hat. Zu der einen setzt man etwas Chlor ; hiedurch wird 
sie zuerst grün, dann farblos, hierauf opalisirend und setzt 
weisse Flecken ab. In einen andern Theil tropft man Am- 
moniak, wodurch sich die Farbe nicht verändert; rührt 
aber die Farbe von Cochenille, Brasilienholz oder Fernam- 
buck u. dgl. her, so wird sie vom Alkali gebläut. In eine 
dritte Portion tropft man Salpetersäure, die einen weiss- 
grauen Niederschlag hervorbringt; in eine vierte einen Tro- 
pfen Galläpfelinfusum, wodurch das Aufgelöste mit unver-^ 
änderter Farbe niedergeschlagen wird. lEine fünfte Portion 
endlich erhitzt man zum Kochen, wodurch sie gerinnt^ 
oder, wenn sie sehr verdünnt war, wenigstens opalisirend 
wird. Sollte der Stahl während des Versuches rosten und 
das Eisenoxydhydrat sich mit dem Wasser vermischen, so 
lässt sich diesem durch Filtriren durch ein leinenes Filtrum 
abhelfen. Von den hier angeführten Reagentien sind Sal- 
petersäure und Galläpfelinfusum diejenigen^, welche die 
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kleiiifitoB SpureB von aufg^östem Eiweissstoff und Farb- 
stoff anzeigen. 

S 54. 

b. Blutflecken auf Zeug. Man wendet Iilebei die 
letztgenannte Methode an^ das befleckte Zeug in wenigem 
Wasser aufzuhängen. Auf dem Stück Zeug, welches un- 
mittelbar mit Blut befleckt war, bleibt dann der Faserstoff 
zurück, nachdem Eiweiss und Farbstoff ausgezogen sind. 
Die Behandlung der Auflösung ist dieselbe, wie § 53 an- 
gegeben. War das Blut auf ein Stück ausgeflossen , wel* 
ches nicht mehr vorhanden ist. und von dem es sich 
dann durch Einsaugung einem andern dabei befindlichen 
mitgetheilt hat, welches nun zur Untersuchung gegeben 
ist, war z. B. das Blut unmittelbar auf das Hemd ausger 
flössen, und wurde Ton diesem von dem Zeug der Weste 
eingesogen , so findet man , bei Behandlung des Fleckens 
auf letzterer, keinen Faserstoff mehr auf dem Zeug, wie- 
wohl die Auflösung in Wasser von derselben Be$<^affen- 
heit wie vorhin wird. 

Ein Fall wäre möglich, fügt hier Berzelius hinzu, 
wo diese Versuche irre führen könnten, wenn nemUch 
Jemand eine Auflösung von Alizarin (dem Farbstoffe des 
Krapps} in Eiweiss oder in Blutwasser bereitet^ dann 
damit ein Zeug gefärbt und langsam trocken gelassen 
hätte. Es würde sich dann in vielen Fällen, wie mit ein- 
gezogenem Blut, ohne Faserstoff, befleckt verhalten ] bliebe 
aber geronnenes Eiweiss auf dem Zeuge zurück, so wäre 
es rosenfoth und liesse sich nicht auswaschen. Gleichwohl 
ist die rothe Auflösung leicht von einer Auflösung von 
Blut-Farbstoff zu unterscheiden; denn das Alizarin wird 
von Säuren gelb "und von Alkalien violett. Vermischt man 
sie daher mit einem Tropfen Essigsäure, im concentrirten 
Zustande, so wird sie das Alizarin haltende Eiweiss. gelb 
färben, behält aber, beim Farbstoff des Blutes, in der 
Kälte ihre Farbe und wird beim Kochen dunkelbraun. 
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Galläpfelinrnsttm fXrbt den Bkrtlarbstoff rolh , dsgegen dte 
Alizarin-Eiweiss bellgelb. 

$ 55. 

Bei den aus Eisen gefertigten Instrumenten kann die 
Entscheidung der Frage ^ ob auf diesen Instrumenten sich 
vorfindende Rostflecken der Wirkung der Atmosphäre zu- 
zuschreiben seien, oder ob sie von Blut herrühren, \n 
medizinisch-forensischer Hinsieht von höchster Wichtig- 
keit sein. Dass hier eine geringe Ausbeute von Ammoniak 
nicht massgebend sein könne, bat, v\rie vnr bereits schon 
erwähnt haben (§ 51}, Vauquelin dargeihan, indem er 
fand , dass auch aus solchem Roste, der nur von Wasser 
herrührte, v^o aber das Eisen in einer, mit thierischen 
Ausdünstungen erfüHten, Atmosphäre gehangen hatte, 
Ammoniak entw^ickelt vrurde. Zur Entscheidung dieser 
wichtigen Frage mögen daher hier noch die von CAe- 
vatier **) de&shalb angestellten Versuche einen Pfatz fin- 
den. Chevalier befeuchtete zu einer und derselben Zeit 
Eisenfeile mit Wasser und mit Blut und setzte sie einige 
Monate in einen, von thierischen Ausdünstungen entfern- 
ten, Ort, und gelangte hiebei zu folgenden Resultaten : 

Nr. 1. Das von Wasser oj^ydirte Eisen bildete eine 
harte, poröse^ schwer zu brecheiide Masse , welche pul- 
verisirt braun wurde und fast keinen Gesdunsck hatte« 

Kr. 2. Das durch Blut «xydhrte Eisen lieferte ^e 
weniger harte , aber kompaktere Masse , die pubrorisirt 
gelbrofh , wie Puker von rother China wurde, nnü zieoH 
lieh deuäichen Geschmack besass. 

S 56. 

Zehn Gran von Nr. 1 pulverisirt in destillirtes Wasser 
geworfen^ zertheilen sich schnell und gleichmässig durch 
Schütteln ; kocht man es, so wird das Wasser nicht klebrig, 
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Ub-ift jnan ea^ wai dunstet es bis zur Troakeae ab, so 
erhält man einen so geringen Rückstand, dass man ihn 
nicht untersuchen kann. 

Zehn Gran von Nr. 2 ebense behandelt , zertheilen 
sich nicht , sondern bilden kleine zusammengeklebte 
Massen, welche sich auch durch starkes Schütteln nicht 
zertheilen lassen. Durchs Kodhen wird das Wasser klebrig, 
reagirt wie das Blutwasser alkalisch, schäumt mid fliesst 
aus dem 'Gefässe, wenn man es m(M vom Feuer ent- 
Temt. Fiftrirt und ^bgedunstet gibt es einen animalischen 
Rückstand, welcfn^ dem Osmaaom ähnlidi ist. Giessl man 
diesen Rückstand ta einen gläsernen Tubus, der an einer 
Seite Tcrschlossen ist, so ethHt man ^ine Menge kohlen- 
saures Ammoniak, und eine der thierisehen ähnliche Kohle. 
Hiebei sind jedoch spätere Beobachtungen Ton Chevalier* ") 
zu berücksichtigen, wornach er, wie schon früher Vau^ 
guelin, fand, dass sich Ammoniak erzeugt, wenn sich 
Eisen auf Kosten von Wasser und in Berührung mit Luft 
oxjdirt. Bringt man befeuchtete Eisenfeile in eine Flasdie, 
und hängt sogldch ein g^othetes Lakmuspapier hinein, 
so wird es nach zwölf Stunden durch das gebildete Am* 
moniak völlig blau. BerwKm **) hat diesen Versuch 
wiederholt und besftätfigt gefunden. Chevalier bat ferner 
eine Menge natürlicher Gisenoxyde untersucht und gefiia*^ 
den, dass beim Eiliitzen derselben in einer Glasröhre 
immer ein hineingebraehtes rothes Lakmuspapier gebläut 
wurde, und wenn sie als Pulver ^uvor mit verdünnter 
Salzsäure behandelt Wurden, so erhielt* er dadurch Quan- 
titäten von Salmiak, worin sich die Gegenwart des Am- 
moniaks bestimmt erkennen Ress. Dies war auch imt 
künsHiehem Eisenoxyde der Fall, z. B. solAem, welches 
sich kurze Zeit zuvor durch Oxydation bei einer Feuers- 



aO) Pögafend^fs Aiuialra liSia. Nr. 8. S. U7. 
:»!) Jahresbericht VIII. 1829. S. 115. 
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bninst gebildet hat. Auch diess hat Berzelhi» bestättigt 
gefunden. 

$ 57. 

Nr. 1 ist in Salzsäure yöUig auflöslich ^ die Solution 
ist dunkelgelb und bildet mit blausaurem Kali einen azur- 
blauen Niederschlag. 

Nr. 2 ist nur zum Theil in Salzsäure löslich und ent- 
wickelt während des Auflösens, Schwefelwasserstoffgas. 
FUtrirt man, so hat die Solution eine gelbliche Farbe, 
und wird yon blausajirem Kali grünlich blau niederge* 
schlagen. Das Residuum gewaschen und getrocknet ist 
schwärzlichblau und flockig (Eiweiss); am Feuer liefert 
es alle Produkte der ebenso behandelten thierischen Sub-* 
stanzen. In einer gläsernen Retorte eriiitzt, entwickelt es 
einen Dampf, welcher geröthetes Lakmnspapier herstellt 
und eine Platinsolution präcipirt, im Tubulus bleibt eine 
glänzende schwarze Kohle. 

In schwacher Schwefelsäure ist Nr. 1 völlig, Nr. 2 
dagegen nur theilweise löslich, der Rückstand auf einem 
Filter gesammelt, ist fleckig und gibt am Feuer alle 
Produkte thierischer Stoffe. 

Lässt man zehn Gran von Nr. 1 in einer Auflösung 
von sechs Gran reinem Kali in zwei Unzen, Wasser fünf 
Minuten lang kochen, und seiht die Flüssigkeit durch, so 
fliesst sie gefärbt ab ; sättigt man sie mit Säure, so schlagen 
sich kaum einige weissliche Flocken nieder. Dieselbe 
Quantität von Nr. 2 ebenso behandelt , gibt beim Durch- 
seien eine braune Flüssigkeit, und wenn man sie mit 
Säure sättigt, so fallen eine Menge brauner Flocken 
nieder, welche sich am Boden des Gefässes vereinigen. 

Aus dieisen Versuchen geht also hervor, einmal dass 
man das durch Wasser oxydirte Eisen von dem durch 
Blut oxydirten durch physische und chemische Merkmale 
unterscheiden könne, und hernach dass das Wasser, die 
Salzsäure , die Schwefelsäure und das Kali die dazu pas- 
senden Reagentien sind. 
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S 58. 

2. Untersuchungsweihode von Lecanu. Iseeanu 

empfiehlt die befleckten Gewebe mit schwefelsfturehaltigem 
Weingeiste auszuziehen, denselben zu verdunsten, den 
Rückstand zu glühen, die Asche mit Salpetersäure zu be- 
handeln und den Auszug auf Eisen zu prüfen. Dieses 
Verfahren genügt, nach Venghauss "), wenn die Ge- 
webe nicht Torher wieder gewaschen worden sind. In 
diesem Falle ist aber der weingeistige Auszug aus ge- 
ringen Partikelchen solcher Gewebe so wenig gerärbt, 
dass die mikrochemischen Operationen mit demselben fast 
unzulässig erscheinen, obgleich das Kochen des Gewebei^ 
mit angesäuertem Weingeiste jedenfalls vorzunehmen ist, 
' da sich derselbe auch dann noch merklich färbt, wen» 
kochendes Wasser gar keinen FarbstolDf aus den blutbe-* 
fleckten Stoffen mehr auszieht. Unzweifelhafte Spuren 
von Blut ergeben sich aber nach Venghaus» y wenn ein 
auch noch so kleiner Abschnitt des befleckt gewesenen, 
wieder gewaschenen Gewebes, im Platmtiegel eingeäschert, 
die Asche mit reiner Salzsäure ausgezogen, und der Aus- 
zug auf Eisengehalt geprüft wird. Wenn ^ der Auszug eines 
so behandelten ganz kleinen Blutfleckens noch so sehr 
mit Wasser verdünnt wird, so ist nach Venghauss , die 
Reaktion auf schwefelblausaures und eisenblausaures Kali, 
doch immer noch ganz deutlich. — In zweifidlhaften Fällen 
muss aber auch noch die Reaktion auf den Eiweissgehalt 
der zu untersuchenden Spuren hinzutreten. Kteihe Läpp-* 
chen mit Blutflecken, die nicht wieder ausgewaschen sind, 
geben den Eiweissgehalt bei der Behandlung mit destil-^ 
lirtem Wasser, und nachheriger Prüfung durch Aufkochen, 
Schäumen beim Schütteln, Salpetersäure, salpetersaurem 



It) Archiv der Pharmacie. Hannover Juli 1845. — Oesterreichische 
inediciniscbe Wochenschrirt 18(5. 111. S. 1167 ff. — Herhergef'i 
und Winklei'^s Jahrbuch der Fhiirinacie Bd XI. l\H, 3. Sepi. 
1845. S 203 ff. 
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QuecksUberoxydol , Sablimftt ind Gallipfeltinktttr ($ 22 
«ad 23) sebr leicht zu erkennen; allein diese Aeaktonen 
wirken aoeh dann noch, wenn sie mcbi so deutlich doch 
wahmehmbaf , auf Auszüge aus blotbeneckten Läppchen, 
die mit heissem und kaltem Wasser wiederholt ausge* 
waschen worden. Ist der Eiweissgehalt nicht gar zu ttn<* 
bedeutend, so gelingt es auch denselben durch Abdampfen 
und Verkohlen des Auszuges, yermöge des hervortreten-* 
den empyreumatisdien Geruches, nachzuweisen. -^ Flecke 
auf Instrumenten Ton Metall, oder anderweitigen Gegen-* 
standen, sind für die vorzunehmende Prüfung nach Veng-' 
haUMSy vorab möglichst abzusondern, ein Theil ist mil 
schwefelsäurehaltigem Weingeist, nach Lecanu^* Methode, 
auszuziehen, und der Auszug auf Eisenoxydgehalt zu prüfen. 
Holzsplilterchen u. dgl. geradezu einzuäschern, und die 
Asche auf Eisenoxydgehalt zu untersuchen, dann aber 
auch in einem andern Theile der Eiweissgehalt der mit 
erwärmtem Wasser gemachten Auszüge nachzuiveisen. 
Auf diese Weise wird es nach Venghaws, meistens ge*^ 
lingen die dem forensischen Qiemiker gestellte Frage, ob 
vorhandene Flecken unzweifelhafte Blulspuren seien oder 
nicht , mit Gewissheit beantworten zu können. , 

S 59. 
Der Zufall hat OUivier '^3 zu einem Resultate gelan* 
gen lassen, um b^ giewissen gerichtlichen Besichtigungen 
die Blutlecken zu unterscheiden, auf welches die Aufmerke 
samkeit bis jetzt noch nicht gerichtet gewesen ist Es 
wurde nämlich ein Mord begangen an einer Frau, deren 
Leichnam auf deor Strasse gründen wurde. Mehrere Hiebe 
mit einem schneidenden Instrumente hatten den Schädel 
sehr weit geöffbet. Es entstand Verdacht gegen zwei Per*- 
sonen, dass sie den Leichnam nach der Ermordung auf 
die Strasse geschafft haben. Es wurden nun in den Woh- 



33) Art'hivBs gener«ies de medecine. Mars 1833. ^ Fr^riep'i No- 
tizen Bd. XXXVI. Nr. 3t. S.399. ff. 
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mmgini der VeKttchligeD ikielirere Unt^fSttetaiigea aa^e^ 
stellt tmd man «rtajigle nur tnronflliiidige Anze^on. Ql^ 
ümer etludt gemeiBsehafilich mit PiUon toa der betreff 
teadßü Behörde ddn Auftrag, die beiden Verdächtigen zu 
iBtensnehen; femer aneb den Zustand der Owtlichkeit und 
der Mobilien in der WolnMing der Verdächtigen zt besicln 
Hgen. Da diese Untersoohtidg obme Verzug TorgenanaieQ 
werden nusste^ so begab sich das Untersnchungspersanal 
noch denselben Abend acht libf in^ das betreffende Uh 
kal nnd begann die Untersachnng bei Lichte. Dieser Vm^ 
ilmd^ den OUivier als naobtheilig für die Y0rzunebiaea^ 
den UotM'snchiHigen betrachtet hatte , war es indessei 
gerade, der Spuren entdecken Uess^ welche bis Jetzt an-* 
b^nerkt gehlieben waren. Die M<ä)ilien des Ziinmera be- 
standen ans einem Bette , ans 2wei eichenen Commodeiii 
a«5 mehreren Stühlen von Eichenholz nnd wildem Kirsel^ 
baumholz, aus einem Naehttische von Nn^sbaumbolz u. s. Wf 
Atte diese Gegenstände,, sowie audt die Tapeten ?on blass-^ 
blauem Grunde, nnd das aehwars angestrichene Kamin 
waren bei Tage sorgftitig untersudit worden , ohne dass 
man daran etwas Verdächtiges gewabr nehmen konnte. 0/* 
tivi€r'9 Untersuchung rieUetd sieb zuerst auf die Papiei^. 
tapeto, mit welcher die Wand überzogen war, und als er 
das lacht sehr nahe an die Tapete braehte^ entdieckle et 
auch sogkkh eine grosse Zahl dunkelrodier Tröpfehe% 
von höchstens y^'" Durchmesser, die am Tage wie stikwarza 
Pünktchen sich ausnahmen, und sich mit denen vermisch- 
tes, welche zum Dessin der Tapete gehöiften. Auf diese 
Weise erkannle «r viele Fiedle an der Veorderseite einer 
alten Gonmede^ deren Heiz cäne donkelbraune Farbe be^ 
sass. Je mehr man das LIcM den befleckten Theilen niberte^ 
desto vollkommener trat die naiürbche Färbe des Holzes 
hervor und die Bluttröpfchen hatten einen braunrothen Re* 
flex^ der einen sehr merkbaren Contrast zur braunen Farbe 
des lackirten Holzes bildete. Auf diese Weise fand OUi- 
vier Flecken anf dem Nachttische «nd auf dem aus -Stroh 
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geihN^tenen Sessel dieser Stfthle, und es war leiohty sie 
von den rosenrothen und andern rothen Fi»rbenabstafu&gBB 
zu unterscheiden, welche in diesem Stroh hie und da vor- 
kamen. Als Ollimer endlich ganz in der Nähe die ganze 
Oberfläche der beiden Kaminseiten untersuchte, die scdiwars 
angestrichen waren, entdeckte er endlich einen grossen 
Blutstropfen, dessen rother Reflex augenblicklich bei der 
Annäherung des Lichtes, auf dem schwarzen Grunde des 
Holzes hervortrat. Die Nothwendigkeit , zur chraiischen 
Analyse dieser verschiedenen Flecke zu schreiten, beweg 
OUivier, 4&e Oertlichkeit nochmals am hellen Tage mit 
Le^ueur und Barruel zu untersuchen. Bei diesem zwei- 
ten Besuche des erwähnten Zimmer sah er sich genöthigt 
künstliches Licht anzuwenden, um alle diejenigen Spuren 
wieder zu erkennen, welche er schon beobachlet hatte. 
Jene so feinen Tröpfchen waren am Tage gar nicht 
zu erkennen und erst, als man sie mit Hilfe eines Lich- 
tes aufsuchte, konnte man sie alle wiederfinden und sie 
wegnehmen, um die Substana: dieser Flecke, die offenbar 
aus Blut bestand, der Analyse zu unterwerfen. Dieses 
zweite Experiment, welches Otlivier am heilen Tage mü 
Airruel und Lesueur wiederholt hat, kann keinen Zwei- 
fel über die Richtigkeit dieser Thalsaohmi übrig lassen. 
Diese Blutflecke waren zur Zeit, der ersten Untersuchung 
seohs Tage, und zur Zeit der zweiten UntersuchMg vierzehn 
Tage alt. 

$ 60. 
Barrifel^^^ suchte zu beweisen, dass das Blut des 
Menschen und mehrerer Thiere einen eigeathümUehen Riech- 
stoff enthalte, dessen Geruch dem der Lungen- und Haut- 
ausdnnstung des entsprechenden Individuums ähnlich sei. 
Dieser Riechstoff werde erst bei der Zersetzung des Bta- 
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tils , am besten dnrcb ein Dritttheil mit Blut verdäanter 
Sebwefeteftnre, frei, und äussere sich mehr beim männli- 
ebmy als weiblichen Geschleehte; ja Barruel spricht die 
Versicherung aus, dass man an Blutflecken noch nach 
längerer Zeit durch diesen Geruch unterscheiden könne, 
ob das Blut von einem Manne, oder von einem Weibe, 
oder von einem bestimmten Thiere stamme. Da man diese 
Erfahrungen auf gerichtliche Medicin anwenden wollte, so 
war es interessant, die Natur dieses Produktes genau ^ 
bestimmen. JUatteucci ^^} hat in dieser Absicht mit dem 
Ziegenblute experimentirt. Da dieses riechende Prinoip 
durch Säure entbunden wurde, so war es natürlich anzu- 
nehmen, dass es im salinischen Zustande und im Serum 
vorhanden sei. Maiieucd evaporirte also das Serum Ats 
Ziegenblutes, brachte das Extract in eine mit einem Tubu* 
lus yersehene Retorte, und setzte eine gewisse Menge, 
Schwefelsäure hinzu. Die in der Verlage angesionm^lte 
Flüssigkeit riecht sehr stark nach Ziegenhaarefl, ist zähe 
und sehr sauer ; mit, BarytsaLzen und salpetersaurem SilbeF 
bildet sich ein scbwaeherNiederschbig. Mit salpetmiaurem 
Quecksilber gekocht, gibt sie nach dem Erkalten keinem 
Bodensatz; die abgedampfte Auflösung verdickt zu einer 
gummösen Hasse. Kohlensaures Kali macht Geruch wA 
$äure verschwinden; es braust auf und die abgedampfte 
Flüssigkeit gibt ein zerfliessendes Salz. Mit Eisentheilea 
in Verbindung gebracht, entwickeln sich Blasen von Was- 
^erstoffgas, und nimmt ei9e Anfangs röthliche und endlicli 
dunkelrothe Farbe an; zugesetztes Wasser fällt Eisenhyper- 
oxyd. Mit Bleioxyd erwäm^, bildet die Flüssigkeit ein 
Salz, welches, durch Schwefelwasserstoffgas zersetzt, eine 
Auflösung von Milchsäure zurücklässt. Endlich verliert 
diese riechende Flüssigkeit durch gelindes Aufkochen so- 
gleich ihren Geruch, und das weiter gekochte Residuum 



25) Annales de Chimie et Physique. T. LH. Paris 1833. — Frariep's 
Ffotizen Bd. XXXIX. S. 103. 
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ergibt bei seiner Zersetzung alle Erscheinungen der Milch*- 
sänre. Die Flüssigkeit, welche man durch die Einwirkung 
der Schwefelsäure auf Ziegenblut erhält, ist also nichts 
mehr als ein Gemisch yon Milchsäure, von einer fetten 
flftchtigen, dem acide caproique Chevrreul's analogen 
Säuren, und von Spuren von Salz- und Schwefelsäure. 

$61. 
Hörn in Erfurt '*) hat im Vereine mit Apotheker 
Tt&m9dorff die Barruerschen Versuche mit dem Blute 
von Menschen und verschiedenen Thiergattungen vneder- 
holt. Es konnten hiemach die Angaben von Barruel im 
Allgemeinen bestätigt werden. Dagegen ist Jedoch zu be-^ 
merken, dass die in der praktischen ynterrichtsanstalt für 
Staatsarzneikunde in Berlin '^ angestellten Versuche in 
dieser Beziehung kein begünstigendes Resultat ergid^en, 
und dass nach Cauerbe ^^) derselbe Geruch nicht allein 
durch Reagenz der Schwefelsäure auf Hensdienblut, son- 
dern auch auf viele thierische Sekretiionsprodukte entstehen 
soll. Unter diesen Umständen konnte es nicht fehlen, dass 
trotz der von BioH und Sgarzi bestätigten Riditigkeil 
4m Burruel^sebM Experiments, manche Gerichtsärzte des 
diessfallsigen Angaben nicht volle Glaubwürdigkeit bet^ 
maassen, weil Alter, Geschlecht, Temperament, Lebens- 
und Nahrungsweise der verschiedenen Individuen dabei 
«berücksichtigt gelassen worden waren und diese Ver- 
hältnisse jedoch bedeutenden Einfluss auf das Experiment 
haben müssen, überdem sei auch die Hauttransspiration 
bei dens^ben Individuum, in IBnsicht ihres specüscheo 
fiemebes an verschiedenen Hautstellen, nicht überall (He- 
selbe. Gravina fand sich bei solchen Zweifeln veranlasst, 
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den GegMstand etaier aeaen Früfung za unterwerfen, deren 
firgetaasse wir in den nachfolgenden $$ 62, 63, und 64 
nur Hittbeilvng bringen wollen. 

$6?. 
ZnersI bestätigt Orai^ina '') die Wahrheit der Behanp^ 
ffnng, dass das Blut der Wirbelthiere^ in Yerbindang und 
unter dem Einflnsse gereinigter Schwefelsäure, ein der 
Haut- und Lungenausdünstung analoges ~ identisches ~ 
arematisehes Prineip entwickelt. Er überzeugte sich daron 
durch das Blut von Ochsen, Kühen, Saugkälbern , Haaen> 
Ziegen, Schweinen, Hengsten und Statten, Hundan, Man-» 
nern und Frauen. Ausserdem fand Grmmna^ dass keine 
Art des gedachten Blutes in ihrem Genicke ein Princi|i 
verrathen habe, wodurch man sie mit andern Arten hiile 
yervrechseln können, nur das Blut des Ochsen, der Kuh 
und des Saugkalbes waren sich darin ähnlich, das des Ha« 
sen und Häschens nicht unähnlich; das aromatische Prin- 
cip im Blute der ebengedachten drei ausgewachsenen Thieve 
zeigte sich kräftiger, weniger stark dagegen das des Saug- 
kalbes und Häschens, obschon die Menge des Blutes der 
sämmtHchen genannten Thiere gleich gros^i und die^ Qumh 
fltät der verwendeten Sckwefelsättre tU>erall dieselbe war» 
Auch das aromatische Princip im Blute ded Mauea ub4 
der Frau, des Hengstes und der Sliitte war sieh ähnUoh. 
Die Behauptung von Denisy dass 'der specifiscbe Geruch 
des Blutes neuen Verbindungen der Schwefelsäure mM 
demsdben zugeschrieben werden mtsse, wird durch die 
gedachte Wahrnehmung widerlegt; das Aroma entwiekeM 
sOOk nach Gramna*^ Dafiyrhalten für sich wd unriMiingig 
VC» der erwähnten Säure auch eb^all Aort, w<i das Blut 
im Wifbcdthiwe zm Fäuhiiss disponbl ist. GepftgeMe Thiere 
haben in Uurem Blute ein tob iteer Hautanedeastung nldil 
rerselnedimes aromatisehes Princip; sowohl das Blut der 
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¥«rschiedeiieii HAhne und Hükner^ als das nicht weniger 
Tauben exhalirt^ mit Schwefelsäure gemengt, oder der be- 
ginnenden Fäulniss überlassen, einen besondern Gemch, 
welcher demjenigen gleicht, den man beim Eintritte in 
einen Hühnerstall oder Taubenhaus empfindet, und welcher 
auch von der Brusthaut und der Haut unter den Flüge^i 
ausdünstet. Einen analogen Geruch verbreitet das mit 
Schwefelsäure behandelte Blut der Drosseln, Sperlinge, 
Finken, Zeisige und Truthühner. Dieser Geruch jener ver- 
schiedenen Thiere ist aber weder dem aromatischen Prin- 
cipe im Blute der Säugethiere und Menschen conform, noch 
bei den verschiedenen Individuen dieser Geflügel derselbe; 
wohl aber identisch bei derselben Art, gleichwie bei der- 
selben Spezies der Säugethiere. Daraus folgt, sagt Ora-' 
vina^ dass das Blut jedes Wirbelthieres ein riechendes, 
unter Individuen derselben Species identisches und dem 
Gerüche der Hautansdünstung ähnliches Frincip in sich 
enthalte. 

S 63. 
Graüina experimeiitlrte nun mit dem Blute von zehn 
theils gesunden ; theils vollblütigen, oder von leichten 
Fieberzufällen ^griffenen Personen. Sie zählten 14 bis 
68 Jahre, hatten verschiedenes Temperament und Consti- 
tution, eine verschiedene Lebensweise, waren arm und ver- 
mögend. Von jedem goss er zwei Drachmen in eine kleine 
Flasche, mengte damit zwei Dritttheile desselben Gewichts 
gereinigter Schwefelsäure, verschloss das Fläschchen ver- 
mittels eines Korkstopseis, öffnete, nachdem er das Aroma 
entwidielt glaubte, die einzelnen Fläschchen, und erkannte 
sofort denselben Geruch wieder, welchen er bei dem Blute 
der Eingangs gedachten zwei Individuen wahrgenommen 
hatte. Gab es dabei irgend eine Verschiedenheit , so war 
sie nur die Folge eines hohem oder niedem Grades säner- 
licher Schärfe, oder eines eckelerregenden Knoblauchge- 
ruches, welche beide in verschiedenen Abstufungen zu- 
sammentreten, um den speciflschen Geruch des menschlichen 



Blutes hervorzurufen. Dabei ist jedoch zu erinneni^ das» 
das 2U gedachtem Experimente verwendete Blut von sew 
nem Antheile an i Serum vollkommen befreit worden war. 
Das letztere soll nach Oravina den aromatischen Stoff 
des Blutes nicht enthalten , ja er fand es zuweilen stin-^ 
kend, was jedoch gegen die Versuche von JUalleueci 
($ 60) spricht. Die Hautausdünstung des Menschen aber, 
welche einen säuerlich stechenden, mehr oder minder knob- 
laudiartigen und eckelerregenden Geruch verbreitet, wird 
nur unter den Achseln ausgeschieden, und Gravina wurde 
dadurch bewogen, sich seSbst etwas Blut zu entziehen, um 
den specifischen Geruch desselben mit dem der Hautaus- 
dftnstung seiner eigenen Achselhöhlen zu vergleichen. Er 
bemerkte dabei, dass er 28 Jahre alt, sein Temperament 
sanguinisch - nervös und seine Constitution tadelfrei sei 
£r fand den Geruch beider ähnlich, und glaubt dadurch 
die Unsicherheit gehoben zu haben, welche bis jetzt noch 
die Entdeckung Barruel^M umlagert hielt. Um aber die-^ 
selbe in eine noch grössere Gewissheit zu setzen, experi- 
inetttirte er ausserdem noch in obengedachter Weise mit 
dem Blute von zehn In(fividuen weiblichen Geschlechts. Sie 
waren theils gesund , theils mit Plethora oder gelinden 
Rheumatismen behaftet, von 18 — 60 Jahren, verschiedenen 
Temperaments, mannigfoeher Constitution, verschiedenen 
Gewerbes, Standes und verschiedener Lebensweise. Das 
Ergebniss war dass^be, der Geruch uberdiess dem der 
Ausdünstung unter den Achseln ähnlich, mit dem des Blu- 
tes der .Männer conform, nur etwas stärker. 

S 64. 
Bei aller Gewissheit jedoch, welche die eben $$ 62 
und 63' gedachten Experimente gewähren könnten, meint 
Gravina, dass immer noch Zweifel obwalten, ob nicht viel- 
leicht die Krankheiten, an denen die genannten Individuen 
gelitten, und die in deren F^tge genommenen Arzneien 
jenen identischen Geruch, des Blutes hervorgeriifen haben 
' [vi. I.] 11 
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dürfen. Qravina untetwjaif dab^jr .das Bl)|t i^fkes, ap ?kuf 
Füia Leidenden, 22 Jtibre alten Bauers ^ eines 29 Jahre 
aiien, mit Pnenmonie behafteten Mannes; ei^es ßOjülirigeii 
an sehr heftiger Kolik leidenden Jünglings ; «u^^erdem das 
Blnt noch anderer weiblicher, mit Typbu«, Metritis., Qpho- 
rilis, Metrorrhagie n. s. w, behafteten Individaen Ter$obie^ 
^en Alters denselben Versnoben ; experimentirte hier« nicht 
•alleiii mit dem aus der Vene gelassenen, . sondern anob 
Init.dem aus dem .Uterus ergos^enen.Siute bnd dasRetstiitM 
war überall dasselbe, eingereohMt die oben genannten 
Yersohiedenbeiten it Hinsicht dißs Grades der .Sahärfe d^ 
Gemohe^ ; immer war der Gei nch. des Blitfen im Wes^nt- 
Mdben dbm das Schweisses der Achselgruben gleich, siner- 
lieh stechend nimlich, mehr, odßr wemger haoblayjPliartig 
und eekelbaft. Zu bemerken ist hier, dass Grapina nber-r 
all m latjstgenalknten. YersvobeA s^rumfreies nn4 der. et^ 
w»gen Entzändnngshaut beraubtes Blut verwendeie.^ Ef 
will heotbacfatet baben, dass Jetatfepre uo^r Einwirk^^g det 
Schwefelsäune, für sich allein einen gai\z eigenthümdichen^ 
ton speeiflaehen AromK des Blutes, vnr/schieden^n Gier.n«h 
nhalttti. Gwz dieieJben B0suUfUß gewiaAn . Gravinß , hei 
Vel»nbhen mit dem Blute .einps 43jihrigen Maqqes im4 
oner 60 Jatoe. aitea. Fcau., ^welpbe bßide ,seit. Jabre^i f()i 
organischen LeberfeUÄcn 4eH(4M; mßi^ SOjährigeni n^t 
Krebs ion Vuss« behafteten ( einer .4i^äbrigWi ß^ yßih^r 
tnng der GebtanUtel leidende» f^u n.ß,yf^ Jßas Blut 
eines Jüngliiigs^ wtiäbn:: m IfoJge, von KQ))Ienda9wf ..fi«. 
heftigen Kopfcongestionen gelitten ( elftes Greises» wejph^r, 
an Intermittens nervosa leidend ^ drei Tage hintereinander 
jB eine .Drachme Chinin genommen bat^i ; eines Mannes, 
der wegnn Myelitis Inmbalis.ri^ü^Uiobf Gabe» von Bi^. 
radioan^ für sich nn4 in Yerbi^dnug mit Zin^o^yd vef-* 
jlq^bt hatte u. s« w., verriott durcbAns ftmnen von dem; 
mehrfaioh erörtarlM Y^rsohjiedejien Geruch und ^st mithin 
erwiiesen, dass wedef KrankbeiMni 90oh Mmm^Asi^ #P^, 
cifischen Gerlieh des Blutes verändern oder zersidfen., pas- 
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«elbe gilt ^iiAicfc auch yra d^ Sphwangerscbaft^ wie siok 
Qrasovm durch Versuch mit dem Blitze einer hochschwaa^i* 
gern Frcrai genitgend überzeugt haben will, indem er das*« 
selbe theils der Einwirkung der Schwefelsäure, theils 4er 
beginnenden Fäulniss unterwarf. Jener mehrgedaehte spe«- 
ciflsche Geruch des .Menschenblutes kann, mit dem des 
Mutes ^anderer Wirbelthiere verglichen, nach Gruvina 
mer Verwechslung nicht unterliegen und ist überall mit 
dem des Schweisses der Achselgruben identisch. Grwina 
vi9dicirt sich daher die £hre der Erfindung dieser Wahr--* 
heit, durch welche die Behauptung BarrueVs rektificift 
und max wahren Werthe erhoben worden sein soll. 

S 65. 
So sohfttzenswerth die soeben mitgetheilten Versuche 
Qrmpina'9 C§§ 62 ff.} ^ Allgemeinen auch immer sein 
mögen, so lassen sie doch nach Turchetti ^^3 i^ocfa Man-* 
ehes eu wünschen übrig, um als forensische Fundamental«» 
pitee gelten ;^u köpnen. Zunächst gibt es mehrere Krank« 
h^ten, w^che mit Veränderungen im Gerüche der Hiaut«. 
nusßdünstung verbunden sind, so führt TurcheIH nament-r 
Uch an : akute und (Aronische Exantheme, Krebs, Skorbut^ 
Yf^giftuiigen u. s. w., auch gibt es Personten, welche an. 
den Genuss scharfer, stark riechender Substanzen gewöhnt 
sind, sowie die Geschichte des eigenthümtchen Gerucbef 
der Hatttansdtlnstttng mancher Individuen, z. B. Ateocan-. 
dwM des firoisen, C4Mr9 u, A, ge^enklL Sa ii^t dah^; 
TOD grassier Wichtigkeit, nicht ffu? 2n untersuchen ^ o^ 
einige Arzneien, ^>m«i imd Getrtqke> iBowie das I^ebe^ef 
alter Verindeniiigen in dem (speciisoheniieriiche i^ Bte- 
les hervomifen , oder nicht , spni^ru an^h. und vor^sugs^ 
weise z« etmittelu , elf keine Nahrung ^ kein Medipimiefit. 
und keine Kfunkheit eine Veränderung 4er Subaxillmus-n 
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Ainstung hervorzurufen vermögen. Die Erkemitniss, ein in 
Frage stehender Blutfleck sei durch Menschen- oder Thier- 
blut hervorgebracht, kann an sich ein grosses Hilfsmittel 
für Entdeckung der Wahrheit sein; noch grösseres und 
ungleich bedeutenderes Gewicht aber wird demselben erst 
dann zu Theil werden, wenn durch dasselbe unterschied* 
den werden kann, welchem Individuum in specie jenes 
Blut angehöre. Diese Entscheidung aber ist nach den 
ton Gravina unternommenen Experimenten noch un- 
möglich. Ueberdem ist nach Twrchetti der Beweis zu 
wünschen, dass bei verwundeten Individuen die Hautaus^ 
dünstung überhaupt und die Subaxillarausdttnstung insbe-* 
sondere in Rücksicht ihres Geruches weder durch den 
moralischen Eindruck des etwa Statt gefundenen Streites, 
noch durch eine irgend hinzutretende oder Mnzugetreiene 
Krankheit verändert werde. Es bedarf des Beweises, das0 
dieser Geruch bei Verwundeten durch Zeit und Gewohnheit 
sich nicht ändere, und dass der der Subaxillarausdanstung von 
heute nothwendig der von gestern, oder der eines vorher- 
gegangenen Monats, oder Jahres sei. Man müsste den Ge- 
ruch des aus der Wunde geflossenen Blutes mit der Trans-* 
spiration des Verwundeten sowohl, als dem noch übrigen 
Blute des Körpers vergleichen können, und da ein solcher 
Vergleich bei Todtschlag unmöglich ist, kann dem unter- 
sudienden Richtet die in Rede stehende Erforsehungs- 
methode kein Licht gew^hi^n, daher die Methode Bar^ 
tueVs nur dort Werth haben wird, wo es in Fftllen tm 
Verwundung auf Entscheidung der Frage ankommty ob ir- 
gend ein Blutfleck durch Menschen- oder Thieiblnt her-*- 
vorgerufen sei. Wo endlieh das Gericht über den in Frage 
stehenden Gegenstand vom Arzte Aufschluss fordert, hat 
es der letztere meistens nur mit wenigen Tropfen vei^ 
trockneten Blutes an Waffen, Kleidern, Wäsche auf dem 
Boden Q. s. w. zu thnn. Es muss daher festgesetzt und 
entschieden werden, welcher Dosis von Blut es überhaupt 
bedarf, um die Entwickelung des speciflschen und charak- 



Mci^sdien üUntgänu^hes einer TIuerglittaBg zü erzielen; 
el^ in ZustaiMfe der Vertrooknimg jtafft Gerudi sich en(4 
rnkki^hy und ob die Fäulniss, Mreloke denselben naeh BioU 
«. A., avbdi ohne Hinzüthun von Schwefelsäure entwickelt, 
Um gänzlißh T^nichtet. Es nniss emriltelt werden, ob nnd 
inwiefern dies^ Geruch« ckirch die Zeit beschränkt; oder 
ob seine Entwickelnng durch heterogene Substanzen, wel- 
cbe mit dem Blute in Berührung gekcmmen u. s. w. ge- 
hindert werde. 

S 66. 
Bertazzi ^ ^ bat gefundra, dass, wenn dieselbe Quan-» 
tität des Blintes verschiedener Thiere in einer bestimmten 
Quantität destillirten Wassers aufgelöst und in diesw Auf-* 
lösungen eine geringe Menge feingepulverten Jod^ beir 
gMaengt wird, dieseBien roth sich Cftrben, etwas aufbrau- 
st und einige derselben nadi kurzer Zeit einen mehr 
oder minder voluminösen Niederschlag zeigen, während 
andere ein^ solchen Niederschlag nicht wahrnelmien lasr» 
sen. Beriazzi wurde durch diese Erscheinung bewogeOi 
dto ohne Rräcipitat gebliebenen Solutionen eine griissere 
Menge Jods beizumengen und diess geschah mit deü 
Erfolge , dass auch in ihnen jener Niederschlag sichtbar 
wurde. Von hier an stellte er eine grosse Reihe von Ver*^ 
snehen, diesen Gegeastand betreffend, an, und es bezogen 
iHch dieselben grösstenäieils auf die kleinsten Quantitälen 
von Blut, namentlich auf Blutflecken in Ldnwand u. s. w.^ 
indem der Gesichtspunkt festgehalten wurde, dass, wo inn 
mer der gerichtliche Arzt über den fraglichen Gegenstand 
ein Urtheil abzugeben habe, in der Mehrzahl der Fälle 
Mutflecken das Objekt der Untersuchung sein würden. 
Nach Dumas und Prevo9t enthalten 100 Tbeile Hüh- 
neri)lut 15, 100 Theile Menschenblut 12, und dieselben 
Theile Ochsenblut nur 9 Theile Blutkörperchen. Btr^ 
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/«s« hal diwe Angabe bestttigt gelmim und tkioilt 
mBj um die yerachiedeneii Arten des Blvles za waUa-* 
flcbeldeto, dieselben in ifrei Klassen. Der er0tin KbMs 
gdifiren diejenigen an, weiche die grösisere Menge der 
Btetkörperchen zeigen, m ilaen geHört das Btnt der Hih" 
ner, Täuben und der Yöfel überhaupt; der mweUen die- 
jtnifgen, welehe. eine nMtlere Menge von Blilkörperehen 
enthalten, diese sind das Bist des Hundes, des Hahns, des 
Schweins and sämmtlicber vierfüssiger Camivoren,- der 
drillen endlich diejenigen, welche die geringere Quantität 
von Blutkörperchen nachweisen und diese sind das Blut 
der sänufitlidien vierfibasigen Herbivoren, des Ochsen, des 
Pterdes, des Hasen u: s. w. V^leichende Fxperimenle 
haben auch in derselben Klasse genamrter Eintheilung noch 
einige, i^ber so geringe VerschiedeiAaiten aaefagewiesen, 
dasa. es nach Ber§u9m schwer wird, sie 2u bemcin 
Um] 90 z. B. präcipitirte die Autisnng des Mutes des 
Hundes unter ahrigsens j^eiefcen Uoistttttoi sctmeller, als 
dm des Hahns, weil nach den Angidken von ß^umms und 
Ptwasl das Blut des Hundes dS^fOOO mehr an Blutkagd«* 
eben als das des Hahns enthält; das arterielle Hut pri^ 
oipitiil eher, als das venöse, und letzteres bei entaindlH 
dhem Zustande des Körpcsrs schnefter, nis bei gesunden; 
Ibenso hal Berlim%i beobachtet, dass das Prieipifat di» 
SeMreinebkites, statt \Am atrfgelöst zu td^en, trg3>e nnd 
wmsslieh 4sidi dwstdlte, i^as bei andern Arien desttuüesr 
nie bcebaebtet wurde. 

Die rweefemässigste Form der Anwendung des Jods 
zu deim genannten Bebufe ist nach Bertazü die des Jodk. 
Wassers, oder, wo eine nässige Quantität van Blut na. 
UBsersQclhen Ist, idie Tincinrar aetherea^ weil der Aedier 
theilweise in Wassw sich auflöst und theilweise mit drai-. 
selben sich verbindet und das Jod im Zustande höchster 
TheilbarkeU niederschlägt, daher gleichsam über der Ober- 
ftäche der Solution eine metallische Lage bildet. Die Tinc<- 
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titfa podH Ipjrittioi« ka Bertaz»i w^ tU tvMolitm n 
gmuMm Yttfeußhen gMsndeni. Wdl abegr ton der geMiuni 
B4r6itttDg<des Reagets der Erfolg ddr cheihisefteB Opera*f 
lUfll aMäiigig »I, fttm er die Bereittng des Jddwass^s 
«mitindliebieff im, bnd ts besteht dieselbe darin, dass^ 
nachdion . deätilltttes Wasser in einem gl&sernen. Kalben 
zum Kocben gebracfei worden, dasssette vom Eeuer ent-« 
ferat und ihm, wenn es noch warm ist^ einige Grane rei*- 
nes Jed beigemengt werden; Das Wasser färbt sich dadarck 
gelblicht and der Ueberschass des Jads : fällt zu Boden« 
Nachdem es erhaltet ist, wird die iilar& Auflösung filtrirt 
imd in gut geseUosseoen Gefässen aufbewahrt. So berei-t 
tetes Jodwasser enthalt nur 7,000 Theile Jod auigelöat. 

g: Ö8. 

Leinenes, oder anderes mit dem Blute verschiedener 
TUere getränktes Gewdto wird naek Bertaiszi in Stück** 
oben von &fiO eines Kreises zersdmüten und die etoti^ 
Ben Siüokohen werden in einen Becber gelegt, welcher 
20 Grane frisoh bereitetes ("dstilHrtes Wasses. eftthält. Neth-t 
wenAg ist es, die Redpienten mögliebst klmn und eng za 
wählen, am das sich bildende Präcipitat genau beobachten 
an köftaen. Nun rührt mun mit euter Giasröhre die obm 
genanfltan filückchen des ^Geii^ebe^ ua , bis da» Wa3Si)f 
¥om iBlnt sich gefäibt z^gl und enf ihnen nnr die fibrös 
sen ^hutaente desselben noob sicbfimr sind, nimmt sie 
dann rOrsichtig ass dem Bechw imd pressl sie ans , sm 
Ton der Flüsaigkeit nichts zu verlierenL Wie mit diesem 
einen, so wiederholt sich das Verfahren mit den übrigen 
mzelnen Recipienten, welche mit anderm Thierblnte ge- 
getränkte Gewebe ealhalten. Die sänaBtliehen Solntionen 
2C^en dieselbe Färbung und man mengt datn. }eder ein«** 
aetnen derselben 10 Grane de» obeln S 67 beschriebenen 
Jodwhssers bei. Kurz darauf wird man beobaohten, daas 
die Solutionen des Blutes ans der oben $ 66 angegebenett 
eisten Thierklasse, zunächst rothbitnn sich iärben, laM 
ftietavf aber sich traben, and ein neiohliches Präeipital 
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gilben ; die Solationen des Bhites der zweiten Klasse sidi 
etwas röthen, aber mcht traben und daher keinen Nieder-* 
schlag wahrnehmen lassen; (fie Solntionen des Blutes der 
dritten Thi^fklasse endlich eine ^em Cypetnwein ähnUehe 
Färbung annehmen. Um daher auf die Lösungen der zwei«* 
ten und dritten Klasse mit demselben Erfolge, wie auf 
die der ersten zu wirken, müssen zu denen der zweiten 
20 Grane, zu denen der dritten aber 40 Grane Jodwasser 
zugesetzt werden, wobei indess zu bemerken ist, dass das 
Präcipitat der letzten Klasse nicht rothbraun, sondern 
dnnkelroth geffirbt sich zeigt. Die Niederschläge der beiden 
ersten Klassen nehmen, der Luft ausgesetzt, eine immer 
lebhaftere rothe, endlich der der Cochenille ähnliche Fär- 
bung an, während die der dritten mehr kastanienbraun 
sich färben. Sie sind sämmtlich im Wasser oder Alkohol 
unauflöslich, werden dieses aber durch Zusatz einer gerin- 
gen Menge von Kali caustieum oder earbonicum, so lang 
sie noch feucht sind. Ausgetrocknet zeigen sie sich seia 
hart und daher unauflöslich. Die nach erfolgter Pr&cipita- 
tiön zurückbleibende Solution enthält EiweissstoiF, hydiiod* 
sauren Kalk und Soda. — Beriazm erinnert endlich noch, 
dass, um mit Erfolg zu operiren, es der grösHen Ge^ 
fiauigkeit in Hiruicht des Gewichtes des Jodwas-^ 
sers bedürfe, und dieses der Grösse der zu untersuchen- 
den Blutflecken überall angemessen 86m müsse; dass mm 
bei Untersuchung eines grossen Fleckens dieser Art, um 
den Farbstoff des Blutes zu fällen, eine grössere Menge 
der reagirenden Flüssigkeit brauchen werde, und dass, wo 
die Grösse des Blutfleckens 5,00 beträgt, die Menge des 
Jodwassers, in Bezug auf die erste Thierklasse, das Gewicht 
Ton iO bis 12; in Bezug auf die zweite, von 20 bis 35, 
und auf die dritte das yon 40 Gran nicht üb<Krsteigen 
dürfe, nachdem überall das Blut zuvor in 20 Gran destil- 
lirtem Wasser aufgelöst worden ist. Auf solche Weise 
will Berlazzi die bezeichneten UnterscUede auch bei 
Untersuchung von Blutflecken beobachtet haben , welche 



schon längere Zeit veAänden gewtsm waren; doch löst 
«ch nach längerer Zeit das Blut schwerer auf, nnd die. 
Niederschläge zeigen eine blassere Färbung. Indessen wird. 
Ton ihm noch bemerkt, dass das Resultat möglicher Weise 
ein andereres sein könne, wenn die Blutflecken schon ir- 
gend eine Veränderung wUtten, z. B, mit Urin oder Schweiss 
befenchtet worden seien. 

§ 69. 

Fragen wir nach dem Werthe der $ 49—69 erwähnten 
Untersuchungsmethoden der Blutflecken, so können wir 
aus eigener und fremder Erfahrung das Folgende hier an* 
führen : 

i) So oft wir die Or/!/a^sche Methode ($49 ff.)> 
mit welcher auch Jene Yon Berzelius ($53 ff.) im We- 
sentlichen tkbereinstimmt, in allen ihren einzelnen Theilea 
bei den von uns desshalb angestellten Versuchen befolgt 
haben und ihr von Sttteh zu Stack getreulich nachgekom- 
men sind, haben wir die von den angefahrten Beobachtern 
angegebenen Resultate bestätigt gefunden. Auch Orfila ^^y 
hat sich in der neuesten Zeit dahin ausgesprochen, dass. 
die von ihm empfohlene Methode zur Erkennung der Blut- 
flecken die beste sei. Bei dieser Gelegenheit spricht er 
sich namentlich gegen die von Pereot im Jahre 1836 zu 
diesem Zwecke empfohlene unterehlorige Säure aus^ 
welche alle Flecke mit Ausnahme derjenigen, welche durch 
Eisenrost oder Blut gebildet sind, zerstören, Ja letztere 
schwärzlich-braun färben soll; insofeme Or/{/a bei seinen 
diessfallsigen Versuchen gefunden hat, dass die meisten 
Blutflecken, sie mögen sehwach oder stark, frisch oder 
alt, auf Leinwand oder auf Eisen sich beAnden, volUtuH" 
dig oder fMt vollständig vereehwinden y wenn sie 
nur einigemuueen längere Zeit mit der Säure in Be- 
rfthrung bleiben; dass einige, die nicht vollständig vor- 
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sehmiüden ketaeswegs dankeünraiiii iverdM; SMdecH yi^^ 
mehr- tffa grmss Ansäen bekommen, und dBsä eaadHcb" 
dmge wenige, die fast in ibpem ganzen UmfkBge veraehwan«*- 
den, in ihrer Mitte in der That einie donkelbranne Faibir 
behielten. Indessen war es nieht selten nothweodig in Fäi*- 
Fen, wo der wasserige Auszug des Blotfieckens, naeh der 
Orflla'schen Methode bereitet, die ang^ebenen Reakimleil 
nicht zeigte, dieselbe bei ganz gelinder Wärme, durch Ver- 
däastong, auf einra hdhern ConcentraticHisgrad zu versetzen, 
wo (fie Beaktion stets mehr, oder weniger deutlich zum 
Vonsciieme trat. 

2} Die Methode von Lecanu (§58) fanden wir b^l 
utasern Versuc^n in ihren wesenttielien Theilea bestätigt, 
dleki üe Burchfüihntng derselben für dett £ixperimea4atop 
höchst lästig, iosofevne die rm der kocfaendeß sauern Fhi»- 
sigkeit aifsteigenden quallBenden, stmrk zum flust» r eiz^- 
im Dtnste, die KespiiätionsoigsDe stok affioirten, so 
Aiss es sieht woU rfiithlich ist, diese .YersnChe in einem 
Kaume rerzuftohmeB , wo kein geköriger Zag zur Ablei- 
fu&g dar Mnste Statt ladet. Wir möchten daher diese 
Methode nur für Jene itlle empfeUen , wo man mit ganz 
geringen. filut^ren zu thun hat, wo das Wasser eine 
kaum wahpnebmbare Spur rem Biatroth auszuziehen ver- 
nähte. 

a) Die Methode vm Vengbäms ($56) flodel 
vorzugswdse Anwendung, woofn die zur Untersuchung 
torgelegten Blutfecken an hölzernen Gegenständen sieh 
tYNPfinden, kann aber aiich bei kleinem imd zum Tfa^l un- 
kenntlich gewordenen Blutlecken angewendiCt werden, W0 
es sieh rer^mgsw^se um Ausmittelung des Eisengehaltes 
handelt. Wo es übrigeis. die Umstände^ Glauben ist es 
stets zu empfehlen,, neben dar AiKslAugun^methode yon 
Orftta ($49) auicb aooli die Einäseherungsmethode, eaA^ 
weder nach Lecanu ($ 58), oder nach Venghauss ($ 58) 
in Anwendung zu ziehen, da sie im Stande sind, einander 
gegenseitig zu ergänzen und zu vervollständigen. 
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4) Di^ 9on OOwi^P em^föhtme Methode (S 593 
dirfte ttnler altoii ITmstftnden rorzsoiänmii seiü, iro die 
BMteoka aiif dttnkele öc^gendUüide bei gewöbnBcber Tages«4 
helle bis zur UfikenntUc^keit sich verborgeii fiadeä^ da 
diese Methede darchaas mit keinea UnkständlicULeitea yer«< 
baadea ist, aad ich ihren Werth bei meinen dessbalb biier«^ 
über angestelMen Vert^achen bestätigt gefaaden hsd)e. . 

■ 5>> Barruel'^ Angabe ($ 60) hiäsichQicii def Ent«; 
frickeMmg eines ägeathümlicheii G^roehes, welm der be^ 
freflfeade Blatfieck ' mit Schiff elstare behandrit wird, taal 
za den «eisten Keatr0yersen Y^^alaasusg gegeben. Sei 
Referent 4&c AUi^adlang von Bärruel in der Sabdinrgvi 
]ile(9o]<äis(sh-chirargi9Chen Zettaog ?0 bemerktT^ am so et^ 
was za rieohea^ sei eine besondere Barrml^s^te H$ß6 
erförderli^b. WMeländ ^0 Terantasste drei Chemiker, z« 
»stef Sachen, ob Barruel^t Angabe richtig sei, und alle 
drei «fimml^n darin niirämftder überein, dass sowohl das 
Blut der verschiedenen Thiere, als des Menschen, auf die 
angegebeae Weise behandelt, einen eigenthümlichen Geruch 
habe, dessen Verschiedenheit freilich nur nach langer 
Uebung erst erkannt werden könne. Aach Soubeiran ^0 
macht auf die Trüglichkeit dieses Mittels aufmerksam, mit 
dem besondern Bemerken, dass es bei gerichtlichen Yer- 
handlungen werde kaum je benutzt werden können. Bas-- 
pail und Hünefeld ^^} läugnen die Eigen thümlichkeit der 
Schwefelsäure den specifischen Geruch des Blutes zu ver- 
stärken, vielmehr entwickele sfch ein anderer, der sehr 
veränderlich sei und sich von dem anderer organischer 
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SiibstoiflfiB nidht m^taBChriä»n IteM. JViatM^O ^^^ 
dib Barruersehe B^aptnog zum Wenigsten für sehr «ber- 
trieben erklären ; ganz unwahr fand er sie indessen nichti 
nur därfe man die Säure nicht zu concentrirt anwenden, 
loh habe mit Schwefelsäure in Beziehung ajuf das Blut 
vielfältige Versuche angestellt und gefunden, dass in Folge 
hieyon allerdings ein eigenthümlicher, bei dem Blute ver- 
schiedener Thiere verschiedener Geruch zur Entwickelung 
kommt, der Jedoch nidbt charakteristisch genug ist; um 
vor Gericht ein vollgültiges Urtheil über die Abstammung 
des Uutes in einem vorliegenden Blutflecken abgeben, za 
kdnnen. Bei Blut, welches bereits der Fäulniss unterwor- 
fen^ nachher eingetrocknet war, bemerkte. ich jenen eigen- 
Ibümlichen Geruch nicht. Bei kleinen Blutflecken war es 
nothwendig, dass man die Schwefelsäure in gut verschlos- 
senen Gefässen mit dem Blute in Berührung brachte und 
einige Zeit zuwartete, wo sich dann häufig beim Oeffum 
der Gefässe Jener eigenthümliche Geruch wahrnehmen liess. 



37) Ebendaselbst. 

(Schluis fol^ im näcbslen Hofte.) 
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* • * 

Mittheilungen aber die gegenwäftige Epidemie der «siafi-«- 
sohen Cholera von Dr. Friedrich Gün^btirg. Bre»* 
lau, 1848. 8. S. 91. — 

Nach einer kurzen Einleitung handelt der Verf. 1. von den 
Erscheinungen der Cholera ; 2. Sectionsberi.chte der in den ersten 
zweimalvierundzwanzig Stunden Verstorbenen ; 3. Krankbeitsbe-> 
richte der eigentlichen Brechruhr; 4. der Leichenbefund in der 
Brechruhr ; 5. lieber das Wesen der Krankheit und ihrer Behand- 
lung; 6. Behandlung der Cholera — Finden wir in der kleinen 
Schrift gerade nichts wesentliches Neues , so verdient sie doch 
die Aufmerksamkeit der Practiker vorzüglich durch die gute Be- 
urtheilung des bisher bekannten hinsichtlich der Ursachen und der 
therapeutischen Behandlung der Krankheit. 

Kurze Darstellung des Weltganges der Cholera vom Aug.' 
1817 bis zum Januar 1837 und der gegen dieselbe 
durch die Erfährung am meisten erprobten Schutz- 
massregeln. Nebst kurzem Hinblick auf ihre neuesten 
WaAderungen und Fortschritte. Für Aerzte und Nicht- 
arzte bearbeitet von Dr. & Ä. Königs feld^ plrakt. 
Arzte zu Dtereu. Aacben, 1848. 8. S. 54. 

nachdem der Verf. in kurzen aber vrdhigel anginen Zt^gei 
den bisherigen Gang der Cholera dargestellt hat, entscheidet er 
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*) Sofeme es der Raum gestattet^ sind die Spalten, iinserer Zeit- 
siehMrt- anch ^\\ kurzen kriHscken und einfachen Ammgen 



iich hiDMchtlich ihres genelUchen Charakters dahin: dass sie 
ursprünglich nur eine masmatische Krankheit sei, die allein auf 
epidemischen Einflüssen beruhe, die jedoch erst in der vorgefun^' 
denen. Disposition der Menschen den Anhaltspunkt für ihre Kraft- 
äusserung fizide^ . Unter besonders begünstigenden Umständen kann 
sich aus einer Masse CholeraerJarankter ein Ansteckungssto/f ent- 
wickeln, dem die Fähigkeit der persönlichen Uebertragung nicht 
abgesprochen werden kann^ — Diese Ansicht wird von dem Verf. 
durch Thatsachen der Beobachtung und Erfahrung begründet 
(S. 33). Was die Ton der Sanitätspolizei zu ergreifenden Mass- 
regeln betrifft, so ergiebt sich im Allgemeinen: a. dass die fort- 
^esetsle -Absperriing eines Ton der Cholera intfcirten Landes uik 
atlt&glich und tihnätze sei« diiss die Absj^errung sich' höchstens auf 
eine Verhinderung des massenhaften Verkehrs mit . an^dsteckten 
Gegenden und Ortschaften beschranken müsse, da compakte Mas- 
sen erfahrungsgemass geeignet ßcheinen , durch eine mechani- 
sche Verschleppung des Miasma's (Miuheilung, nicht Contagium) 
die schnellere Verbreitung desselben aus einer Gegend nach der 
andern zu befördern, und auch bei den Einzelnen die Empfäng- 
lichkeit für dasselbe zu steigern. . b. Die Hauptwirksamkeit der 

* - • 

Sanitatspolizei muss sich auf die innerhalb des Landes selbst zur 
Verhütung des Ausbruchs und der Verbreitung zu nehmenden 
llaassregeln erstrecken , welche je nach Ihrer Zweckmässigkeit 
und Vollkommenheit stets von dem bestmöglichen Erfolge begleitet 
werden. Bei der Wahl derselben ist zu berücksichtigen, dass die 
Cholera-Ansteckung nur da festeo^ Fusa zu fassen vermag, wo sie 
fftr dee Ansieckungsstoff empfänglich gemachte Individualitäte» 
vorfindet, ^ei es, dass diese Empfänglichkeit in der eigenthüm- 
liehen Beschaffenheit des Individuums, seiner Lebensweise, oder 
in den örtlichen und klimaterischen Verhältnissen wurzeln ; dess- 
halb also die möglichste Beschränkung der Empfänglichkeit für 
die Krankheit bei den Einzelnen als das höchste Ziel aller allge- 
meinen Vorkehrungen airgeseüen werden muss. Vm ^feas tu er- 
reichen, kommt* in - Anbetr«eb^; 1. C^wide IfufaRingftmilie] und 
geregeltes l/eben ; % eii^e rujiige furchtlose. Ge»üthsitimi9«ing ; 



medicinischer Werke überhaupt geöffnet, namentlich dann, 
wenn dbr Redaktion (sßn zu recensirende» Werk uigesieniitet 

'<»t^. " . V. - ; .'Die SM. 
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3. Reiolicbkeit in Strassen, -Häuiern uod KörperUeidjiDg; 4, Schutz 
ge^en Nässe und Kälte. — Endlich hält der Verf. für \vichtig und 
nothwendig: a. Einri.htung ärztlicher Hausbesuchungs-Anstalten; 
b. Bestellung von Krankenwärtern in genügender Anzahl; c. An- 
lage von Krankenstuben und La^arathen. In Städten von 4 — 6000 
filnwohuern soll die Einrichtung auf 10—15 Betten ; b«i 10-^90,000 
Einw, i^uf ;U— 36 Betten getroffen werden. Auf dem Lende wird 
die Einrichtung einer Krankenstube fär j0.des Dprf geaägen, da 
iiier gewöhnlich nur der höchste Nothfall . den Transport eines 
KraBken aus dem Hause veranlasst. Die Sorge für eine genügende 
Zahl Krankenwärtei* für die inficirten Hänser, und eine schnelle 
arztliche Hilfe thut dem Landmann mehr noth, als ein formeUes 
Spital. — Die Schrift schliesst mit Aphorismen über Ursprung, 
Verlauf und Vorhersage bei der Cholera, in welchen sich sowohl 
die reiehe Erfahrung. aU die tüchtige Beurtheiiuogsgahe des Hra. 
Verfassers reflectireu. 

» aL • ^ 

W^iM'bäch's mächtige Suhlqnelle ia der Nähe von Offen- 
iurg. Yen Siegmund A. J. SehneidBr^ prakt 
Arzte in Appenweier. Freiburg, 1849. 8. S. 41. — 

Wir machen vorzüglich di& vaterländischen Aerzte auf diese 
Schrift , worin wir die Bekanntschaft mit einer neuen und viel-* 
^Sprechenden -Heilquelle }na<'ben j aufnuerkscmt. 

xit. ■ 

Ne^er .pateQttrter Bier-^Brau-Apparat^.der die vollständigste 
Benutzung des Malzes sowie, möglichste Erspgrung 
ufk ßrennstolf, Arbeit und Zeit bezty^eokt^ mit eigen- 
thümlichen Vorrichtungen, auch im Sommer ein |ialt- 
bares untergähriges Bier zu brauen. Von J. IT« 
Schwarz. Fulda, 1849. 8. S. 114, — 

Der Inhalt dieser Schrift ist toii der Art, dass er jeden Poli« 
»elarzi interessiren mnss. 

xm. 

lieber den Nutzen der Hydrotherapie in ihrer Anwendung 

, aoT die chronischen Krankheiten und Nervenaffectionen. 

ym Pigenire, Direktor d^r Hyd^oyti^rapeatüschiMii 
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Anstalt zu Neuilly. Nach dem Französischen bearbeitet, 
nebst Bemerkungen über den Gebrauch der kalten 
Begiessungen in fieberhaften Krankheiten. Von Dr. 
J. C. Fleck y Fürstl. Schwarzburgischem Hofrathe 
und Leibarzte in Rudolstadt. Weimar, 1848. 8. S. 225. 

Die Schrift giebt bei einer VoÜstRodigen Darstellang der ver- 
schiedenen Arten der Anwendbarkeit des Wsssers in Krankheiten, 
nach praktischen Gesichtspunkten, die GrundsStze seiner Anwen* 
dang in den verschiedenen Krankheitsformen , welchen der Verf. 
eigene interessante Beobachtungen über die Wirksamkeit dieses 
einfachen Heilmittels anfügt. 

XIV. 

Ausfährlich6r Symptomen-Eodex der homöopathischen Arz- 
neimittellehre. Für den erleichternden Handgebrauch 
beim Nachschlagen in der Praxis , und mit beson- 
derer Rücksicht auf schnelle Yergleichung des Aehn- 
liehen etc. Ton G. H. O. Jahr. Leipzig, 1848. 

Für homöopathische Aerzte sehr empfehlungswerth. 

XV. 

Der Weg dnrch den Vorhof der politischen Freiheit zum 
Tempel der moralischen Freiheit. Religiös-Philosophi- 
sches, Stoisch-Moralisches und Psychologisches. Mit 
einer Antobiographie des Verfassers. Von Dr. Fr» 
Oroosy Grosherzogl. Badischer Rofrath. Reransge- 
geben von J. B. Friedreich. Ansbach, 1849. 

Obgleich das 80. Lebensjahr überschritten, beschenkt uns der 
berühmte Verfasser noch mit einer literarischen Gabe , w0dnrch 
er einerseits uns seine ununterbrochene rühmliche TbStfgkeit für 
dss hohe Ziel der Wissenschaft bekundet, anderseits nni zu 
aufrichtigem Danke für diesen Beitrag zur Psychologie, worin die 
Resultate eines langen Studiums und einer tiefen nnd geistreichen 
Lebensanschauung niedergelegt sind , und wo das Streben , die 
sich gegenüberstehenden psychologischen Principien Ett vermitteln 
und zu versöhnen , aiif die edelste und erfolsrreichste Art v^r* 
Wirkh'ch^ int. Mil vollem Rechte sagt daher '^^in'wijisefffteHaftlich 
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geisireicfaer Gegner Ftiedreichy welcher die Herausgabe der Schrift 
besorgte, in der Vorrede (S, Ö) von ihr: ,,Die Fundameatalfragen 
der Religion und Philosophie werden hier auf eine Weise behandelt, 
welche den ernstesten Forscher verräth. Wie man den höchsten 
Lebenszweck erreichen, d. h. wie man zu wahrhafter moralischer 
Freiheit und Selbstständigkeit gelangen könne, dies zu zeigen ist 
Hauptaufgabe dieser Schrift. '^ Die römische Stoa finden wir hier 
in ihren Prinzipien und Consequenzen auf eine Weise aufgefas^t, 
wie wir sie vergeblich bei allen neueren Schriftstellern suchen. 
Als Endresultat der ganzen Abhandlung ergeben sich dem Herrn 
Vefasser folgende Hauptsätze: 1. Es waltet eine göttliche Vor- 
sehung über alle grossen und kleinen Weltbegebenheiten. Die 
WeUregierung ist theokratisch. 2. Die letzte und höchste Bestim- 
mung des Menschen , als eines mit Vernunft und Gewissen be- 
gabten Geschöpfes, ist die endliche Erringung der geistigen Selbst- 
standigkeUj so weit sie unterm Monde möglich ist. 3. Die nähere 
Bestimmung des Menschen als Weltbürgers, ausgehend von der 
geistigen Selbstständigkeit, ruft ihm zu als selbstbe wusstes , den- 
kendes und fühlendes Mitglied der Menschheit: dass er nie selbst- 
ständig werden könne, ohne eine geistige Activität j dass er aber 
nie geistig activ sein werde ^ einerseits ohne muthige Entsagung 
alles Ueberflusses von Lebensgenüssen, der nur auf Kosten der 
darbenden Menschheit geht, und anderseits ohne Tugendkampf 
^egen eigenen engherzigen Egoismus; dass er endlich zu dieser 
tapfern Activität, deren Preis jenseits aufbehalten ist, nie werde 
gelangen können ohne die innigste Ueberzeugung von einer gött" 
hohen Weltregierung und ohne seine eigene Mitwirkung zur Be- 
förderung des aligemeinen Wohls der Menschheit ; er, der ja stolz 
sein darf, mit als Werkzeug der Vorsehung dienen zu sollen. — 
Der Herr Verfasser schrieb diese Abhandlung Ende April 1848 
und schliesst sie in Anbetracht der dort bestandenen politische^ 
Weltereignisse mit den Worten : „So geistig selbstständig gewor- 
den wird und kann erst der jetzt moralisch frei gewordene Mensch 
die hereingebrochene .grosse Weitkatastrophe als eine göttliche 
Schickung anerkennen, und wie sie auch enden möge, sie be- 
grüssen mit dem muthig frommen Vorsatze: im Vertrauen auf 
Gott und auf die von ihm uns verliehene eigene geistige l^raft, 
erhoben zu bleiben über alle Schläge des Schicksals; wahrend 

[vi. I.} 12 ' 
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der moralisch-passive Thor sein Leben in Verdruss, Kummer und 
Sorgen dahinschleppen dörfte.^ 

XVI. 

Jahresbericht aus dem Landkrankenhause der Provinz 
Niederhessen. Von Dr. Aug. Ferd. Speyer^ Ober- 
stabsärzte etc. Nordhausen, 1849. 

XVII. 

Begutachtung des Berichtes der vom Kriegsministerium 
zur Einleitung einer Reform des Hilitär-Medicinal- 
Wesens niedergesetzten Commission. Von Dr. A, L. 
Richter, Generalarzt des Königl. Preussisehen 8. 
Armee-Corps. Nordhausen, 1849. 8. S. 76. — 

XVIIL 

Der Feldohirurg oder die Behandlung der im Kriege am 
häufigsten vorkommenden Verwundungen. Ein Va- 
demecum für angehende Hilitarchirurgen von F. 
Friste y früherem Qberchirurgen der italienischen 
und der grossen Armee unter Napoleon. Nebst einem 
Anhange über die Anwendung des Schwefeläthers, 
Chloroforms, Sckwefelkohlenstoffs etc. in der opera- 
tiven Militärchirurgie. Nach dem Französischen bear- 
beitet von Hugo Hartmanny Doctor medicinae et 
chirurgiae. Mit 3 Kupfertafeln. Weimar, 1849; 

XIX. 

Offener Brief an Herrn Stadtgerichts-Arzt Dr. Emil Beck 
in Pirna von Direktor Hauptmann Christ. Wald- 
heim, im Februar 1849. 8. S. 32. 

Der Herr Verfasser hat die Redaction dieser Zeitschrift ange- 
gangen, diesen seinen offenen Brier, welcher eine Vertheidigung 
gegen die ihm von Herrn Dr. E. Beck gewordenen Angriffe ent- 
hält, in unsere Spalten aufzunehmen. Da dies aber mit der Ten- 
denz unserer Zeitschrift nicht übereinstimmt, indem die Verthei- 
digung bereits in einer besonderen Druckschrift der Oeffentlichkeit 
Abergeben wnrde, so glauben wir der Billigkeit genügend zu ent- 
sprechen , wenn wir hier auf die gedachte Schrift aufmerksam 
machen. Schürmayer, 
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XX. 

Theoretisch-practisches Lehrbuch der gerichtlichen Medicin. 
Mit Berücksichtigung der neueren Gesetzgebungen 
des In- und Auslandes und des Verfahrens bei 
Schwurgerichten, für Aerzte und Juristen bearbeitet 
von Dr. /. JET. Schürmayer ^ Grossherzogl. Bad. 
Medicinalrathe , ordentl. öffentl. Professor der Staats- 
arzneikunde an der Unirersität Heidelberg, hofge- 
richtlichem Mediclnalreferenten und Oberamts - Physi- 
cus, Ritter des Ordens Vom Zähringer Löwen etc. 
Mit einem Anhange, enthaltend eine kurzgefasste 
practische Anleitung zu gerichtlichen Leichenobduc- 
tionen. Erlangen , Ferdinand Enke's Yerlagshand- 
lung. 1860. gr.8. V. XXIV. und S. 456. 

Das vorHegende, ganz nach dem gegenwäitigen Stande der 
Wissenschaft vollständig abgefasste Lehrbuch der gerichtlichen 
Medicin zeichnet sich durch wirklich originelle Behandlung des 
Gegenstandes, practische Tendenz, genaues Vertrautseih mit dem 
deiste der neueren Strafgeselzgebung, durch Klarheit und Pra- 
cision des Styls, Bündigkeit der Darstellung, Scharfe des Urkheils 
und logische Conseqiienz in solch vortheilhafter Weise aus, dass 
es den Gerichtsarzten in allen vorkommenden Gerichtsfallen eine 
möglichst sichere Leitung gewährt. 

Ohne in eine speciellere Beurtheilung dieses mit grosser 
Mühe und Sorgfalt bearbeiteten , von einer Fölle von Erfahrungen 
zeugenden lehrreichen Buches einzugehen, glaubt Referent in 
Wahrheit behaupten zn dürfen, dass die Erscheinung eines Lehr- 
buchs der gerichtlichen Medicin von solch umfassendem Umfange 
und solch gediegenem Inhalte von den Gerichtsärzten wohl aufs 
freundlichste begrüsst werden darf, da es einem wesentlichen 
Bedürfnisse abzuhelfen vollkommen geeignet ist, zumal darin 
f) die Körperverletzungen ganz im Sinne der neuesten Straf- 
rechtslehre abgehandelt sind, und in solcher Weise in keinem 
anderen Lehrbuche der gerichtlichen Medicin zu finden sind. 
2) Die Lehre von der Tödtlichkeit der Verletzungen ebenfalls In 
ganz eigenthümlicher, dem Geiste der neueren criminalisti- 

12* 
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ftchen Theorien über den Thatbesland der Tödtung und der 
Sftrafgesetzgebungen der Neuzeit praclisch entsprechend vor- 
getragen ist. 
3} Die gerichtliche Psychologie , dieser naeh Theorie und Praxis 
schwierigste Theil der gerichtlichen Medicin, in einfacher, 
natürlicher, practisch werthvoller Weise bearbeitet ist, und 
endlich 
4) dass in diesem Lehrbuche der gerichtlichen l^ledlcin manches 
völlig Unpractische und mancher fiberflussige Ballast, wie er 
bisher häufig nur zur Ermüdung in den Handbüchern der ge- 
richtlichen Medicin nachgeschleppt wurde, ganzlich ausser 
Acht gelassen worden ist, während dagegen häufig auf des 
Herrn Verfassers früheres Werk, auf dessen gerichtlich medi- 
cinische Klinik Karlsruhe 1816, hingewiesen wird, wodurch 
sowohl der Werth des letztern Werkes, als auch des vor- 
liegenden Lehrbuches der gerichtlichen Medicin nur erhöht 
wird, weil dem angehenden Gerichtsarzte dadurch die Theorie 
durch die Praxis mehr erläutert', mehr instructiv gemacht 
wird. 

So möge denn dieses nach Anlage und Inhalt trefflich abge- 
fasste Lehrbuch der gerichtlichen Medicin recht bald und allseitig 
die wohlverdiente freundlichste Aufnahme und Verbreitung finden. 
Druck und Papier sind gleich ausgezeichnet schön und gut. 
OlfenbuTg im November 1849« 

Dr. P. J. Schneider. 
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Staatsär%iUche Notizen, 



XXI. 

1. 

Eine Vergiftung durch Tahack iheilt Posner wie folgt mit. 
Am 16. Juni d. J. wurde P. Morgens früh zu der angeblich an 
der Cholera erkrankten Frau K. gerufen. P. fand die Patientin, 
eine robuste Frau von etwa 60 Jahren, in folgendem Zustande. 
Die Kranke hatte sich 3 — 4 mal erbrochen, und eben so oftlaxirt; 
3ie klagte über heftigen drückenden Kopfschmerz in der Stirn- 
gegend und hatte, nach Aussage der Umgebungen, delirirt. Die 
Hautteuiperatur normal, die Haut mit einem , durch künstliche Er- 
wärmung hervorgerufenen Schweisse bedeckt, der Puls stark, voll, 
60 Schläge in der Minute machend; die Respiration beengt. Der 
Blick der Kranken war stier, die Conjunctiva bulbi etwas injicirt, 
die Pupille erweitert, die Zunge schwach weisslich belegt, das 
Epigastrium gegen Druck etwas empfindlich. Der eben entleerte 
Harn war in reichlicher Menge vorhanden. Die erbrochenen 
Massen waren braun von eigenthümlich fadem Geruch , die durch 
den Stuhlgang entleerten bräunlich, mit Faeces gemischt, lieber 
die Anamnese ward Folgendes berichtet: Die Kranke hatte am 
gestrigen Tage keine Spur von Unwohlsein empfunden, auch in 
der Nacht ruhig geschlafen. Morgens um 3 Uhr hatte sie, da sie 
früh zum Waschen ausgehen sollte, eine grosse Tasse schwarzen 
KaflTee getrunken, der ihr zwar sehr übel schmeckte, den sie aber 
doch, „da er einmal gekocht war^ obgleich mit Widerwillen ver- 
zehrte. Bald darauf habe sie einen zusammenziehenden qualenden 
Sehmerz im Magen empfunden , dem dann Rrbre<ihen und die 
ganze Reihe der oben beschriebenen Symptome gefolgt sei. P. 
ward durch diesen Bericht alsbald auf die Yermuthung gebracht 
dasB der erwähnte Kaffee die Matcria peccans sei und es sich 
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hier um eine Yergiflung handle. Von dem Corpus delicti war 
noch ein Rest vorhanden, der sich durch die Präfung als eine 
gelbbraune , eckelhaft riechende und noch übler schmeckende 
Flüssigkeit darstellte, die in den Mund gebracht, ein eigenthfimlich 
zusammenziehendes Gefühl im Schlünde herTorrief. Durch weitere 
Nachforschungen wurde endlich erwiesen, dass die Frau statt ge- 
mahlenen Kaffee, ein halbes Loth „saure Karotten** ihre Lieblings- 
speise, zur Bereitung ihres Frühstückes gebrauchte. Ausser einer 
unüberwindlichen Abneigung gegen den Kaffee hatte diese Intoii- 
cation keine weiteren Folgen. 

(Allgemeine niedic. Central-Zeitung St. 61. August 1849.) 

Ä. 

Szokahky definirt den Einfus9 des fünften Nervenpaares auf 
das Sehvermögen dahin, dass 1^ das fünfte Nervenpaar im Auge 
dazu bestimmt ist , von den Bewegungen des Sehorgans dem 
Sensorium Rechenschaft zn geben , und es über die Ausdehnung, 
die Richtigkeit und sonstige Eigenschaften derselben urtheilen zu 
lassen ; Z) dass wir vermöge dieser Beurtheüung zu der richtigen 
Erkenntniss der Grösse, der Richtung, der Stellung, der Entfer- 
nung und der übrigen räumlichen Verhältnisse der gesehenen 
Gegenstände gelangen; 3) dass das Sehvermögen sich nicht allein 
durch die Retina ausübt, wie das allgemein angenommen wird, 
sondern dass es auf einer combinirten Thätigkeit dieser Membran 
und des fünften Nervenpaares beruht, und beweisst, 4) dass diese 
mit den anatomischen und physiologischen Thatsachen in Einklang 
stehende Beurtheilungsweise der Sehfunction uns allein mehrere 
bis jetzt dunkel gebliebene Puncto der Ophthalmolopathologie hin- 
länglich beleuchtet. — Auch bei Verletzungen des fünften Nerren- 
paares, die nicht so selten auftreten, und den auf solche gemein- 
hin folgenden . Veränderungen in der Sehfunction, als bleibende 
Nachtheile, wird nach diesen Grundsätzen die Beurtheilnngs - und 
Erklärungsweise derselben eine rationellere werden. 

(Griesinger's Sechswochenschriflt. 1849, Heft 4 und 5.) 

3. 

Der Erbrinhungslod von Dr. MasiMa, Bei der Bearheituiig 
dieses Gegenstandes, die wir ihres Interesses wegen hier im 
Auszüge mittheilen, wirft sich M. folgende Fragen zur Beantwoc- 
tiing auf: 
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1) Was versieht man unter Ertrinken und auf welche Art 
erfolgt der Tod durch dasselbe? 

23 Welches sind die dem Ertrinkungstode eigenthOmlichen 
pathologischen Veränderungen ? 

3) Gibt es an der Leiche wahrnehmbare Zeichen und welche 
sind es , die den Ertrinkungstod von jeder andern Todesart mit 
voller und besonders den Gerichtsarzt befriedigenden Gewissheit 
und Beruhigung unterscheiden lassen? 

Wenn irgend ein lebendes Individuum uutcr das Niveau des 
Wassers, oder sonst eine wie immer genannte Flüssigkeit gerath, 
durch welche als ein schwereres und dichteres Medium der Zu- 
tritt der atmosphärischen Luft abgesperrt wird, und so lange da- 
selbst verharrt , bis der Nichtzutritt der Luft als eines zur Fort- 
dauer des Lebens unumgänglich nothwendigen Bedürfnisses den 
Tod herbeiführt, so ist dasselbe ertrunken. Uebej^ die Art und 
Weise^ wie der Tod durch das Ertrinken erfolgt j lehren an Thieren 
vorgenommene Experimente Folgendes: Sobald das Thier, gleich- 
viel, ob es/ noch einmal auf die Oberflache der Flüssigkeit, in die 
es gebracht wurde, auftaucht und noch Athemzüge macht, oder 
nichty einmal unter dem Niveau der Flüssigkeit ist, und sich 
über dasselbe emporzuheben nichi mehr im Stande ist, sieht 
man in einiger Zeit, in bald grösseren, bald kürzeren Zwischen- 
räumen grosse Luftblasen aufsteigen , die Bewegungen des Thiers 
sind zugleich heftig und- unterbrochen. Nach kurzer Zeit wird 
die Blasenentwicklung immer seltener. Die Bewegungen werden 
schwach und unterbrochen, plötzlich steigt ein feinblasiger schau- 
miger Gischt in die Höhe, das Thier macht einige heftige unter- 
brochene Bewegungen, wird endlich ruhig und verendet. 

Wfihrend dieser geschilderten Erscheinungen geht nun m dem 
Thiere Folgeades vor: Sobald das Thier die Kraft verloren hal, 
•ich über dem Niveau der Flüssigkeit zu erhalten , ist dasselbe 
wohl noch einige Zeit im Stande , den Athem an sich zu halten, 
wofür auch der Umstand spricht, dass das Aufsteigen von Luft- 
blasen nicht unmittelbar nach dem Untersinken des Thteres, son- 
dern erst in einiger Zeit erfolgt, bald jedoch wirkt die in^den 
, Lungen befindliche und durch die höhere Temperatur sich aus- 
dehnende atmosphärische Luft als ein meehanisches ReizmiMel auf 
die Bronchien, die Lungenbläschen und die sich daselbst ver- 
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sweigemieii feinen Endif sagen des Nervus vagni, bringt durch 
Reflexaction Respirationsbewegungen hervor, durch welche nöth«- 
wendig wahrend der Inspiration die Flüssigkeit in die Bronchien 
getrieben werden muss. Weil die Inspirationen kurz sind, sich 
ferner atmosphärische Luft in den Bronchien befindet, so kann 
die eindringende Flüssigkeit nicht auf einmal alle Bronchien in 
ihren feinsten Verzweigungen erfüllen ; wenn nun die Kuft durch 
diesen Act grösstentbeils entwichen ist , und sich der zurückge- 
bliebene Theil derselben innig mit der eingedrungenen Flüssigkeit 
zu einem feinblasigen Schaum gemengt hat, so macht das Thier 
im letzten Todeskampfe einige heftige Zuckungen und Athembe- 
wegungen und verendet im Momente der Exspiration , wofür der 
bei der Untersuchung vorgefundene hohe Stand des Zwerchfells 
deutlich spricht. 

Bezüglich der zweiten Frage findet man gemeiniglich als Re- 
sultat der Leichenuntersuchungen bald einen grösseren Blutreich- 
thum des Gehirns, bald Hyperämie der Lungen, verbunden mit 
einer in denselben angesammelten schaumigen Flüssigkeit oder 
einem ungewöhnlichen Blutreichthum der Unterleibsorgane ange- 
geben. Da diese pathologisch anatomischen Erscheinungen keine 
sichere Garantie für den Ertrinkungstod abgeben, so hat M. eine 
Menge Versuche an Thieren gemacht, und theilt alle Ergebnisse 
der Leichenuntersuchung eines im kalten Wasser als dem gewöhn- 
lich in dieser Hinsicht vorkommenden Medium ertrunkenen Thieres 
oder Menschen in zwei Gruppen j nämlich in solche, die auf phy- 
sicalische und mechanische Weise durch die Einwirkung des 
Wassers entstehen, und dann in solche, die in Veränderungen der 
den Organismus constituirenden Bestandtheüe bestehen. 

Zu den ersteren gehört: 1) die ungewöhnliche Kälte der 
Leiche, die dadurch hervorgebracht wird, dass die Hautdecken 
als ein poröser Körper Wasser einsaugen , welches spater an der 
Oberfläche verdampft, wodurch den unteren Schichten Wärme ent«. 
zogen und dadurch dieser bedeutende Kältegrad hervoi gerufen 
wird; 2) die auffallende Blässe derselben, erzeugt durch die Zu* 
ruekdrängung des Blutes aus den Capillarien der Haut, veranlasst 
durch das Wasser, welches doch gewöhnlich eine geringere Tem- 
peratur als der Körper, und somit noch während das Lebens Con* 
traclioneii der Haut und Compression nnd Unwegsamkett der 
Capillargefässc erzeugt; 3) die Gänsehaut j hcrvorgebmcht durch 
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die darch dieselbe Ursache bedingte Zasammenxiehang der Haiit- 
gebäde. 

Durch die Eröffnung der Leiche lernt man die zweite Gnip^ 
kennen, und es ^^eigl sich: die Hirnhäute sowohl ihrer Beschaffen- 
heit als ihrem Blutgehalte nach ohne Abnormität in ihren Ge- 
f&ssen , sowie auch im oberen Sichelblutleiter etwas flüssiges, 
kirschbraunes Blut, im Gehirne selbst, bei fast normaler Besrhaf- 
fenheit und Gonsistenz nie eine aufi^allende Blutuberfulluug , ge- 
schweige denn eine Blutaustretung, die denn doch, wenn wirklich 
Apoplexie die Todesursache wäre , wenigstens bisweilen eintreten 
mässte; ebenso enthalten auch die Felsenbht&eiter nur die gewöhn-' 
liehe Menge, jedoch ebenfalls flussigen, ktrschbraunen Blutes. Dass 
sich bei der A^Yuahme der Schädel decken bei Ertrunkenen , wie 
bei Herausnahme des Gehirns aus den zerschnittenen und zer- 
rissenen Gefassen und insbesondere aus dem Rückenmarkskanalo 
flüssiges , kirschbraunes Blut entleert , hat seine Ursache in der 
dem Ertrinkungstode zukommenden Blntdissolution. Die Venae 
jogttlares und subclaviae waren gewöhnlich mit einem ähnlich 
beschaffenen flüssigen Blute angefüllt. Das Herz enthielt immer, 
besonders in seiner rechten Höhle, ein dünnflüssiges oder nur 
locker geronnenes Blut. 

Die Lungen waren immer aufgedunsen, stroUend, beim Drucke 
knisternd, dunkelbraunroth von Farbe und ergossen beim Ein- 
schnitte eine schaumige Flüssigkeit, Die Lungensubstanz selbst 
war von normaler Consistenz, blutarm, die Bronchien yom Kehl- 
kopfe an bis zu den feinsten Verzweigungen über und über mit 
dieser schaumigen Flüssigkeit angefüllt, welche nichts anders ist, 
als das in die Bronchien eingedrungene Ertränkungsmedium, wel- 
cher Beweis am leichiesten durch das Ertränken in gefärbten Me- 
dien etc. geführt wird. 

Im Magen zeigt sich wohl nie eine Veränderung seiner Organi- 
sation und Textur, auch fand M. keine Abweichung bezüglich seines 
Inhaltes und unter 14 Fallen von Ertrunkenen, nur zweimal ein 
wässriges Contentum in demselben. Es ist somit sehr wahrschein- 
lich, dass beim Ertrinken nie etwas von der Ertrankungsfiüssigkeit 
in den Magen gelange, und wo solches der Fall sein sollte, ohne 
grossen Belang ist, da dann neben den Athembewegungeii auch 
Schlingbewegungen stattfanden. Leber ^ Milz und Nieren bieten 
in ihrer Textur nichts Abnormes dar, sind jedoch alle von einem 
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flAstigen, kirschbraonen Binte innig dnrchdrflnkt, mU welchem 
auch die Venen des Unterleibs angefuIU sind. Der Darmkanal ist 
gtaziicb normal, die Harnblase bald gefolll, bald entleer!. Das 
Blut im ganzen Körper flässig, nicht , oder doch nnr sehr locker 
gerinnbar, kirschbraun. 

Fasst man nun die aus den LeichenöCTnungen ertrunkener 
Individuen gewonnenen Remitaie zusammen, so begegnet man 
nirgends einer Veränderung der einzelnen Organe bezögüch ihrer 
Textur, Consisteuz und Beschaffenheit, auch nirgend einer quanti- 
tativ abnormen Anhäufung des Blutes in einem Theile dea Orga- 
nismus, wohl aber einer auffallend qualitativen Verschiedenheit 
des Blutes in allen seinen Eigenschaften — einor BhttdUsohUian 
— die auch in der That die einzige und alleinige Todesursache 
bei Ertrunkenen darstellt. 

Abgesehen daron, dass die sonst gewöhnlich bei Ertrunkenen 
angeführten Todesarten jeder pathologiaih anatomischen Grundlage 
entbehren , so ist die Entstehung mancher derselben schon vom 
theoretischen Standpuncte aus unmöglich ; so die Entstehung eines 
acuten Lungenödems, worin man die Todesursache sehen wollte, 
da die feineren Verzweigungen der Bronchien und der Luftzellen 
durch die in denselben befindliche Flüssigkeit verstopft und an- 
gefAllt sind. Aber auch die Bildung des Lungenschlagßusses ist 
nicht annehmbar, da die, wie erwähnt, angefüllten, somit auch 
ausgedehnten Lungenbläschen und feinen Bronchien, deren Wände 
eines jeden Widerstand leistenden Gebildes entbehren, auf die sie 
umgebenden Capillarten comprimirend wirken, und so auf die 
beste Art eine Stase in den Lungen verhindern., wofür auch der 
blutarme Zustand derselben spricht. Endlich erübrige für den 
GeMmbhtisehlagßuss , wie früher nachgewiesen wurde, kein ein- 
ziges sprechendes Moment. 

Die Entstehung der Blutzersetzung geschieht dedureh , dass 
durch die Flüssigkeit, unter deren Niveau sich das ertrinkende 
Individuum befindet, und welche nach und nach sdmmtliche Luft* 
wege einnimmt und ausfüllt , der Zutritt der atmosphärischen Luft 
und somit nothwendig auch des Oxygen's abgesperrt, die Arterielli- 
sirung des Blnts unmöglich gemacht wird; dasselbe erleidet da- 
durch in seinen, zur Fortsetzung des Lebens erforderlichen Eigen- 
schaften eine wesentliche Veränderung, wirkt lahmend anf sämmt- 
liehe Nervencentra, und bewirkt aUf diese Art den Tod. 
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■ Um die dritte Frage* beantworten zu können gibt M. alle, in 
den Lehrbüchern als Erkennungsmittel ^es Ertrinkungstodes ge- 
wöhnlich angeführten Merkmale einzeln an , und untersucht deren 
Stichhaltigkeit wie folgt: 

1) Die Verunremigung der Leiche mit Schlamm; diess ist eine 
zufällige, von der Oertlichkeit abhängende Sache. 

2) Die Eäite der Hautdecken ist durch physicaüsche Gesetze 
des Verdampfens des in die Uant eingetretenen Wassers begründet, 
kommt demnach bei allen Leichen, die länger im Wasser gelegen 
sind) gleichviel ob toüt oder lebend in dasselbe gekommen, vor. 

3) Die Gänsehaut erscheint fast bei jedem , an waa immer 
für einem Krankheitsprocesae verstorbenen Individuum. 

4) Die UMffewöhnRche Bidase kommt ebenfalls bei vielen an- 
deren Leichen und Todesarten vor. 

(^) Die gerunzelte^ sogenanMte ausgewässerte Beschaffenheit 
der Hände und Füsse ist nichts anderes als die beginnende Ma- 
ceration, und kommt bei allen Leichen und Leichentheilen , die 
durch längere Zeit im Wasser gelegen sind, vor, ohne Unterschied, 
ob das Individuum ertranken ist, oder todt in das Wasser ge- 
langte, ist übrigens bei Ertrunkenen, die bald aus dem Wasser 
gezogen wurden, nicht wahrzunehmen. 

6) Der wdssrige Inhalt des Magens kommt, wie oben gezeigt, 
äusserst selten vor, auch köünte es dann Wasser sein, das 
noch vor dem Ertrinken in Magen gelangte. Nur wenn Sand oder 
andere fremde Körper, .die das Wasser mit sich zu führen pflegt, 
in dem flüssigen Mageninhalte vorgefunden würden, wfire solches 
von Bedeutung. 

73 Die ffi den Lungen befindliche schaumige Flüssigkeit j die, 
wie früher gezeigt , ein Theil des Ertrinkungsmediums selbst ist, 
wäre allerdings ein sicheres, diagnostisches Kennzeichen des Er- 
trinkens, wenn sich dieselbe durch Farbe, Geruch oder sonstige 
Eigenschaften stets streng von anderen, in den Lungen vorkom- 
menden Flüssigkeiten , und namentlich von dem acuten Lungen- 
ödem trennen liesse. Wasser, das gewöhnlichste ErtrSnkungsme- 
dium, lasst sich unter den, an der Leiche vorkommenden Bedin- 
gungen , wo es mit Schleim, und beim Herausnehmen der Lungen 
und beim Aufschneiden derselben, mit Blut gemengt wird, weder 
physicalisch noch chemisch vom acuten Lungenödem trennen, 
indem das einzige Unterscheidungszeichen des Blutserums , der 
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Gehalt an Eiweiss, wegfilit, da dieses durch die Beimischong des 
Schleimes und Blutes , in denen es enthalten ist , dann auch im 
Wasser vorkommen mnss. 

8) Die fiässige Beschaffenheil und kirschbraune Färhunif des 
Shites ist allerdings als durch die dem Erlrinknngstode eigenthüm- 
liche Blutzersetzung bedingt, allein es kann diese auch durch 
andere Krankheitsprocesse hervorgerufen werden ; auch die che- 
mische Untersuchung bietet keinen Anhaltspunct, da die Verän- 
derungen, die durch Nichtzutritt des Oxygen's im Blute hervor- 
gebracht werden , stets dieselben bleiben werden , gleichviel , ob 
der Zutritt desselben durch Wasser, wie beim Ertrinkungstode, 
oder durch andere Medien abgesperrt wird. 

Fasst man nun alle erwähnten und jetzt gewürdigten Mo- 
mente zusammen, so ergibt sich, dass keines derselben für sich 
aUein hinreicht , ein richtiges und bestimmtes Urtheil über das 
Vorhanden seinr des Ertrinkungstodes, oder über eine andere To» 
desart abzugeben, und die Abfassung eines, bei einem derartigen 
Falle zu erstattenden Gntachtens nicht immer eine leichte Aufgabe 
ist. Nur durch die genaue und aufmerksame Zusammenstellung 
aller, bei Ertrunkenen gewöhnlich vorkommenden und frfiher auf- 
gestellten Erscheinungen, neben der Abwesenheit einer jeden an- 
deren Todesart, und insbesondere jedes anderen Krankheitspro- 
cesses, der im Stande ist, ein Lungenödem oder eine derartige 
Blnlanomalie hervorzurufen, endlich durch eine genaue Erwägung 
der dem Tode vorhergegangenen Momente, wird es dem Gericbts- 
arzte in vielen FfiUen möglich sein, ein bestimmtes und beruhi- 
gendes Gutachten abzugeben. 

(Prager Vrerteljahrsschrift. 1849. Bd. Ili. pag. 132 — Ul.) 

S. S. 
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Die Cholera betreffend. 

Von dem Königlich Wilrttembergis^hiBn Medicinalcollegium ist 
nachstehende, im Regierungs - Blatte fQr das Königreich Württem- 
berg Tom 7. September 1849 verkündigte Ministerial - Verfügung 
über die Cholera erlassen worden: 

„Mit höchster Genehmigung Seiner Majestät des Königs sieht 
sich der Uuterseichnete yeranlasst, für den Fall des Ausbruches 
der Cholera in Württemberg Folgendes , unter Aufhebung der 
früberen Verfügung vom 11. November 1836, anzuordnen: 

§» 1. Zum Behufe der obersten Leitung sämmtlicher wegen 
der Cholera zu trefiFenden Massregeln ist als Abtheilmig des Mini- 
steriums des Innern eine besondere, mit dem Unterzeichneten in 
unmittelbarem, voraeugsweise mündlicheim, Verkehr stehende Com- 
raisslon niedergesetzt. Eine von derselben verfasste Belehrung 
über angemessenes Verhalten und die ersten Hilfsmittel bei einem 
Cholera-Anfalle wird den OberSmtern zur angemessenen Verbrei- 
tung und Veröffentlichung zugesendet werden. 

$. 9. Die Bezirksleitung besorgt im Falle des Ausbruchs der 
Cholera in einem Oberamte die aus dem Oberamtmann und Ober- 
amtsarzte bestehende Bezirks-Commission. 

In dem betreffenden Ort, in welchem sich die Cholera zeigt, 
werden die bürgerlichen Collegien im Einvernehmen mit dem Ober- 
amtmann sogleich aus den hiezu besonders geeigneten Ortsein- 
wohnern und den in dem Ort ansässigen hiezu verpflichteten oder 
geneigten Aerzten eine Orts - Commission zur Anordnung der nö- 
thigen Massregeln berufen, welche erforderlichen Falls ia mehrere 
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Abtheilongen zerffillt , und von den bürgerlichen Coliegien den 
nöthigen Credit snr Bestreitung der Ansgaben erhfilt. 

$• 3. Von dem ersten Cholera- An fall in einem Orte hat der 
OrtsTorsteher der Bezirks - Commission schleunige Anzeige sa er- 
statten y woranf sich der Oberamtsarzt sogleich an denselben be- 
gibt, nnd daf&r Sorge trfigt, dass dieser Ort, wenn kein Arzt in 
demselben ansfissig ist , zum Mindesten einmal jeden Tag von 
einem Arzte besucht wird. Das Oberamt wird von dem Aus- 
bruche der Cholera in jedem Orte die Cholera-Commission schleunig 
benachrichtigen. 

$. 4. FQr Reinlichkeit der Wohnnng und Kleidung, warme 
Bekleidung und Kost, so wie das nöthige Brennholz minder Be- 
mittelter, für Ausmiltlung und Ausrflstung des erforderlichen Lo« 
kals zur Unterbringung solcher Kranken, die in der Familie kerne 
Unterkunft finden , für Aufstellung und angemessene Instruirong 
von Krankenwärtern, deren Namen und Wohnung zu TerOlfent- 
lichen ist f tut Nothlokale in den gröaieren Stidten des Landet 
zur ersten augenblicklichen Unterbringong von Kranken bei plötz- 
lichen Anfällen 5 endlich für die n6thigen Transportmittel wird die 
Orts-Commission im EinTornehmen mit den betreffenden Behörden 
lind Frivatvereincn schleunige Sorge tragen. 

§. 5. In grösseren Orten wird die Orts - Comnission fttr Sta- 
tionen sorgen, in welchen jeder Zeit ein Arzt zu treffen ist. In 
Orten , welche keinen Arzt haben , ist erforderhcheii Falls för die 
Dauer der Krankheit ein solcher mit dem Wohnsitz im Ort aufzu- 
stellen, jedenfalls aber für augenbUekliohe Hilfe, Berichterstat- 
tung etc. ($. 21 der Yerfagung vom 14. October 1830, betreffend 
die medicinisch - policeilichen Massregeln bei den der unmittel- 
baren Fürsorge des Staates unterliegenden Krankheiten), ein Wund- 
arzt anwesend zu halten, und angemessen zu instruiren. 

Ist in einem Bezirke Mangel an den nötbigen Aerzlen, so 
wird die Bezirks - Commission der Cholera -Commission schleunig 
Anzeige erstatten, vorsorglich aber den nächsten verfügbaren Arzt 
berufen. 

§. 6. Die ärztliche Behandlung aller Kranken , welche sich 
nicht auf ihre Kosten ärztliche Hilfe verschaflfon wolkUj und nicht 
in Anstalten mit eigenen Aerzten untergebracht sind, liegt den 
Oberamtsärzten und den ihnen nöthigenfalls von der Cholera- 
Comraission beizugebenden Hilfsärzten ob. 
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In Orten , welche keine Apotheke besitzen , wird die Orts- 
Commission erforderlichen Falls für die Einrichtung eines Noth- 
Arzneimitlel-Vorraths für dringende Fälle und Gebrauchsanweisnng 
Sorge tragen , welcher unter dem Verschluss des im Orte stets 
anwesenden Arztes oder Wundarztes (§. 5) steht. 

Die Medicamente aus demselben werden unentgeltlich abge- 
geben. 

§. 7. Die Fürsorge für die öJGTentliche Reinlichkeit, gesunde 
s' Beschaffenheit der Luft und Nahrungsmittel, die Aufsicht auf Bettler 
und Landstreicher wird nach den bestehenden Vorschriften mit be- 
' sonderer Aufmerksamkeit gehandhabt werden. 

Eltern, welche während der Krankheit in einem Ort ihre Kin- 
der von dem Schulbesuche befreit wünschen, wird die Erlaubniss 
hiezu nicht erschwert werden. 

§. 8. Die Beerdigung ist möglichst einfach, ohne auffallende 
Abweichung von den bestehenden Gebrauchen, Morgens früh oder 
Abends spät vorzunehmen« 

$.9. Die. Aerzte werden die Orts-Commission in steter lieber- 
sieht über die Zahl der Erkrankten , den Stand und Verlauf der 
Krankheit erhalten , vorgefundene Mängel und Gebrechen in den 
Anstalten sogleich in der Commission zum Vortrage bringen, und, 
auf Abhilfe dringen ; falls diess aber ^icht geschieht, der Bezirks- 
Commission Anzeige erstatten, welche sie in Uebersicht über den 
Gang der Krankheit erhalten , und namentlich derselben ihre Er- 
fahrungen über das eingeschlagene Heilverfahren mittheilen. 

$. 10. Die Bezirks- Commission berichtet an die Cholcra- 
Commission: 

1) über den erstmaligen oder wiederholten Ausbruch der 
Krankheit in jedem Orte: 

2) alle acht Tage über die Zahl der Erkrankten, Genesenen 
und Gestorbenen, den Verlauf der Krankheit und die etwa 
hiebei gemachten besonderen Erfahrungen ; 

3) über die erforderliche Vermehrung des arztlichen Personals 
im Bezirke; . 

4) über etwaige Anstände und Zweifel , wobei sie jedoch 
dringende Verfügungen vorsorglich^ trifft. 

Berichts-Erstattnng an die Kreisregierungen findet nicht statt. 

§. 11. Für die Kosten findet die oben angeführte Ministerial- 

Verfügung vom li. October 1830 Anwendung, dagegen ist die 
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Theilnahme der öffeuUichen Kassen an den Kosten durch die Ver- 
ordnung eines öffentlich aufgestelUen Arztes nicht bedingt, und 
werden erforderlichen Falls den Gemeinden von der Staatskasse 
aosserordentliche Beiträge geleistet. 

§. 12. £in Hilfsarzt, der seinen Wohnsitz vorübergehend ver- 
ändern muss, hat anzusprechen: 

1) für seine Auslagen und den entgehenden Erwerb, 
täglich • • 4 fl. — 

2) fär Krankenbesuche: 

für einen halben Tag . 1 fl« 30 kr. 

für einen Tag . 3 fl. — 

3) für Reisekosten: 

für einen halben Tag . 2 fl, — 

für einen Tag 3 fl. 30 kr. 

§. 13. Einem Wundarzte gebühren : 

1) ilx die vorübergehende Veränderung seines Wohn- 
sitzes täglich 2 fl. — 

2) für Krankenbesuche: 

bei 1 — 10 Kranken täglich 1 fl. — 

bei 11—20 1 fl. 36 kr. 

bei noch mehreren • . . . 2 fl. — 

§. 14. Die Belohnung des mit der Verwaltung des Noth- 
Arzneimittel -Vorraths beauftragten Arztes oder Wundarztes wird 
von der Orts - Com mission nach den Verhältnissen des einzelnen 
Falles bemessen. 

$. 15. Im Uebrigen gelten hinsichtlich der Anrechnungen die 
bestehenden Tax - Vorschriften , nur werden für Krankenbesuche 
der in ihrem seitherigen Wohnsitze bleibenden Aerzte bei weniger 
als 1& Kranken 2 fl., bei mehr als 15 Kranken 4 fl. passirt. 

§. 16. Zeigt sich die Cholera in der nächsten Nähe eines Be- 
zirks, so wird die Bezirks - Commission sogleich diejenigen Vor-» 
kehrungen einleiten, welche, wie z. B. die Vorschriften der §§. 4 
und 7 zu ihrer Ausführung einige Zeit fordern. 

Stuttgart, den 3. Sept. 1849. Diwemoy^ 
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Durch höchste Entschliessung vom 5. September wurde dem 
Medirinalrathe und Amtsphysicus Dr. Schürmayer in Emmendingen 
die Medicinalreferentenstelle am Grossh. Hofgerichte des Oberrhein- 
kreises übertragen. 
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XXIV. 



Zur Reform des Medlcinalwesens. 



Die politischen Bewegungen des Jahres 1848 verfehlten 
nicht, den reformirenden Geist auch für das ärztliche Stan- 
desgebiet theils anzuregen theils in der bereits begonnenen 
Thätigkeil und Richtung mehr zu erstarken. Dass auch 
unsere Hedicinalverfassung Verbesserungen und Reformen 
ffthig sei, darüber waren die SrfahrQuen längst einig, d^ 
man aber das Bewährte und Brauchbare nicht von Früh«- 
i;dlNirten und phantastischen Ideen ärztlicher Neulinge unter 
der Gunst äusserer politischer Umstände yerdrängen lasse, 
wurde zur Aufgabe des Wortes und der That der Männer 
der Besonnenheit und der reifen Erkenntniss, Die Vor- 
stände unseres badischen staatsärztliohen Vereins folgten 
mit Aufmerksamkeit den öffentlichen Stimmen, wie siok 
dieselben in yerschiedenen Organen zum Zwecke der Re^ 
form des Medicinalwesens in Deutschland kund gaben. 
Wenn sie sich in keine Polemik durch die Presse einliessen, 
so wollten sie damit weder Gleichgiltigkeit noch Beifälligkeit 
^egen die einen oder anderen der vorgeschlagenen Reformen 
bekunden; sie gedachten vielmehr alle die verschiedenen 
Ansichten und Vorschläge, einer späteren Prüfung in Ge- 
meinschaft mit den Vereinsmitgliedern zu unterwerfen und 
darauf Händlungen zu gründen, so weit solche in der 
MöglichkMt und Wirksamkeit des Vereins liegen. Naohr 

14* 
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dem in einer vorberathenden Versammlnng im Februar d. J. 
zu Garlsruhe, über die Grundzüge der zeitgemässen Re- 
form unserer Medicinalverfassung eine Besprechung statt- 
gehabt hatte, ward ein Entwurf hierauf gegründet und 
den KreisTcrsammlungen zur Berathung und Abstimnnmg 
übergeben. Die "Ergebnisse dieser letztern wurden durch 
den Yereinsausschuss am 24. März d. J. zu Offenburg zu- 
sammengestellt und in der folgenden Darstellung und Form 
dem Grossherzogl. Ministerium d. I. sowohl, als den beiden 
landständischen Kammern als Petition überreicht. 

WtUi^che und Vorschläge, des Badisefaen Yerciins zur 
Förderung der Staatsarzneikunde, die Reform des Medici- 
nalwesens im Grossherzogthum Baden betreffend. 

■ ■ 

I. 

AerztJiches Personale. 

$. 1. Es soll nur Aerzie geb^n, deren Befugniss die 
gesamnklen Zweige der Heilkunsf umfasst; die Lioenz 
zur Ausübung der Heilkunst sei daher künftig an das vol- 
lendete Studium der Medicin, Chirurgie und Geburtshülfe 
und die hierüber gleichveiiig bestandene Staatsprüfung, 
als Conditio sine qua non, geknüpft. 

$.2. Neben den A^Fzten bestehe ein ärztlich -wund- 
ärztliches Hilfspersonale (Wundarzneidiener oder Bader 
tind Hebammen} mit der nach den Jetzigen Bestbnmungen 
bestehenden BefUgniss. 

Aa:in«rk. So weit fQr den Kriegstüemt oder Anstalfeon besondere 
bilfliche Wundärzte nöthig sind, mag durch £i!d nngg*- 
ansialten, z. 13. an den MililärhoBpilälern, fär das ein- 
schlägige Personale gesorgt werden; doch sollen diese 
Wundäizle in der Privalpraxis zu keinen anderen Ver- 
ricfatiAigen, als denen der Wundarznreidiener berech- 
tiget sein. 

$.3. Der Arzt ist nicht verpflichtet, operative Chirurgie 
und Geburtshülfe ganz oder tbeilweise auszuüben, und 
»berhaupi berechtigt, zeitweise oder für imn^er, auf die 
Ausübung seiner Kunst Verzicht zu leisten. Nur bei epi- 
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Aetniscb herrschenden Krankheilen und bei gleichzeitigem 
Mangel an ärztKcheni Personale kann er von Staatswegen 
angehalten werden^ seine Kunst in einem ihm zugewiesenen 
Bezirke auszuüben. 

$. 4. Nach erhaltener Licenz hat Jeder Arzt, wie bis- 
her, das Recht der freien Niederlassung an Jedem ihm 
beliebigen Orte des Landes, und ist befagt, i^eine Kunst 
ohne alle Bevormundung, nach bestem Wissen und Ge-* 
wissen, auszuüben. 

$. 5. Zu den ärztlichen Staatsämtern sind alle Aerzte 
gleichberechtigt ; bei gleicher Qualiftcation soll das Recep* 
tions- und resp. Dienstalter entscheiden, und der bereits 
Angestellte vor dem nicht Angestellten den Vorzug haben. 

$. 6. Für Jede ärztliche Verrichtung, bei Vermöglichen 
wie bei Unvermögüchen, ist der Arzt berechtigt^ die Tax- 
ordnung gemässe Gebühr zu fordern. Für Solche, die nach 
dem Gutachten des Orts - Gemeinderaths nicht bezahlen 
können, hat die Gemeindskasse einzustehen. 

$. 7. Für die Behandlung notorisch Armer soll eine, 
alle Aerzte (Staats - und practische Aerzte) bindende Ar-^ 
mentaxe bestehen. 

§. 8. Den ärzUichen Forderungen ist durch Abände- 
rung des Gesetzes über die Verjährung der ärztlichen 
Forderungen ein grösserer Rechtsschutz zu gewähren. 

$. 9. Die privatärztliche Taxordnung ist von der Staats- 
ärztlichen zu trennen und erstere soll für alle Aerzte, 
angestellte und nicht angestellte, gleich sein. 

$. 10. Technische Gutachten, welche Aerzte auf Ver- 
langen von Privaten ausstellen, sollen keiner Taxe unter-» 
worfen sein. 

$.11. lieber die nicht amtlichen Berufs- und Stan- 
desverhältnisse, wie z. B. Taxordnung, sollen, bei abändern- 
den Verordnungen, die Aerzte vom Staate gehört werden, 
indem in den Verwaltungsbezirken unter Vorsilz des Be- 
zirksstaatsarztes, Versammlungen abgehalten und die Desi-^ 
derien und Vorschläge entgegengenommen werden. 



$« t2. Süspendimttg oder Eotzi^haug der Lioenz kasA 
Bor dttrch eompeteBtes gerichtliches Urtbei) und nach ein- 
gehottem Gatachten der obersten Medicinalbehord^ des 
Landes erfolgen. 

$. 13. Gegen alle Beeinträchügnngen der Rechte des 
Standes sind die Aerzte kräftigst zu schützen and die 
competenten Justiz- und Administrativstellen haben dem 
dessfallsigen Anrufen durch die Betheiiigten unmittelbar, 
oder durch die bezüglichen staatsärztlichen Stellen, bessei 
als bisher^ Folge zu geben. Namentlich ist der Pfuscherei 
und dem Verkauf yon Geheimmitteln und dergl. kräftigst 
entgegen zu wirken. 

$. 14. Die bisherigen obligaten arlislischen Jahre^^ 
berichte werden, aber in einer ganz anderen und zweck- 
ntassigeren Einrichtung, für nothwendig erachtet. 

II. 

Aerztlicher Unterricht. 

$. 15. Es ist sehr wünschenswerth/ die Zeit der Gym- 
nasialstudien, wie sie bisher besteht, um ein Jahr zu ver- 
mindern und einen Jahrescours der Philosophie auf die 
Universität zu verweisen. In der ganzen gelehrten Vorbil- 
dung ist mehr als bteher auf lebende Sprctchen Rüok^ 
siebt zu nehmen , und die Anordnung zu treffen , dass in 
dem zweiten philosophischen LehrcourS; Vorbereitungs- 
ffti^r für das Studium der Mediän, wie Botanik, Physik, 
Chemie etc. benutzt werd^ können. 

$. 1$. Mehr als bisher, ist für practische Ausbildung 
in der Staatsarzneikunde — gerichtlicher Medicin und me- 
dicinischer Policei — so wie in der Psychiatrie und Thier- 
heilkunde zu sorgen. 

III. 
Lehrer der Heilkunst. 

S. 17. Die Besetzung der Lehrstellen der Heilkunst 
an den Universitäten soll künftig unt6r entsdieideAder Mit- 



Wirkung der liMisten Mediciittlhelidrde iiadi Einvemebmen 
der betr^enden Faonltit geaohehiNi« 

§. 18. Zu Hd»htatioA der FÖYatdooenfen der Medicin 
ist erforderlich: 

a. erstandene Staatsprüfung mit Befähigung zm Aus-* 
Übung der Heilkunst. 

b. Nachweisung der Lehrfähigkeit durch einen öffent- 
lichen freien mündlichen Vortrag über einen ^ von der 
Facultät und einem von der obersten Medicinalbehörde 
commitirten Staätsarzt, gegebenen Gegenstand nach Vor- 
bereitung von drei Tagen; dann durch einen weiteren 
freien Vortrag über einen durch die medioinische Facultät 
zu ertheilenden Gegenstand nach einer Vorbereitung von 
1—2 Stunden vor der versammelten Facultät und in Ge- 
genwart des commitirten Staatsarztes; endlich durch eine 
von dem Aspiranten verfasste wissenschaftliche Abhand- 
lung in deutscher Sprache. 

§. 19. Die Habilitation der Privatdocenten genehmigt, auf 
das Gutachten der medicinischen Facultät und der obersten 
Medicinalbehörde, das Ministerium des Innern. 

§. 20. An den Universitäten soll es künftig nur or^ 
dentliche Professoren und Privatdocenten geben. 

IV. 
Prüfungen. 

§. 21. Die Staatsprüfung umfasse sämmtliehe theore- 
tische und practische Lehrgegenstände der Heilwissenschaft. 
Ein grösseres Augenmerk als bisher ist auf den practi- 
schen Theil der Prüfung, durch Prüfung am Krankenbette, 
chirurgische Operationen an Leichen u. s. w. und Staats- 
arznefkunde zu richten. Ueberdiess soll Jeder Candidat 
über einen Untersuchnngsfall ein schriftliches gerichtüeh- 
medicinisches Gutachten ausfertigen. 

$. 22. Die Prüfung geschieht durch die sämmtlichen 
Mitglieder des ObermedicinalcoUegiums, wobei jedem Fach- 
genossen der Zutritt gestattet ist. 



$. 23. Die PrtfungsgebibreB sollen bei der als netlH 
wendig erkannten besseren Besoldung der Mitglieder der 
obersten Medicinalbehörde , kflnft% anfhören. 

$. 24. Die Prüfung der Wundarzneidiener geschieht 
durch die Bezirks -Staatsärzte. 

V. 
Staatsärzte. 

$. 25. Sowohl für das gerichtliche, als das admini- 
strative Bedürfniss sind, wie bisher, besoldete Staatsärzte 
aufzustellen. 

$. 26. Die Amtschirurgate in ihrer bisherigen Einrich- 
tung sind nicht mehr entsprechend. 

$. 27. Die Stellung der staatsärztlichen Stellen gegen- 
über denjenigen der Justiz und Administration (Tolizei) 
soll durchgänig eine coordinirte sein. 

$. 28. Wo es thunlich ist, werde in der Person des 
Staatsarztes die gerichtliche Function von der administra- 
tiven (polizeilichen) nicht getrennt. 

$.. 29. Da bei der neuen Organisation der Verwaltungs- 
bezirke mehrere Physicatsbezirke eingehen, die Physicats- 
bezirke daher im Allgemeinen grösser werden, so werde 
der Ausfall im Budget auf die fortbestehenden Physicate 
vertheilt, beziehungsweise die Besoldung dieser erhöht. 

$. 30. Für die Zukunft dürfte für die staatsärztlichen 
Stellen eine Eintheilung der Besoldung in Klassen zweck- 
mässig sein, so dass die Amtschirurgats- Besoldung die 
niederste bildet und die höchste Besoldung etwa in dritter 
oder vierter Klasse 1 200 fl. erreicht. Solange diess aber 
nicht ausführbar erscheint, sollen die Personalzulagen, an- 
statt wie bisher von 10 zu 10 Jahren, von 5 zu 5 Jahren 
erfolgen. 

$. 31. Die Assistenzärzte erhalten wie bisher eine Be- 
soldung von ISOfl., die Amtschirurgen von 180 fl., und 
von 5 zu 5 Jahren eine Zulage von 50 fl. Diese Zulage 



soliea sie durch Beförderung auf eiae Stelle mit höhere 
Besoldung mcbt, wie bisher geschah, verlieren. 

§. 32. Bei der Pensionirung eines Staatsarztes werde 
nicht blps der Theil des Gehaltes, den er als Besoldung 
aus der öffentlichen Kassö bezieht, sondern auch der Ma- 
tncularanschlag des Praxisertrages für die Wittwenkasse 
zu Grande gelegt. 

^. 93. Wenn das Ave]:sum für Pferdfourage nicht er- 
höht werden kann, so soll dem Staatsarzte eingeräumt und 
resp. freigestellt werden, bei jeder dienstlichen Verrich- 
tung, wo er Yoiture zu benutzen hat, die Auslage nach 
dem Tarife in Anrechnung zu bringen. 

g. 34* Die bisherigen Haupijahresberichte werden als 
eine fürderMn nützliche und nothwendige Einrichtung an-: 
gesehen, dagegen wird für alle übrigen periodischen Be- 
richte, die mit Tabellen verbunden sind, möglichste Ver- 
einfachung gewünscht, insbesondere aber für die Tabellen 
über Vaccination und Irren. 

§. 35. Die jährliche Bereisung des Amtsbezirkes durch 
den Bezirksarzt, um alle in das Gebiet der Medicinalpolizei 
einschlägigen Gegenstände einer besonderen Kenntniss- 
nahme und Untersuchung, besonders durch Benehmen mit 
den Ortsbehörden und den practicirenden Aerzten, zu un- 
terwerfen, wohin gehört, das Armenwesen, die Aufsicht 
über die körperliche Pflege und Gesundheit derjenigen 
Kinder, welche auf öffentliche Kosten bei Privaten unter- 
gebracht sind, die Armenhäuser, Krankenhäuser, Gefäng- 
nisse, die Schulen, die Kirchen, die Friedhöfe, die Rein- 
lichkeit der Strassen, gesundheitsschädliche Localeinflüsse, 
die Art des Vollzugs der Leichenschau, die Rettungsappa- 
rate, der Zustand der Instrumentenvorräthe der Wundärzte, 
u. dergl. m., welche Gegenstände bisher blos gelegenheit- 
lich anderer OfOcialgeschäfte , ohne weitere Vergütung, 
besorgt werden mussten, — wird als nothwendig erachtet. 

$. 36. Es liegt nach den gemachten Erfahrungen im 
Interesse der guten Wirksamkeit und Handhabung der 
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Taccination, dass diese wie bisher durch die Staatsirzte, 
und zwar künftig ohne Ausnahme einzelner Städte, be^ 
sorgt werde. 

$. 37. Bei epidemischen und ansteckenden Krankheiten 
sind die Beziriisstaalsärzte berechtigt und nach Umständen 
verpflichtet, die practischen Aerzte des Bezirks zu ver- 
sammeln und mit ihnen die zu ergreifendeli medieiniscfa^ 
polizeilichen Massregeln, so wie die Art ihres Vollzugs 
ZV berathen. 

VI. 
Oberste Medicinalbehörde des Landes. 

§. 38. Zur Leitung des gesammten Medicinalwei^ens 
des Landes soll eine oberste Behörde als Centralstelle mit 
dem Namen Obermedicinalcollegium bestehen. 

§. 39. Das Obermedicinalcollegium bestehe aus einem 
Director, der Arzt ist, aus drei Käthen und zwei Assesso- 
ren, wovon der eine dem pharmaceutischen , der andere 
dem thierärztlichen Stande angehört. Ueberdiess sollen 
Je nach Umständen und für wichtige Gegenstände, Aerzte 
und resjp. Staatsärzte als ausserord^tliche .oder berathende 
Mitglieder beigezogen werden können. 

§. 40. Der Director sei ordentliches Mitglied des Mini- 
steriums des Innern und Referent in Medicinalsachen ; er 
habe bei allefi Verhandlungen von Medicinalgegenständen 
in den Ministerial- Sitzungen Stimme. 

$. 41. Der Director erhalte die Besoldung wie die 
Directoren der übrigen Branchen des Ministeriums. 

§. 42. Die Räthe sollen den Rang und Gehalt der 
MiBisterialräthe erhalten, dagegen dürfen sowohl sie als 
der Director keine andere Function und keine als con- 
sultative Praxii^ annehmen. 

§. 43. Die Ernennung der Oberraedicinalräthe geschehe 
aus der Reihe der fähigsten und verdientesten Aerzte und 
resp. Staatsärzte des Landes. 

$. 44. Das Obermedicinalcollegium habe in Gemein- 
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Schaft mit dem Ministerium des Innern die oberste Lei- 
tung des gesammten Medipioalwesens des Landes, es ist 
die oberste Instanz für alle gerichtlich-medicinischen Gut- 
achten^ es stehe ihm zu allen das Medicinalwesen betref- 
fenden Gesetzen und Verordnungen mit dem Ministerium 
die Initiative zu, sowie auch alle Anträge zur Besetzung 
der staatsärztlichen Stellen lediglich von ihm ausgehen 
sollen. 

VII. 

Staatsärztliche und ärztliche Vereine. 

§. 45. Das Vereinsrecht, als ein durch die deutschen 
Grundrechte und durch das Gesetz über die Vereine ge- 
sichertes, ist ein freies. Kein Arzt soll daher moralisch, 
oder auf irgend eine Weise, direct oder indirect genötfaigt 
werden, zum Behufe der Ausübung seiner Rechte als Arzt 
in einen ärztlichen oder staatsärztlichen Verein zu treten* 

§. 46. Diese Vereine können gegenüber den staats- 
ärztlichen Stellen nur als eine öffentliche Meinung er- 
scheinen, insoferne sie Ansichten, Wünsche u. s. w. aus- 
sprechen. Ihr Zweck ist Förderung der Wissenschaft und 
Aufrechthaltung der Würde des ärztlichen und resp. des 
staatsärztlichen Standes in moralischer und materieller Be- 
ziehung. 

§. 47. Die Förderung der Wissenschaft werde erzielt? 
a. durch Lesezirkel, b. durch regelmässige Zusammen^ 
künfte, c. durch Herausgabe wissenschaftlicher Arbeiten; 
die Aufrechthaltung der Würde des Standes durch Erhal- 
tung a. des richtigen Verhältnisses der Aerzte als Eunst- 
genossen unter sich in der Collegialität ; b. des richtigen 
Verhältnisses der Aerzte als Künstler und Gelehrte zu den 
Laien ^ — dem Publikum, c. des richtigen Verhältnisses 
. der Aerzte als solche zu den Medicinalbehörden. 

§. 48. Diese Vereine sollen verpflichtet sein, auf An- 
forderung der Medicinalbehörden, Gutachten über Gegen- 
stände des Medicinalwesens zu geben. 



VIII. 
ApothekeB. 

§. 49. Die Errichtung der Apotheken ist nicht der Con- 
currenz freizugeben. Der Zustand der Privilegien ist auf- 
recht zu erhalten. 

IX. 

Schi US s. 

$. 50. Alle übrigen Bestimmungen unserer Medicinal- 
verfassung, in so ferne sie nicht mit den vorgetragenen 
Wünschen im Widerspruche stehen, sollen aufrecht er- 
ballen werden. 

Begründung der vorstehenden Vorschläge. 

Zu §. 1. För den GruitdsaU der Aufhebung der von der Me- 
dicin isolirlen Chirurgie und Geburtshülfe, sprechen sich beinahe 
alle neueren Schriftsteller über das Aledicinalwesen aus. (Vergl. 
Altbau und Neubau des Medicinalwesens. Von SteudeL Esslingen, 
1849. S. 17.) 

Zu $. 2. Ergibt sich aus §. 1 als nothwendig. 

Zu §. 3. Die Ausübung der operativen Chirurgie und Geburts- 
h Ife hängt von individuellen körperlichen Verhältnissen und Fähig- 
keiten ab, eine allgemeine Verpflichtung zur Ausübung kann daher 
nicht eintreten. Das Recht der zeitweisen Verzichtleistung bedarf 
wohl keiner besondern Begründung, so wenig als die Verpflich- 
lang in Nothfällen dem öffentlichen Wohle deine technische Thä- 
tigkeit zu Widmen, — versteht sich, gegen angemessene Entschä-« 
digung. 

Zu §. i. 6. und 6. Bedürfen keiner besonderen Begründung. 

Zu §. 7. Die Gründe für die Pifothwendigkeit der Einführung 
einer Armentaxe sind bereits allgemein von den Aerzten des Lan- 
des anerkannt. Wenn auch einzelne Gemeinden durch die Armen- 
taxe im Augenblicke etwas mehr, als durch Vei träge mit Aerzten 
belästiget werden, so wird diess theils für die Zukunft wieder sich 
ändern, theils wird die Mehrzahl der Gemeinden dadurch aber ge- 
winnen. 

Zu §. S. Wird sich auf die, an die II. Kammer der Landstände 
eingereichte Petition vom Februar 1848 bezogen. 
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Zo §« 9. Ib der Privatpraxto kOnnen die Slaalsftrsie keine 
■edere Recble und Püiclilen haben, als die praktisclien Aerite 
fiberbaupt. Hiasichtlich der Aufstellung einer Maatsfirzllichen Tai* 
Ordnung, wird auf die Eingabe^des staatsärallichen Vereines vom 
Jabre 1847 an das Grossberzogl. Ministerium des Innern und den 
dort angeschlossenen gedruckten Bericht des Vereinsprisidenten 
ober die Wirksamkeit etc. des Vereines Yon 18*%, verwiesen. 

Zu $. 10. Der Arzt kann hier so wenig, als irgend ein 
KAnstler oder ein Mann der Wissenschaft,. einer Taxe unterworfen 
sein ; die Belohnung beroht hier lediglich auf gegenseitigem Ueber« 
einkommen. 

Zn §. 11. Ergibt sich theiis aus Gründen des Rechts, IbeHfl 
-der praktischen Notbwendigkeii,- und hinsichtlich der Taxordnung 
wird insbesondere auf Sekürmayer^s Handbuch der medicuiischen 
Polizei. Erlangen, 1848f. S. 383 Sg. verwiesen. 

Zu §. 12. Ein gerechtes richterliches Urtheil ist hier ohne 
sachverstindigen Rath nicht mdglich; dass dieser aber von der 
obersten Medicinalbehörde des Landes eingeholt werde, bedarf 
wohl keine Begründung. 

Zu §. 13. Dieser Wunsch beruht auf allseitiger Wahrnehmung 
der Aerzte des Landes. Der Arzt muss unter Umstinden seine 
Kunst dem Kranken zuwenden, er muss borgen, kann daher auch 
den hieraus absuleitenden Rechtsschutz erwerben. Der Schnti der 
firatlichen Befugnisse gegenfiber von Pfuscherei und Geheimmitte]- 
verkauf, ist aber eine Forderung, die ebenso aebr im Interesse 
des öffentlichen Gesundbeitswohles liegt. 

Zu $. 14. Die bisherige Einrichtung der obligaten artistisoben 
Jahresberichte hat nicht dem Zwecke entsprochen, den man da« 
durch erzielen wollte. 

Zu §. 15. Es sprechen für diesen Vorschlag allgemein aner- 
kannte praktische Grunde. 

Zu §. 1^. Welche Folgen der mangelhafte Unterricht in der 
Staatsarzheikunde hatle, womit sich an den Universititen gewöhn« 
lieh nur angehende oder sonst nicht beschiftigte Privatdocenicn 
befassten, die aller eigenen praktischen Ausbildung — was hier 
wesentlich ist — entbehrten, entnehmen wir aus einem Vortrage 
der Grossheraogl. Sanitätscommission an das Grossherzogl. Mini« 
sterium d. I. vom 27. Mai 1846. Die Bildung tachtiger praktiicher 
Staatsfirzte wird f&r die bevorstehende Organisation der Juatiz und 
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Ver#alltof iiocfc grflsstret BedÖrlblM als %iA^. (Uaii v4Hg4. -auch 
die Yerluiii4lliiigeii des Cengresiea bayfiflclter AerMe. Erlangen^ 
t84f . 8. 11. 15. 249.)* Das BedOrfDiss eines aosgedehntereii prak- 
tischen Unterrichts für Psychiatrie ist picht minder dringend, was 
schon aas der Thatsache des Mangels tQchtiger Irrenirzte Keryor^ 
geht. Der Unterricht fftr Thierheilkunde, selbst so weit er für AetKte 
notbwendig und vorgeschrieben ist, wurde bisher sn wenig be- 
rileknchtiget« 

Zu S* 17. Die Vorschläge fflr Besetzung der medicinischen 
Lehrstellen ansschliesslich den medicinischen Facultflten 2« über* 
lassen, hat sich bisher nirgends als praktisch bewährt. Die Wahl 
nnd Entscheidung Ton dem Ministerium auischliessÜch abhängig 
sn machen hat Alles gegen sich« Was man gegen ein Urtbeil nicHt 
Sachkundiger, erbeben kann. Unser Vorschlag wird nicht nur ein 
Gleichgewicht in die Factoren der Wahl bringen, sondern ent<* 
s^oht flberdiess der Forderung, die aus der Organisation und dem 
Zwecke der obersten MedicinalbehArde des Landes herTorgeht. 
Bereifes in gleicher Art hat sich der Congress der bayrischen Aerzte 
entschieden. (Vgl. dessen angeführte Verhandlun^^en.} 

Zu §• 18. Wir sind hierin den Vorschlägen des Congresses 
bayrischer Aerste gefolgt, die wir aas den dort angeführte|i Grfln«« 
den adoptirten. 

Zu §. li^. Auch hier haben wir die Mitwirkung der obersteh 
*MedicHialbeh6rde des Landes als Mfltslioh und notbwendig erachtet. 

Zu §. 20. ■ Die ansserordent&ben Professoren sind doch woM 
nur Titularprofessoren. Da aber die Grundrechte kflnftig die Titel 
ohne Amt nicht mehr anlassen, so steht unser Vorschlag achon 
hierdurch begründet. Uebrigens Hessen sich noch weitere prah^ 
tische Gründe gegen das Institut der ausserordentlichen Professoren 
aufstellen. 

Zu §. 21. Bedarf wohl keiner Begrflndong. 

Zu §. 22. Die Errichtnng einer Prüfungsjury wnrde von der 
Kreisversammlung ausführlich besprochen, aber einstimmig ver- 
worfen^ vorzüglich ans dem Grunde, weil dadurch jeder feste An*« 
baUpunkt für eine gerechte Beartheilung der Befähigung derCan-^ 
didaten verloren geht, die Einrichtung complicirt und kostspielig 
wird und kein praktischer Grund vorliegt, von einer stdndiffeH 
Prüfungscommission abzugehen, wenn dieselbe eine zweckmässige 
Einrichtung hat, Was leicht auszuführen ist. Dass jedem Fachge- 
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wtk$»en det ZtiltiUi .au einer eolchen Prfifttiig gestattet ist., dArfte 
vor einer unbedingten OeiTentlichkeit den Vorieug haben. Dass die 
Prüfung gnns oder tbeilweise durcb UniversitaUprofegsoren yoIU 
sogen werde, würde nicht bloss grosse Kosten verursachen, .son7 
dern hat in einem Fache, wie das der Heilkun&t, wo die Lehrer 
oft SU sehr für ihre eigenen Ansichten eingenommeR sind, für die 
Prulnngseimdidaten gar su viel Gefährde. Dabei kojnmt noch in 
Aiifrage, ob» solche^ Commissorien für Professoren , denen sie ihre 
Ferien stets sum Opfer bringen mussten , nicht eine ungebübirlicbe 
Belustigung würden. 

ZUf §» 23. Ist längst als ungetheilter Wunsch ausgesprochen 
worden und die Prüfungen der Juristen, Theologen u. s. w« sind 
ebenfalls nnentgeldlich. 

Zu §. 24. Sttttst sich auf die bisherige Des timroung der Modi«- 
einalordnung. 

Zu §. Z^. Bedarf als auf der organischen Einrichtung unserea 
Staates und der positiven Gesetsgebong beruhend, keiner Begründung. 

Zu .§• 26. Die Bedingungen, welche die bisherige Einrichtung 
der Amtscbirurgate forderten, sind grossentheils nicht nehr vor«« 
banden, auch treten durch die veränderten organischen Yerfinde- 
ruagen in dejr Administration und Justiz andere Forderungen her- 
vor, die namentlich auch die Besetzung dieser Stellen mit Aerzten 
nach den Sinne des §• 1 noth wendig machen. 

Zu §. 27. Das coordinirte Yerhaltniss liegt theils in der Natur 
der Sache, theils ist nur darin für den ^Techniker^ die so unum- 
gftngUch notbwendige Seibststündigkeit und Unabhängigkeit be- 
gründet. 

Zu $. 28. Die durchgängige Trennung der gerichtlichen Fund- 
tieaivojader der polizeilichen ist theils aus doctrinellen, theils aus 
praktischen Gründen nicht passend, auch für die bevorstehende 
Organisation nicht als nothwendig gefordert, und würde überdiess 
hostspieUgec für die Staatskasse werden« wenn sie zweckentspre- 
okend ausgeführt werden soll. 

Zu §• 28. I4eider sind wir in der Lage, dem Vorurtbeile und 
der ans der früheren Zeit noch fortgeerbten Ansicht entgegen treten 
zu müssen, dass die finanzielle Lebenslage der Aerzte, sowohl der 
angestellten, als nichtangesteliten, eine befriedigende sei. Die we- 
nigen durch besondere Verhältnisse begünstigten Ausnahmen, können 
nicht als Norm dienen. Wenn der Staatsarzt seine Pflicht nach 
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der Anforderung des Öffeniliehen loteresies erfüllen loll, so stekt 
seine gegenwärtige Besoldung nicht mit dem GeschSflsumfange im 
Verhältnisse, wie er ihm durch die positive Gesetzgebang Euge- 
wiesen ist und für die nahe Zukunft durch die Vergrös^ening der 
Bezirke noch zugewiesen werden wird. Seit den letzten 16 Jahren 
sind desshalb wiederholt Petitionen für Besserstellung theils an die 
11. Kammer der Landstflnde, theils dem C^'ossh. Ministerium Ober* 
reicht worden , die letzte in diesem Betreff, wnrde dem Grossh. 
Ministerium des Innern unterm 22. October 1840 eingereicht» M'ir 
begreifen bei der gegenwärtigen Finanzlage des Staates die Un- 
möglichkeit, unserer Bitte zu willfahren, kennen es aber doch nur 
als eben so gerecht und billig ansehen, wenn die bisher för uns 
stipulirte Budgetsumme nicht entzogen, resp. der Ausfall, welcher 
durch Aufhebung von 1fr Physieaten und Amtschirurgaten entsteht, 
auf die fortbestehenden Stellen dieser Art vertheilt werde, wie 
diess auch bei dem Forstpersonale nun geschehen soll. 

Zu §. 30. Die Personalzulagen erfolgen nach der bestehenden 
Verordnung von 10 zu 10 Jahren und sind auf 400 fl. als normales 
Maximum bestimmt. Erfahrungsgemfiss liegt aber hierin eine Illusion, 
da ein Arzt, selbst wenn er das Glück haben sollte, frühzeitig an- 
gestellt zu werden, höchst selten in den Besitz der dritten vm4 
nie zu der vierten Personalzulage gelangen wird. Die Physicl 
stehen In dieser Hinsicht gegen alle übrigen gleich kathegorisirten 
Staatsdiener in auffallendem Missverhältnisse. 

Zu $. 31. Bedarf keiner besondern Begründung. 
Zu §. 32. Die Gründe hieftir haben wir bereits in einer früheren 
Petition an das Grossh. Ministerium des Innern entwickelt, theHs 
zeigen sie sich in dem Missverhaltnisse , worin in dieser Hinsicht 
die Staatsarzte mit anderen gleich rangirten Beamten stehen. Die- 
selbe Vergünstigung, welche wir hier ansprechen, besassen bisher 
die Amtsrevisoren und besitzen kündig die Notare. 

Zu $. 33. Durch Vertheilung des Ausfalles der aufzuhebendeii 
Physicate auf die fortbestehenden, lässt sich aus dem bisherigen 
budgetgemassen Aufwände das Pferdfourage Aversum etwas me- 
lioriren. Dass man mit 120 fl. kein Pferd unterhalten kann, bedarf 
keines Beweises, daher es jedenfalls billig ist, denjenigen Staats- 
arzten, welche kein Pferd halten können, wie anderen öffentlichen 
Beamten, die Voiture zu vergüten. 

Zu §. 35. Bedarf keiner besonderen Begrüfidung. 
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• Zu §. 3€. Eine mtf streAj^er Ordnunf und PricMion fefülirie 
Vaccination lasst den Zweck derselben erreichen; dietts ist alier 
aiiü praktischen Erfahrungsgründen nnr dann dttrchzurübron, wenn 
der Vollzug durch die Staafsärite geschiehL 

Zu §. 37. Bedarf keiner besonderen Begründung. 

Zu §. 38. Die Leitung des Kedi intlwe^^ens ist ihrem grössten 
UmTange nach technischer Natur, sie kann daher strenge genommen 
anch nur dnrch die oberste technische Behörde geschehen. Das 
Technische Ifisst sich aber liier nicht so strenge und scharf aus 
dem reclit'ich • administrativen und Polizeilichen ausscheiden, und 
wenn des^balh ß'we e.fo^greicha, dem 4ffi'ni9icilc|ii Gfsandheilsl- 
wohle nicht bloss durch Worte, sondern auch in ^er That ent- 
sprechende Leitung des Medicinalwesens statthaben soll , so muss 
die oberste Medicinalbehörde des LaudeS| welt^he die Lebenspuls- 
ader für das ganze Mediciualwesen ist, auch eine selbststdndige 
und selbslkrdfHge Stellung einnehm nn ; es muss ferner die wichtige 
ThSlIgkeit, welche hier zu entwickeln ist, nicht a|s ein unbezahUea 
NebenawUf al< eine Function, Männern anvertraut werden, «tief wie 
fabi^ nnd tbAtig sie auch sein mögen, doch nicht neben ihrer 
firxtlichen Berufsbeschäftigung, die erforderliche Zeit und llusse 
für ihr Nebenamt zu gewinnen vermögen. Eine ähnliche Einrich- 
tung besteht nicht bei den übrigen Branchen der Justiz- und Ad- 
ministration, und der berührte Zustand, wie er thataächlich besteht, 
berechtigt zu der Ansicht, dass man nicht geneigt ist, dem Medi- 
cinalwesen im Staate diejenige Wichtigkeit nnd denjenigen Weilh 
beizniegen« der ihm doch durch die öffentliche Meinung beigelegt 
wird und durch die Doctrin längst vindicfrt worden ist. fiine Re- 
form ist hier dringend gehole , sie ist durch die öffentliche Stiinme 
4er sämrot jclien Aer«te Badens als noth wendig gefordert; auch def 
Congress der Bayrischen Aerzte (vgl. dessen Verhandlungen) bat 
sich hieför mit Stimmeneinhelligkeit für Bayern ausgesprochen. 

Die $$. 30—44 sind die noth wendigen Consequeosen hieven. 

Was endlich die bisherige Bezeichnung der obersten Medici«» 
•albehörde des Landes dnrch „Sanitäts-Coromission'' betriff^ so ist 
diese eine eben so unrichtige,' als unwürdige. Eine Commission 
iat keine Stelle. Prenasen, Sachsen, Hannover, Bayern, Württem* 
herg,, Hessen u. r. w. haben Obermedicinal-Collegien und es kann 
wohl kein erheblicher Grund dagegen geltend gemacht werden, 

[vi. II.] 15 
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fiMi II«Bi«n Sanklls-Cofliiinission kunflifr mit „Obermedicinalcolle- 
gmm**' in vertauschen. 

Hciflelberf , den 7. April 1849. 

Der Vereins-Prasideni Dr. /, H Schürmayer* 
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Heber ärztliehe Parasiten und deren Heilung; 

Von 

Herrn ÖrosBinAnn« 

pralitischcDi Arzte in Sinrlolsheim. 



Jeder Stand hat seine Freuden , Jeder Stand hat seine 
Last^ sagt ein altes Sprichwort, und jedes Sprichwort ist 
ein Wahrwort. Nach welchem Masse jedoch beide ver- 
theilt sind, bleibt vorerst noch zu untersuchen. 

Es freut den Arzt, wenn er nach erhaltener Licenz 
endlich ein Plätzchen gefunden, wo er seine Studien in's 
Leben überführen kann, wo er im Stande ist, sich ehrlich 
und redlich zu ernähren; er fühlt sich beruhigt, wenn er 
die rauhen Klippen der ersten Kuren in einem Orte glücke 
Keh umschifft, yon denen in der Regel seine Zukunft ab«* 
hängt, es freut ihn, wenn sich das Zutrauen, wenn si^ 
die Praxis mehrt. * 

Welch' schönes Gefühl , wenn ein dem Tode njJier 
Kranker gerettet wird, wenn die Theorien, die Worte der 
Lehrer, zur Wahrheit werden. Arbeil, Anstrengung bei 
Tag und Nacht vergisst sich ; in Uebung des Berufes kennt 
der brare Arzt keine Strapazen, keine Mühseligkeiten. Ein 
interessanter Fäll begleitet ihn im Schlafe , weckt ihn am 
Arühen Morgen. Er fragt nicht darnach, ob der Kranke in 
teicher Wohnung auf Dunen, ob er in dürftiger Hütte auf 
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feuchtem Strah liegt, nur die Hilfe gegen die KrftnkMt 
erregt seine Aufmerksamkeit, nimmt seine Tiiätigkeit in 
Anspruch. 

Doch von Freude und Eifer kann der Arzt nicht leben. 
Er muss nach der Krankengeschichte auch an die Rech^- 
nung denken. 

Die ersten Rechnungen werden begehrt oder in üb^ 
liehen Terminen den Betreffenden zugeschickt. Schon trifft 
nun ein anderes Sprichwort ein, dessen herben Inhalt, dtfr 
Arzt gar oft erfahren muss, ,, Undank ist der Weltlohn.*^ 
Die Forderungen werden bekritelt, mancher Ansatz ist zu 
hoch, mancher Besuch unndthig gewesen, Ja selbst über 
das eingeschlagene Heilverfahren erlauben sich Laien ein 
Urtbeil zu fällen. 

Die goldenen Träume schwinden immer mehr und mehr 
rar einer gar prosaischen Wirklichkeit. 

Bald hört der junge Arzt, in jenem Orte seiner Nach- 
barsohafk wohne auch ein sehr geschickter Doctor. Diese 
Nachricht fällt ihm auf; er erkundigt sich alsbald nach 
Namen und Licenzgrad. Er kann sich beruhigen, es ist 
kein Concurrent, es ist nur ein Wundarzneidiener. 
Der also titulirte Herr Doctor (maxillae inferioris) erscheint 
bald unverhofft, und macht händereibend seine unterthä- 
nigste Aufwartung, empfiehlt seihe Dienste, und lässt aas 
allen Reden durchblicken, er wolle nach Kräften versuchen, 
seinem neuen Gdnner Kundschaft beizutreiben, natürlich 
mit der unerlässlichen Bedingung, wenn der Arzt sioh 
dazu verstehen will, ihn sein längst gewohntes Treiben 
ungehindert üben zu lassen. 

Manchmal begleitet auch die f^rau des Herrn — salvo 
Titulo — gleichzeitig mit ihrem Manne die Antritts-Visttte, 
spricht Ton ihrem Häuflein Kinder, bittet ebenfalls vm 
Schonung und Toleranz, und sucht ihren Worten duroti 
einige Aepfel, Birnen, Trauben, Butter, Ey^ eto. Krall 
und Unterstützung zu verleihen. 

Aus Oatmüthigkeit läSst der" Afizt diesen FeldscHerar 

15 ♦ 
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laftfen^ und denkt er schade ihm nichts, da Ja i^eia Licenz- 
grad nicht über Barbiermesser, Schr(^fkopf, und Klystier- 
spritze hinausreicht. Er unterstützt ihn sogar. Kommt 
ein Patient mit Zahnweh, so schickt ihn der Arzt zu un- 
serm Barbier, denn diese Kranken nehmen hier zu Land 
selten ihre Zuflucht zu einem Arzte. Um sedis Kreuzer 
nipft der Feldscheer alle Zähne sammt der Kinnlade her- 
aus. Darum bedanken sich die Leute, für einen Zahn tax- 
missig 24 Kreuzer, oder gar einen Gulden zu zahlen. 
Findet der Arzt in dem Wohnorte des Herrn Pscndo- 
Doctors eine Aderlässe indicirt, so beauftragt er sein^ 
Begleiter, diese Function zu rerrichten; kurz er weist ihm 
Jeden möglichen Verdienst zu. 

Um nun auch erkenntlich sich zu zeigen, lässt unser 
Jiann den Arzt zu diesem oder jenem Kranken rufen, der 
entweder arm ist, wo er nichts rechnen kann, da seine 
Rechnung nicht anerkannt wird, oder zu einem Andern, 
wo die Actien der Wiedergenesung unter Null stehen. 

So besteht einige Zeit hiedurch, ein quasi collegialisches 
Yerhältniss. Verschiedene Gerüchte gelangen nach und 
nach zu den Ohren des Arztes. Er hört bald, dass der 
Herr X. zu einem Kranken gerufen wurde, und eine Ader- 
lässe ohne ärztliche Verordnung vorgenommen, oder hört 
gar, Herr X. habe in seiner Waid -Tasche eine Arznei 
mitgebracht; er hört von verschiedenen Knochenbrüchen, 
und andern Gebrechen, die er zu behandeln unternahm; 
kurz die Sache wird immer ernster. Was ist nun zu machen? 

Der Barbier wird citirt, und über seine Pfuschereien, 
denn diess sind keine Licenzüberschreitungen^ zur Rede 
gestellt. Entweder leugnen diese Menschen ihr Vergehen 
rund ab, oder sie suchen durch Bitten and Betteln wieder 
freies Feld zu gewinnen. Unter strenger Drohung und 
Verweis wird er diessmal entlassen. Er eilt zur nächsten 
Kn^pe, um seine Reue in Lethes Strom zu versenken. 

Einige Zeit bleibt Frieden im Lande, doch nicht gar 
tange, das alte Ued geht von Neuem an« Sohon bore ich 
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numchen meiaer Iferni Gollegen : Warum diese Weitläaflg« 
keit? mit solchen Menschen machte ich kurzen Process, 
käme mir einer in die Qaere, ich verklagte ihn, und so 
fort und fort, bis er sein veiiiotenes Handwerk aufgäbe. 
Ganz gut, das ist freilich der gesetzlidie Weg, auf dem 
Jeder Sünder zur Sühne und Bestrafung gezogen werden 
soll. Aber wie steht es mit den Folgen? Ifier frage man 
die Erfahrung, und diese ruft uns Behutsamkeit zu. Ich 
kenne mehrere recht brave Aerzte, die mit Feuer und 
Schw^ gegen die Pfuscher zu Felde zogen, aber solche 
Waffen treffen nicht: der Hyder wächst immer wieder ein 
neuer Kopf. Der Pfuscher lässt vielleicht von seiner ver- 
botenen Erwerbs - Quelle , oder treibt ^ein Handwerk so 
im Stillen, dass man ihm nicht leicht wieder auf die Fährte 
kommt. An die Stelle der frühem Servilität, tritt nun aber 
Bo3he)t und Rachsucht; bei allen Kunden, die er einsaifti 
klagt er, wie sehr ihn der Herr Doctor drücke, wie un-» 
barmherzig er mit ihm umgegangen, wie nun Frau und 
Kinder darben müssen, er erregt Mitleiden. Ist er einmal 
so weit, so geht er dreist zur Verdächtigung des Arztes 
iber, der nun sein Feind ist. Er spart keine Gemeinheiten, 
in den Häusern sowohl als in den Schenken, den Tum-* 
melplätzen seiner Ruhmrednerei , wo er ein williges Ohr 
findet, — und wo fände die Verläumdung keines ? — den 
Arzt herabzusetzen, und ihm den Boden seiner Wirksam- 
keit zu untergraben. 

„Ei was kann solch ein Mensch schaden 1^ höre ich 
wieder rufen. Ich erwidere einfach: Man frage Aerzte in 
der Runde, und ¥rird vernelunen, wie mancher schon em-- 
pfindlichen Schaden durch Barbierer erlitten. Erst kürzlich 
erwähnte mir ein betagter Physicus: Ich verdarb es, als 
ich noch zu N. praktischer Arzt war, mit den Feldscherern 
und Geistlichen, und hatte das Vergnügen zwei Jahre lang 
vergebens nach verlorener Praxis zu fahnden. 

Diese Diener der Aerzte sind ihren Herren über den 
Kopf gewachsen, sie können oft in ihrem Kreise, und diese 
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wefdeü hentigen Ti^ M ^r grossen AtizaU der Adxito/ 
stets edger, die Praxis vergeben, sie kennen sie scbma«* 
lern 9 ja ganz verderben. 

„Das müs^te mit kuriosen Dingen ;äigebenl^ Hit 
kvrioseii freilich, d>er anf ganz niatHrlckem Wege, litt 
erlaube mir, das aus dem Leben gegriffene ffild weiter 
anszumalen. Häufig sind die Barbiere Söhne von Baibieier, 
und die Bader- Stube erbte sich aus grauem AUenhume 
von Glied zu Glied der Enkel fort. Es kann mithin nMUi 
leiden, dass diese Sippschaft oft mil ganzen Orten ver- 
wandt und vei^athet ist. 

Nicht selten erstreckt sich (fiese Verwandtschaft ai^ 
auf die nahen Orte. Sollten sie bei ihren Yerwamdtes obnei 
Einfluss sein? Erkrankt nun ein Vetter, Pathe, oder äire 
Kunden, so schickt man nach dem H^m Onkel, oder wie 
der Grad der Verwandtschaft heisat, und hott seinen hoeh^ 
weisen Rath zuerst ein. Glaubt er nun, durch seine Itfittel 
Herr der Krankl^eit werden zu können , so wird gemisä 
kein Arzt gerufen, geht dagegen die Wissenschaft dea 
Henn Pseudo-Medicns zu Ende, und siebt er sich zu der 
wichtigen Erklärung gezwungen, er könne den Kranke» 
nicht mehr allein auf sich nehmen, so beAehlt er, dasa 
nach diesem oder jenem Arzte gesdUokt werde, und g^ 
wiss kein anderer wird gerufen, als der Vorgeschlagene; 

Erkrankt nun zufällig noch Jemand in denselben Orte 
der Bader -Verwandtschaft, so lässt audi dieser Kranke 
den Arzt rufen, der gerade anwesend ist, und nicht den, 
welchen er sonst würde gerufen haben, weil er dadurch 
einen Extra-Besuch erspart. Auf diese Weise verliert öfters 
ein Arzt seine Praxis in einem ganzen Orte euf lange 
Zeit hinaus, nur weil er es mit dem Barbier verdorben 
hat, und ein anderer kommt zu Ehren dnrdi iUe GnadeUi 
welche Figanro spendet. (Rüttelt man an einem einzigen 
Balken, so fallt oft das ganze Gebäude ein). Um die Sub^ 
sistenzmittd der niedern Chirurgen zu vermehren, wurde 
ihnen in den meisten Orten gesetzlich die Leichenschau 
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tQ^ertoagfo, (Ke seUra ein Arzt ans fq}s<^ .81^9« uIh9^ 
ifjmaA. Auch iiesßs so nützliphe , beruliigeade l9i$:tita|) 
wenu es andere gut versehen, und nk>bt (lureb das Feastev 
bindorch gerufen wird: Ist der Hansgörg ge$4orben? acd 
Jat nun Gott gpbe ihm die ewige Ruhe, und ihr vm 
vierundzwai^ig Kreuzer für meine Mühewaltung; dient 
:pm Deckmantel der Pfuscherei. 

Hat ein Bader einen Kranken bis zum letzten Athein<< 
zuga mit seinem Tränklein tractirt^ und ist ders/elbe mU 
seiner Hilfe gestorben, so hütet er sich gewiss, in die 
Rubrik des l^terbscheins als behandelnden Arzt seinen 
Namen einzutragen« Der Herr Niemand hat ihn behandeltj 
oder dieser oder Jener Arzt, der dem Yerstorbenep ein^. 
mal. ejn Reoept verschrieben, oder vor geraumer Z^t ihn^ 
einen Besuch gemacht. Nach solchen Erfahrungen sollt^ 
die Leichenschau lieber Jedem andern brauchbaren Sub* 
jecte übertragen werden, nur nicht den Wüudarzaeidienern. 
tlöchte doch der Vorschlag von Dr. SchaiMe in den Staats-; 
ärztlichen Apnalen, die zweite Leichenschau den Aerzten 
2;u übertragen, Anerkennung finden; dann erst wurde die 
l^^ichenschau ihren Zweck erfüllen. 

Das Bild über das Thun und Treiben der Diener der 
Aerzte liesse sich noch bunter malen, noch manche Gruppe 
wäre anzubringen, doch diese kurze Skizze genüge, um 
zu der wichtigen Frage überzugehen: Welche Mittel sini 
anzuwenden, um diese Schmarotzer -Thiere zu vertUgeB^ 
damit namentlich der unbesoldete Arzt nicht durch ewiges 
Anzeigen und Verklagen in die schlimme Lage kommt^ 
^ine Praxis zu verlieren: Durch Aufheben der Licenz 
für Chirurgen UterClasse *), so dass es künftig nur yvissen- 
schaftlich gebildete Chirurgen gibt; ist für die Zukunft 
viel gewonnen. Aber noch inancher Veterane der Zopfzeit 



*) Ist längst geschehen, indem keine Chirurgen Ilter Classd miefar 
licenzirt werden. Denen, welche eine solche Licenz besilzeiii 
kann man sie mit iFug und «Recht nieht mehr entsiehen. 

P. Red,. 
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erfreut 6i<9i noch der G^genwart^ Dl« Zakl di^r Aerzto 
bat siik bede«teftd vermeint. la Orten , die fMiher kanm 
Mneii Arzt sahen, wohnt Jetzt einer, sogar zwei /and es^ 
kostet die meisten nicht geringe Mähe, sieh anständig mi^ 
ihrem Prakis-Ertrage dnrchznbringen. Ist es nicht emie- 
tfigend, auch noch mit den Feldscherem theilen zu sollen? 
£s ist Sache des Staates, jeden seiner Unterthanen gegen 
janerlanbte Eingriffe zn schützen nnd zu wriiren. Erchon 
mehrfftitige Verordnungen sind erlassen worden, aber trotz 
dieser besteht die Pfuscherei noch in hohem Grade, 
i Fnr die Zukunft ist durch Aufhebung der beschränkten 
Licenzen gesorgt. Was ist aber gegen die nachwachsen- 
den Wundarzte und Wuttdar2neidiener zu thnn? Nach 
meiner Ansicht gibt es nur ein Radicalmittel, keine Licenz 
mehr an blosse Wund- und Hebärzte zu ertheilen. Ferner 
das Gewerbe der Letztern so viel als möglich zu be- 
schränken. Denn heut zu Tage ist's äusserst schwer, sich 
als Wund- und Hebarzt durchzubringen, wie viel schwerer 
als Wundarzneidiener, es seie denn, dass dieses Geschäft 
als Nebenerwerb getrieben werde. Vom Rasieren zu leben, 
ist auf dem Lande nicht thunlich; die meisten Bauern 
rasieren sich selbst, oder einer erweist dem andern diese 
Gefälligkeit. Die Haare kann am Ende jeder schneiden. 
Noth ist zuletzt meist der Sporn zur Pfuscherei. In Dörfern 
kann kein Wundarzneidiener seine Existenz finden; das 
Hauptgeschäft, Rasieren und Haarschneiden, bringt kaum 
das Wasser zur Suppe; Krankenwärterdienste sind ganz 
seltne Vorkommnisse, das Schröpfen, Aderlassen und Cly- 
stieren bringt ebenfalls keinen sichern Verdienst: woran 
sollen sich nun solche Subjecte halten? an Beinbrüche? 
diese sind nicht so häufig, und gehören ihnen nicht ein- 
mal ; Wunden von einiger Bedeutung sind meistens Sache 
der Gerichtsärzte, somit ernähren sich diese Leute haupt- 
sächlich von den Feldern Anderer. 

Um den Verfasser herum wohnen drei Barbiere und 
ein Chirurg Ilter Classe ; jeder von ihnen überschreitet 
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ttfityed^iklüdi stimm Wirkungskreis, Jsden van iliiieD kümlle 
ich zur Anzeige und wahrscheinlich znr Strafe bringen, 
aber ich lasse es füglich bleiben, mich zwischen soldie 
Kreuzfeuer zu setzen; machen ^h die angeslelHen Aeczte 
kein Geschäft daraus, so können praktische Aerzte es 
«B so eher unterlassen, ein solches Impatiens noli mt 
tangere anzugreifen. Die Herren der FaeuMt kennten 
auch ein Wort in diese Sache reden, denn jeder dieser 
meiner Konkurrenten lässt sich Dootor schimpfen; 

Man könnte wohl sagen: Den Bauern geschieht schon 
Recht, wenn sie schlecht behandelt werden, warum rufen 
sie solche Pfuscher I Aber sie sind die Unschuldigen, denn 
das Landvolk kennt durchaus nicht die Unterschiede zwi- 
schen einem solchen astrupirten Doctor und dem prakti- 
schen Arzte, es versteht die Competenz dieses ärztlichen 
Hnifspersonals nicht. Der Bauer ruft den Barbier im Ghiu- 
ben vermeintlicher Wohlfeilheit, und dieser entblödet sich 
nicht, alles anzunehmen^ was ihm in den Wurf kommt. 

Am ehesten könnte dem Uebel vielleicht dadurch ge^ 
steuert werden, wenn in den Kreisverordnungsblättem die 
Barbiere ( Wandarzneidiener} , Chirurgen zweiter Klasse, 
Wund- und Hebärzte, praktische Aerzte und GericSitsärzte, 
in jedem Amte namentlich alljährlich aufgeführt würden 
mit der Bezeichnung ihrer Befugniss, unter Strafandrohung, 
im Falle der LicenzüberscKreitung, und unter gleichzeitiger 
Strafandrohung für den, der ihn zu einem unbefugten 
Geschäfte verleitet. Wenn femer die angestellten Aerzte 
(Be Rivalität bei Seite setzten und die unbesoldeten prak- 
tischen Aerzte mit kräftigem Arme vor diesen Räubern 
schützten, welche eine feste Hauer an ihrer Besoldung 
und an ihrem unausbleiblichen Erwerbe haben , und nicht 
an die wechselnde Privatpraxis gebunden sind, — dann 
könnte man vielleicht über diese Parasiten Meister wer- 
den. Nicht minder aber haben Aerzte aus Bequemlichkeit 
und falscher Scham diese Diener sich zu unentbehrlichen 
Werkzeugen gemacht, und so ilirer Frechheit Nahrung ge- 



dies Geschäft durek die Bader imter der Taxe verrichtel 
wird, weisen sie solche Kranke Jenen zu« Man wird diese. 
Bilge Ueintich und eigennatzig finden, aber auch anschei^ 
nende Kleinigkeilw haben wichtige folgen. Ich erinnere 
noch eines Falles, wo durch einen Barbier ein Backenzalui 
herausgencounen wurde; durch Verletzung der Arteria 
maxillaris entstand eine fa3t tödtliche Blutung; fUU m 
dem rationellen Chirurgen schwer, eine derartige Blutoi^ 
zu stillen, wie viel schwerer einem reinen Handwerker. 
Ist dieses d>en angeführte £reigniss, allerdings ein »eU^ 
MS , so sollte dennoch den niedeni Chirurgen das Zalm-» 
ausziehen ganzlich yerboten werden, depn unter ihren 
HAnden wird die Zahnheilkunde keine sonderlicben Fort- 
schritte machen. I^h erwähne das Schröpfen. Wird danut 
nicht ofenbarer Unfug getrieben? Mir sind Falle bekannt^ 
wo Felds^ierer wegen Krätze sechs bis zehnmal scbröpf-t 
ten. Abgesehen davon glaube ich, dass immerhin auch bei 
dieser geringfügigen Operation einige Vorsicht nötbig ist O^b 
erinnere nur an die Bluter- Familien), wo einige anato-» 
mische Kenntniss erfordert wird, die gerade diesen Jüngern 
Aesculaps gänzlich mangelt. Blutegel machen dieses au^ 
dem BaderAume herstammende Verfahren beinahe ganz-: 
lieh überflüssig, das nur häufig Anlass zur Prellerei gibtv 
Sensit sollte auch das Schröpfen nur auf Anordnung des 
Arztes den Schröpfern vorzunehmen gestattet werden. 

Bei Frauen geben die Hebammen Klystiere, bei Maut- 
nern gewöhnlich die Wundarzneidiener. Wozu aber die 
Kranken in unnöthige Kosten versetzen, zumal, wenn der 
Wundarzneidiener erst von einem andern Orte muss ge- 
rufen werden. Ich nehme an, es handelt sich um eine 
Apoplexie oder eine andere acute Erscheinung; würde in 
diesem Falle ein Arzt nicht pflichtvergessen handeln, wenn 
er aus falscher Schaam nicht eigenhändig eine Klystier 
gäbe, und dadurch ein wichtiges Heilmittel versäumte? 
Darf sich ja der Arzt nicht schämen, die oft sehr wichtige 



fitptoratio am vanuelMm^ wehdie wohl ^n so garAoUis 
ist als eine Lavement. 

Der gFösste Unfug, wircl mil dem Aderlassea getri^ben^ 
Ohtte geaaue Kennt&iss der Gefasslage, ohae Utttersuchung 
ob unmittelbar unter der Vene eine Arterie pulsirt, wird 
mit dem Schnepper darauf losgehauen, bis es spritzt; das 
Quantum wird nach Wasdibecken oder andern ungeeich-. 
ten Gefassen auf das blosse, oft durch Spirituosa getrübte, 
Augenmaass hin beurtheilet. Ob die Fliete rein, ob von 
Scharten zernagt ist, darum kümmert sich der blutgewohnte 
Feldscherer nicht, ihn druckt keine Sorge wegen Phlebitis 
oder Aneurysma, auch nicht, ob in die geöffnete Yene 
Luft dringt, wenn er nur seinen Zwölfer in der Tascho 
hat. 

Dieses so wichtige Heilmittel sollte kaum den Chirur- 
gen zweiter Klasse erlaubt, strengstens aber den Wund-* 
arzneidienern zu verrichten verboten werden, damit ein<t 
mal dieser grässliche Unfug aufhörte, wodurch schon manche 
Krankheit herbeigeführt, schon mandie Frucht abgetriebeq 
wurde. Hingegen sollte es den Aerzten zur Pflicht ge-n 
macht werden, selbst zur Ader zu lassen, und nicht aus 
Bequemlichkeit den Chirurgen dazu zu verwenden ; wenig- 
stens sollte der Arzt nur in seiner Gegenwart die Ader- 
lässe vornehmen lassen, um selbst diese Operation z% 
überwachen, im Falle ein unabweisl^ares , Hinderniss ihm 
selbst die Anwendung der Lancette versagt. Wie kaa^ 
ein handwerksmässiger Chirurg über . die Qualität des aus 
der Ader gelassenen Blutes leferiren? 

Werden diese niederen Chirurgen durch zweckmässige 
Publicationen immer mehr und mehr gedrängt, ihie Yer-* 
gehen unnachsichtlich bestraft, so hört der Nachwuchs am 
Ende von selbst auf, und gleich den Rothhäuten sterben 
sie aus. 

Gibt es einmal nur noch Medice -Chirurgen und ihre 
Diener, die nichts thun dürfen, als Haare schneiden, Rasie- 
ren, aus Auftrag des Arztes klystiren, schröpfen. Blasen- 
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Pflaster veitindea, einfaobe YerMnde erneuern, dann Mttht' 
eine bessere Zeit. Aus Hangel an Erwerb sehwitnden da» 
die Wundarzneidiener iirnner mehr, bis auf wenige, die 
in grössern Orten und Städten noch ihr Auskommen 
flnden. 

Sie würden den nämlichen Weg gehen wie die blossen 
Chirurgen und Hebärzte, welche immer seltener werden, 
weil sie einsehen, dass sie von dem Praxis-Erträge dieser 
beiden Fächer allein nicht leben können , seit ihnen die 
Aussicht zu einem Civil-Staats-Dienste benommen ist. Ihre 
Zahl würde noch mehr schwinden, hegten nicht ^einige 
die unsichere Hoffnung, dereinst als Hilitär-Ghinirgen ein 
Plätzchen zu finden, und im Laufe der J^eit als Ober- 
Chirurgen in den Staatsdienst zu kommen. 

Nicht allein diese Halb- und Zwitterbildungen sind es, 
welche die Würde des ärztlichen Standes beeinträchtigen, 
nnd die Praxis schmälern, auch noch viele andere Ter-' 
derbKche Institute reihen sich naturgemäss an das seit- 
her Betrachtete hier füglich an. Ich will es versuchen, 
diese einzeln zu skizziren , und meine ganz unmaassgeb- 
Hohe Meinung zu ihrer Verhinderung anführen. 

Unter die Räuber der ärztlichen Praxis gehören die 
sächsischen Arzneikrämer ^ die Kraut er Sammler, die 
Krämer und Materialisten, die Sympalhisfen, Was- 
serbeseher y Hebammen, Apotheker, herumreisende 
Hühneraugen^ und Zahnärzte, und endlich sogar die 
Aerzte jselbst durch ihre Stümperei. 

Alljährlich durchziehen 1) Sachsen hiesige Gegend, 
nnd suchen ihre Waaren an Leichtgläubige abzusetzen, 
namentlich aber die Barbiere, Wasserbeseher und andere 
Pfuscher zu verproviantiren, und die Defecte ihrer Nieder-» 
läge zu ergänzen. Tyroler, die früher ähnlichen Handel 
trieben, kommen meines Wissens in hiesiger Gegend nicht 
mehr vor. 

Diese Sachsen handeln vorgeblich mit Pfeifenköpfen 
und andern Porzellan -Waaren, declariren und verzollen 
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solche beim Uebertritt der Gränze, und dürfen alsdaim on-- 
gehindert diesen Handel treiben. Bevor sie unser Land be- 
treten, trägt ihnen bei Nacht und Nebel auf Schleicbwegen 
ein längst vertrauter Mann einen andern Kasten mit Arz- 
neisioffen gefüllt in das nächste badische Wirthshaus. Un- 
ter die Biouse werden die zur Yerpadtung geeigneten vier- 
eckigen, mit pomphaften Signaturen versehenen Gläschen 
versteckt; ferner tragen sie in ihren Taschen Pillen, Pul- 
ver, verschiedene Thee, mit gedruckten Gebrauchsanwei- 
sungen, auf dem Rücken den Kasten mit der .erlaubten 
Hausier-Waare. In vom Urgrossvater her bekannten Häu- 
sern werden die Lebensbalsame, Hexen-, Kinder- und an- 
dere Tropfen etc. ohne weitere Umstände zum Verkaufe 
angeboten. Bei andern minder bekannten Leuten bieten sie 
zuerst ihr Porzellan an, und kommen gesprächsweise auch 
auf ihre ärztliche Geschicklichkeit zu reden. Auf diese 
Art suchen sie sich in den Häusern Bekanntschaften zu 
erwerben , und wissen von der Unkenntniss und Leicht- 
gläubigkeit namhaften Yortheil zu ziehen, denn ein sol- 
ches Gläschen mit gefärbtem Wasser, das kaum einige 
Kreuzer Werth hat, wird oft um mehrere Gulden verkauft. 
In vielen Häusern schon fand ich solche sächsische Arz- 
neigläser mit verschieden gefärbten Flüssigkeiten, und ohne 
ailen Rückhalt vernahm ich wie(ferholt die Aeusserung: 
der Kranke nahm schon ein ganzes Fläschchen Sachsen- 
Tropfen ein, aber es erfolgte darauf noch keine Besserung. 
Dass durch diesen Handel grosser Schaden gestiftet wirdj 
brauche ich nicht erst weiter auseinander zu setzen, nur 
das halte ich noch zu erwähnen für nöthig, dass gerade 
<fiese Sachsen es namentlich sind, welche die Handapothe«- 
ken der Bader und Feldscherer etc. mit Arzneiwaaren 
versehen und öfter selbst bei ihnen ihre Herberge auf* 
schlagen» Die Maassregeln, welche gegen diesen schäd- 
lichen Handel ergriffen werden könnten, sind etwa folgende. 
Vorerst strenge Aufsicht an der Gränze, ferner öffentliche 
Bekanulmaehaiig dordi das Kre«»uizägeblatl ; damif die 
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L^te, von der Werthlosigkeit dieser Arzneistoffe über- 
ftthrty diesen Prellem nichts mehr abkaufen; endlich Be- 
lohnung der Gendarmen und Polizeidiener, im Falle sie 
einen solchen Arzneihändler auf frischer Th'at ergreifen. 
Nicht ohne Erfolg würden auch öfter vorgenommene Hau9* 
Untersuchungen bei den Feldscherern und in denjenigen 
Häusern sein, wo diese Sachsen ihre Niederlage haben. 

Einen verbotenen Handel treiben 2) die Wurzelgrä-' 
her und Kräutersammler. Bei ihnen holen die Leute 
Purgier -Theo, Schaafpulyer, Pferd- und Rindvieh-Pulver, 
auch mit Sabina können sie aufwarten. Durch diesen Han- 
del beeinträchtigen sie somit Aerzte und Apotheker, und 
haben schon manchen nicht unerheblichen Schaden ge- 
stiftet. Um diesem Uebel zu steuern, müsste ihre Anzahl 
reducirt werden, da in der Regel die Apotheker Stösser 
und Lehrlinge haben, die im Stande sind, die in der näch- 
sten Umgebung wachsenden Arznei-Kräuter und Wurzeln zu 
sammeln. Jedenfalls ist es nöthig , dass die Kräutersammler 
strengstens überwacht und das Publikum gewarnt wird 
vor dem Einkauf, zumal von zusammengesetzten Kräutern. 

Es ist auffallend, dass 3) Kaufleute und Krämer 
noch nicht mehr bestraft wurden, denn diese führen Stoffe, 
die selbst der Apotheker ohne ärztliche Vorschrift ni(^ 
dispensiren darf, z. B. ^astische Purgier-Pillen etc. Neben 
Mucker und Caffe steht oft in buntem Gemische Bleiweiss, 
Glaubersalz, Bittersalz, Alaun, Kupfer, Vitriol, Sennesblätter, 
Wurmsaamen, Sdiwefelsäure, Salzsäure, Grünspahn, Men^ 
ning, Brustthee und spanischer Kräuterthee. Dass durch 
Misskennung und Verwechslung eben genannter Stoffe 
schon manches Unheil herbeigeführt wurde, brauche ick 
fidoht erst zu erinnern. Auf derselben Waage, wo Zucker 
gewogen wird, wiegen diese Krämer auch ihren Blei* 
zucker ; oberhalb des Zuckers steht Alaun, Bleiweiss, usd 
«ndeire weiss aussehende Dinge : Wie leicht fällt von die- 
sen Stoffen ift die oiileriiidfr gedfitaete Zuckerlade emfltück- 
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täiea borab, und gibt dadurch AvksB m einem ^ i4>ei 
bekommenden Caffee. 

Der Verfasser erinnert sich, dass bei einem Kriüner 
aus dem Caffee Kaiserpillen gelesen wurden. Die schlecbt 
geleimten Pilleüschächtelein, welche ihren Platz neben dem 
Caffee hatten, fielen auseinander und entleerten ihren In-«- 
halt in den Java. Mit den bestehenden Verordnungen, wenn 
sie nicht gehandhabt und strenge überwacht werden, isl 
noch nichts gewonnen. Mir ist aus meiner Erfahrung nicht 
bekannt, eb schon ein Gerichtsarzt den Laden eines Krär 
mers behußi der Visitation betreten hätte, es sei denn auf 
förmliche Anzeige hin. 

Durch die eben ausgesprochene Bemerkung ist zugleich 
auch die gegen solche Handelsleute zu ergreifende Maass- 
regel berührt. In Orten, wo neben Kaufleuten eine ApoT 
iheke existirt, sollte es den erstem streng untersagt sein, 
irgend einen Artikel zu führen, der nicht zu ihrem Ge- 
schäfte gehört, zumal da Gewerbsleute und Techniker ih- 
ren Bedarf direct aus Fabriken und chemischen Labora^ 
lorien beziehen können. Minder grossen Bedarf kann je- 
der Handwerker aus der Apotheke erhalten , und diese 
lassen sich dann gewiss einen billigen Rabatt gefall^iv 
Durch diesen verbotenen Handel wird erstens die Pfuscherei 
unterstützt, zweitens Anlass zu Unglücksfällen durch Ver* 
giftung gegeben und drittens endlich das Geschäft der 
Apotheker beeinträchtigt, die ohnehin hoch genug besteuert 
sind. Neben alljährlich stattfindenden gerichtärztlichen Vi- 
sitationen wäre es nicht unzweckmässig, die Diener der 
Polizei auf den eben betrachteten Unfug aufmerksam zu 
machen. 

Naturgemäss reihen sich an die Krämer 4) die Ma^ 
ierialisien an, in sofern diese jenea die Waaren liefern. 
Werden die Kaufleute hingegen besser controlirt, so hiM 
die Lieferung von Seiten der Materiidisten von selbst au& 
fine and^e Maassregel als die schon bestehende, yeij^ 
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leiier Verkaaf in kleiaeren QuantitSten vvOsste ich nicht 
anzugeben. Ich komme 5) zu den Sympathhten über. 

Sollte irgend eine Gegend Mangel an diesen eigent- 
lichen Wunder - Doctoren haben, so i/volle man sich an 
das sogenannte Bauland wenden, wo sie reichlich zu 
finden sind. Da werden Augenentzündungen geblasen, 
Knochenbrüohe mit Stuhlfüssen geschindelt u. s. w. und 
gegen jede Krankheits-Form gibt es eigene Sympathisten. 
Der Hauptmann von allen wohnt in meiner nächsten NUie, 
ein Schftfer. Von weit und breit kommen Leidende zu 
ihm, über die er seinen Segen spricht. Seltner nimmt 
derselbe seine Zuflucht zu heroischen Arzneimitteln, wie 
z. B. Knabenfett, Spinnenfett, Armensünderfett, pulveri- 
sirtes Gehirn von einem Hingerichteten und dergleichen 
mehr. Dieser Mann verdient durch seine Sympathie mehr 
als mancher licenzirte Arzt. Die Ursache, warum solch 
schändlicher Betrug selten zu Tage kommt, besteht darin: 
Es wird seinen Clienten auf das heiligste anempfohlen, 
ihn nicht zu verrathen, mit der Drohung, Yerrath ver- 
doppelt das Uebel, und mache es gänzlich unheilbar. Zur 
Sippschaft der Sympathisten gehören 6) die Was9er* 
beseher. Als ich in hiesiger Gegend meinen Wohn-* 
sitz nahm , fiel es mir auf, dass beinahe von jedem Kran- 
ken in einem Glase der Urin gebracht wurde , um darna<A 
ein Becept zu verschreiben. Uebel oder wohl musste ich 
mich aufs Wasserbesehen verlegen, und gut kam mir ein 
Büchlein zu statten, das ich in der Gerümpelkammer fand. 
Es ist also betitelt: 

Der englische Wahrsager aus dem Urin , oder gewisse 
Wahrsagungen aus dem Uringlase, darinnen die alten 
betrüglichen Stücklein und Augenverblendungen entdeckt 
sind, deren sich alle diejenigen, es seyn gleich Quack- 
selber, Empiriei, oder auch ordentliche Medici, gebraucht 
haben, welche vorgeben, dass sie die Krankheiten ans 
tlem Wasser erkennen können von Thom. Briam, über* 
setzt von Job. Reinhard Stollberg, Hamburg 1746, 
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Durch wiederholte VorstelluBgen oid BeMnugfinlMi 
ich nanmehr vom Wasserbesehen befreit. Zwei Haupt- 
wasserbeseher residiren wenige Standen von hier. Das 
Treiben des Einen kann ich nicht umgehen in kunen 
Zügen zu schildern. 

Derselbe wohnt eine gute Stunde vom Physikats-« und 
Amtssitze entfernt^ hat eine Wirthschaft und grosse Oe«- 
conomie. 

In seiner Jugend war derselbe Soldat, und wurde 
längere Zeit hindurch in einem Lazarethe als Pflasler^ 
Streicher verwendet. Nach Hause gekommen, glaubte er, 
es sei besser Herr als Diener zu sein , und errichtete ein 
eigenes Wasserbeseher- Etablissement, das sich tagtäglich 
eines bessern Fortgangs erfreut. Auch seine Gastwirth«- 
Schaft ist besucht, da der Herr Wasser -Doctor ein recht 
unterhaltmder und heiterer Mann ist Seine Wirthschaft 
ist sehr geeignet den Dekmantel zur Pfuscherei abzuge^ 
ben. Kommt aus dem Neckarthaie, vom Maingrunde, von 
der Jaxt und Tauber her ein Bote mit dem Urine eines 
Kranken in der Tasche, so heisst ihn die Fratt Wirthin 
willkommen, stellt ihm einen nicht zu billigen Wein vor, 
befragt ihn über sein Anliegen, geht ab und zu, und na- 
ürlich vor Allem in das Audienz - Zimmer ihres Gatten, 
und theilt ihm mit, was sie von dem Boten vemommeo. 
Gleich dem Ohre des Dionys ist das Ansprach - Zimmer 
unseres weitberühmten Heilkünstlers eingerichtet; jein wei^ 
tes Ofenrohr leitet die SchallstrahkA hinauf und ist der 
"Lärm im untern Wirthszimmer nicht allzugros, so bedarf 
der Pfiffikus weder der Mittheilung seiner Frau noch an- 
derer dienstbarer Geister. Endlich nach langem Hanren 
wird der Bote oder Kranke selbst in den Tmnpel des 
Orakels eingeführt. Nicht ohne Würde und Anstand sitzt 
der Herr Doctor auf weioh gepolstertem Dreifuss , betrach- 
tet mit forschendem Blicke das dargebotene Glas , und 
weiss schlau genug seine Fragen so zu stellen, dass der 
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EiboAb mebü meilu^ dass er gefragt wird. Naii erfolgt 
4er bochw^e Ausspruch : d^ Magen kocht zu viel Wind, 
diese sind in den Kopf gefahren, ein kalter Trunk sitzt 
sdion seit 6 Jahren im Magen etc. Darauf gehti^ ans 
Ordiniren : Entweder schreibt der Tausendkünstler aus 
einem alten Apothekerbuche eine Ellen lange Arzneiform 
4ib , die auf alles zumal hinwirkt , und nimmt für dieses 
Recept 24 bis 30 Kreuzer ab, oder er überreicht dem 
Kranken selbst ein Glas mit Arznei, das er aus einem 
mächtigen Schranke hervorlangt, und lässt sich hii^ör 
mehrere Gulden zaUen. 

Die mit Dr. E. od^ Dr. Faust unterzeichneten Recepte 
werden in jeder beliebigen Apotheke gemacht, zumal da 
Gopia darauf steht 

Die Arzneien kocht der Uroskope entweder selbst aus 
•beliebigem Zeug zusammen oder empfängt dieselben be^ 
reits gefertigt von den oben erwähnten Sachsen. Von ver- 
schiedenen Seiten her wurde dieser Uebelthäter schon 
angepackt , namentlich da er sich sogar erfrechte , selbst 
zu Kranken zu reiten und zu fahren , aber alle Bemühnn^ 
gen sind Ins jetzt gescheitert. Es ist sonderbar, wenn 
man den Rechenschafts -Bericht der Gendarmen über 3ir0 
Thätigkeit durchgeht, neben den vielen abgefassten Hand«- 
werkspurschen und Bettlern nichts von Pfuschern zu 
Anden, und namentlich dass unser Wasser »-Doctor so 
ungestraft sein verbotenes Gewerbe schon so lange treiben 
darf, mit dem er sich ein grosses Yermdgen dnrdi die 
Ldchtgläubigkeit und den Aberglauben des Volkes und 
durch die Nachsieht der Obrigkeit erworben. Würde bei 
ihm öfter Haussuchung vorgenommra, würden die Apo*- 
iheker ^mgehalten, . die ihnen längst bekannten Recepte 
einzuliefern, würden darauf die Betreffenden eidlieh ver- 
nommen werden, so müsste trotz aller Protection dieser 
Jedem Kmde bekannte Pfuscher sein betrügerisches Ge^ 
werbe aufgeben. 

Auch die Hebanvmen muss ich Stens unter der Ru- 
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brik der Pfuschereien anfzäUen, insofern sie von iltreii 
Nothkisten unrechten Gebrauch machen, namentlich aber 
insofern sie sich unterstehen, Kindbetterinnen und Säug- 
linge durch fillerlei Unsinn so lange hinzuhalten, bis ärzt* 
liehe Hülfe zu spät kommt. Hinsichtlich der Nothkisten 
bestehen in Orten desselben Amtes verschiedene Einrich- 
tungen, ja sogar Pulver aus Seeale cornutum mit Borax 
werden den Hebammen in die Hände gegeben. Sie soll- 
ten gehalten sein, ein Yerzeichniss über Empfang und 
Verbrauch ihrer Mittel zu führen, worin genau zu be- 
merken, wie viel Zimmt - Tinclur z. B. jede im Jahr 
erhalten, an wen sie dieselbe abgegeben, wie viel pro 
dosi und warum. Auf diese Art könnte eine ziemlich 
genaue Controlle Statt finden. So lange es noch Hebam- 
men aus den alten Zeit gibt, werden die Hebammen- 
Märchen nicht aufhören und so lange die Hebammen nur 
3 Monate Lernzeit haben, wird noch Manches zu wünschea 
übrig bleiben. 

Seltner als früher kamen 9tens Hükneraugenschnei-^ 
der und Zahnärzie znm Vorschein. Mit diesen fertig 
zu werden, ist keine schwierige Sache. Sobald ihnen die 
Erlaubniss zum Herumziehen versagt wird, sind sie auch 
nicht mehr im Stande, öffentlich in einem Orte aufzu- 
treten. 

Auf dem Lande namentlich tragen sie den Leuten 
rerschiedene Essenzen und Cosmetica an, lassen sich solche 
oft schädlichen Compositionen theuer bezahlen, prellen 
dadurch die Unverständigen, entziehen den Apothekern 
von ihrem Einkommen, am meisten aber schaden sie den 
Wundärzten, die ja ohnehin nicht im Ueberflusse leben. 

0en Aerzten schaden iOtens, mehr als man so^sl zi| 
glauben geneigt ist, die Apotheker. Erstens fertigen 
irie die Ordinationen der Pfuscher und entsi^huldigen sicli 
mit der stereotypen Ausrede: fertige ich diese Recepte 
nicht, so macht sie ein Anderer meiner Collegen. Ferner 
geben sie Stoffe ab, die nicht in den Bereich des Hand- 
verkaufes gehören; so werden in manchen Apotheken 
Brechpulver und Brechwasser, Abführ -Mixturen etc. ohne 
ärztliche Ordination verabfolgt. Anstatt Leute, die wider- 
sinnige Mittel begehren , zu belehren und aufzuklären, 
geben sie ihnen aus einem Topfe Knaben-, Dachsen-, 
Hunde-, Igel-, Schlangen- und Spinnenfett, sUnd lassen 
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sich dafür den reellen Werth des Schweinefettes um mehr 
als 99% bezahlen. 

Am meisten aber schaden sie dadurch dem Arzte, dass 
sie zugleich den Arzt machen, theils um zu yerkaufen, 
theils aber auch um in den Geruch einer gewissen Ge- 
schicklichkeit zu gelangen. Diesem Uebel könnte dadurch 
gesteuert werden, wenn sich die Staatsärzte bequemten, 
öfter die Apotheken zu visitiren, und sich namentlich an- 
starker besuchten Tagen in dem Nebenzimmer der Apo- 
theke einige Zeit aufzuhalten, da hätten sie Gelegenheit 
zu hören, was die Leute gewohnt sind zu begehren und 
zu erhalten. Ferner würden auch überraschende Visi- 
tationen der General- Apotheker -Yisitatoren mehr nützen, 
als die regelmässig alle 2 Jahr wiederkehrenden. Sobald 
der Apotheken-Yisitator aus der Garnison ausrückt, geht 
die Kunde wie ein Lauffeuer von Apotheke zu Apotheke; 
nun wird schnell gescheuert, ang^chafft, geliehen, kurz 
Alles so hergestellt, dass wo möglich ein günstiges Pro- 
tocoll kann geboren werden. 

Es ist nicht zu läugnen, dass die Verhältnisse der 
Apotheker heut zu Tage sich verschlimmerten, die Gon- 
eurrenz ist stärker, der Ankauf einer Apotheke erfordert 
enorme Summen, alljährlich werden zum Nachtheil der 
schon bestehenden theuren Apotheken neue errichtet, die 
Receptur ist gegen früher sehr vereinfacht, die Aus- 
gaben der Lebensmittel, der Luxus steigt sichtlich. Sind 
auch (tte Anstände so ziemlich gesichert, so gehen doch 
alljährlich viel Posten als ungiebig zu Grunde. Aus die- 
sen durch den Fortschritt der Zeit erwachsenden Abnor- 
mitäten ist's erklärlich , warum man jetzt mehr als früher 
vom Verganten der Apotheker hört , warum desshalb auch 
mancher Apotheker sich verleiten lässt, aus verbotenen 
Erwerbsquellen zu schöpfen. Würde der Vorschlag des 
verstorbenen Professors Probst Anklang gefunden haben, 
und die Apotheken vom Staate übernommen werden, so 
würde dieses Institut ein ganz anderes Ansehen erhalten. 
Doch hiezu ist sobald keine Aussicht. Eisenbahnen und 
andere grossartige Staats - Einrichtungen absorbiren die 
Mittel. 

Auf den vorhergegangenen Blättern suchte der Ver- 
fasser, so weit seine Erfahrung reicht, die Pfuscherei 
durch Bilder aus dem Leben zu zeichnen. Für unsere 



Betoditnng blidien rersproehener Maasen nnn noch die 
Aerzte selbst übrig, iasofern sie sich durch Stümperei schaden. 

Die Gerichtsärzte nehmen dem practischen Arzte gar 
manchen Verdienst weg. Die Legalfälle führra sie oft 
längere Zeit an einen Ort, wodurch ihnen auch die andere 
Praxis zulliesst; dasselbe geschieht auch J)ei der Impfung 
und andern Offlcialgeschäften. . Den Staatsärzt^ ist es 
auch leieht, Verträge mit Gemeinden zur Behandlung der 
Armen abzusehliessen , namentlich wenn dieselben . ihre 
Geisel schwingen und mit Verlegung von Kirchhöfen, 
Strassenbauten drohen. 

Es wäre zu wünschen, dass die Gerichtsärzte aufhören 
könnten, Rivalen der practischen Aerzte zu sein, und 
sich nicht mehr um Privatpraxis zu kümmern hätten, ich 
meine wenn dieselben so besoldet würden, um lediglich 
ihrem Berufe als Staatsärzte zu leben. Doch auch dieser 
vielseitig schon gehegte Wunsch wird noch lange ein 
Luftschloss bleiben. Die Verträge mit Gemeinden wegen 
Behandlung der notoriseh armen Kranken, das Verfahren 
bei Consilien , wurden in diesen Annalen als Hauptstören- 
Mede beschuldigt, ich glaube, dass die Stümperei, d. i. : 
Herunterfeilschen der bestehenden Medicinal* Taxen, der 
grösste ist. An allen Orten und Enden liest und hört 
man von Erhöhung der Taxen. Der Arzt kann für seine 
-anstrengenden Bemühungen, für die Gefahren, denen er 
-sich täglich aussetzt, nicht mit menschlichem Lohne be- 
zahlt werden, da er aber von himmlischem Lohne sich 
körperlich nicht nähren kann, so müssen Taxen bestehen, 
die ein Jeder strenge einhalten soll. Diese wurden nun 
vielseitig für unzulänglich erkannt. 

Der Wunsch nach Erhöbung derselben ist gegründet, 
und ich, ohne Egoist zu sein, stimme mit diesem Ver- 
langen überein. In der Theorie ist es richtig; da aber 
die Aerzte Menschen sind, und Brodneid eine gar häss* 
liehe Leidenschaft, so glaube ich , dass die Praxis, nament- 
lich, wenn man bei Erneuerung der Taxen eine gewisse 
BreÜe einführen würde, viele Anstösse errege, und reiche 
Saat der UncoUegialität ausstreuen würde. Werden die 
Taxen erhöht, so glaube ich, dass mit ihnen zugleich die 
Pfuscherei wächst. Wie viele Leute scheuen sich, einen 
Arzt der Kosten wegen zu brauchen, wie viel mehr wird diese 
Scheu alsdann zunehmen^ wie viel mehr Menschen durch 
Quiacksalberei zu Grunde gehen? Wie jeder Arzt habe 



aticb mk Cottcarrenieii , und damter ebrenWeithe AeczM, 
bei denen ich vor gemeinem Brodneide slober bin, und 
deonoGk würde es mir äusserst schlecht gehen, wollte ich 
meine Ferdenmgen nur nach der jetzt bestehenden Taxe 
stellen, um wie viel schlechter bei einer erhöhten! Jedem 
Arzte ist es da;um zu thun, ein möglichst grosses Zur 
irauen zu besitzen; nicht nur der VercUenst, eben so sehr 
das Ehrgefühl treibt ihn dazu an. Will ich meine Praxis 
nach einer Richtung hin nicht verlieren , so muss ich mich 
bequemen, weit unter der bestehenden Taxe zu bleiben, 
oder einige Orle aurgeben. So wie mir, wird es in di'e^ 
ser Beziehung noch manchen meiner Herren Collegen er- 
gehen; eine Erhöhung der Taxe würde somit nur den 
Quacksalbern und schmutzigen Aerzten nützen. Ich kenne 
nur einen Weg, wie eine Taxerhöhung ausführbar wäre, 
und zwar: Erstens, wenn die Pfuscherei von oben herab 
durch geeignete Massregeln, wie ich schon angeführt, 
vernichtet würde, durch energische Bestrafung auf det 
einen und Belohnungen auf der andern Seite ; wenn 
zweitens der Arzt, so wenig wie der Notar, selbst seine 
Gebühren einziehen dürfte, wenn daher Jeder Arzt ver- 
bunden wäre, alle Rechnungen dem Physicate zur Re- 
vision vorzulegen , und diese Rechnungen von den Unter- 
erbebem eingezogen und den Betrag dem Arzte überliefern 
würde. Gerne würde sich Jeder Arzt einen kleinen Ab- 
zug für diesen Dienst gefallen lassen. Dass dieses Pro- 
Ject aber auf manche Schwierigkeiten stossen würde, ver- 
hehle ich mir durchaus nicht. 

Der sicherste Schutz gegen Pfuscherei, die beste Tax- 
erhöhung, eine freundlich zu begrüssende Reform, wäre 
die Besoldung aller Aerzie^ und ich wünschte, dass 
Arnhold's Vorschlag in der Medicinischen Central-Zeitung 
Jahrgang 16, Nr. 20 und die Forderung des Verstorbenen 
in seinen vertraulichen Briefen an einen deutschen Staats«- 
mann, allgemeinen Anklang finden möchten. 

Wenn diese Einrichtung auch nicht alle Uebel heben 
könnte, so wäre sie doch das sicherste Mittel, uBsere 
quälenden Parasiten zu vertilgen. 
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Zu Herrn Dr. Bech's Diorama der könig- 
lich Sächsischen Strafanstalten jzu -Waldheim 

und Zwickau. 

Von 

Herrn Or« Öles, 

Directur des neuen Mäni)erzu<:hlhauses in Bruchsul. 

Herr Dr. Emil Becti hat im ersten and zweiten Hefte 
des vierten Bandes (neue Folge) dieser Zeitischrift; einen 
sehr wertvollen Bdtrag rar Kunde der Strafanstalten des 
Königreiches Sachsen und damit eine dankenswerthe Be^ 
relchemng d^ Literator des Strafanstaltswesens geliofeit 
Seine Arbeit gewShrt ein lebendiges, umfassendes nnd 
treues Bild des wenig erbaulichen Zustandes, in dem die 
genannten Anstalten sich befinden, und des Geistes, in 
dem sie yerwaNet werden, und zwar nicht nur vom ftrzt- 
liehen Standpunkte ans, sondern auch, was er über die 
tUrrigen Zweige der Verwaltung sagt, zeugt im Allge* 
meinen von genauer Beobachtung und einem richtigen 
Blicke, wenn auch mit mancher einzelnen Ansicht und 
Bemerkung che Practiker nicht einverstanden sein werden. 
Anders aber verhält es sich im zweiten Theile seiner Ar- 



beit, wo et den Standpunkt des Beschreibers verltesi 
nnd sich auf Jenen des GefangenVärters stellt. So glück- 
lich er in Schilderung der beobachteten Missbräuche ist, 
so unglücklich ist er unserer Ueberzeugung nach in den 
YorschUgen zur Abhülfe , und insbesondere in seiner Be- 
kfimpfung des Absonderungssystemes. 

Wir hatten uns vorgenommen , gegenwärtig , wo der 
Sieg dieses Systemes im Allgemeinen als vollständig und 
gesichert angesehen werden kann, und derselbe insbe- 
sondere in unserer engern Heimath unwiderruflich prac- 
tisch festgestellt ist, und wo seit lange kein irgend be- 
achtenswerther neuer Einwurf gegen dieses System vor- 
gebracht worden ist, seine Gegner vielmehr mit den 
neuerlichen Lobhudeleien des sogenannten Obermaiersch^ 
Systems ihren letzten Trumpf ausgespielt zu haben schei- 
nen , uns in keine Polemik mehr einzulassen , sondern die 
Gegner richtig ihre hundertmal schon widerlegten Ein- 
würfe von Neuem wieder vorbringen zu lassen, und 
mittlerweile die Ergebnisse der unter unserer Leitung am 
ersten Oktober i848 eröffneten Anstalt abzuwarten, die 
kräftiger als alles Gerede für und wider zur endgültigen 
I^ts€heidung des Streites beitragen werden. Aber die 
unbestreitbare Bedeutsamkeit des referirenden Theiles der 
Arb^t des Herrn Bech, die geeignet ist, auch dem rä- 
somirenden Theile derselben ein an sich ihm nicht gebühr 
rendes Gewicht zu geben, bestimmt uns, von diesem Vor- 
sätze abzugehen und eine kurze Widerlegung des letztern 
zu unternehmen. 

Herr Bech kennt zwar die königl. Sächsischen Straf- 
anstalten zu Waldheim und Zwickau sehr gut, aber ^ 
k^nt das System der abgesonderten Haft nicht. Er hat 
nicht nur, wie aus seiner ganzen Arbeit hervorgeht, n^ 
niemals eine Anstalt mit sd[)gesonderter Haft weder auch 
wr flüchtig gesehen, noch viel weniger mit solcher 
Gründticbkeit wie die genannien Sächsischen Anstalten 
studiert, sondern er scheint auch mit der fast überreichen 



lÜMttnr des Fadws seltf wenig veiArant zu sein , da wff 
in seiner Arbeit fast nur Obennaier, Pfeifer, von Jage* 
mann , and zwar von dies^ nur einzelne künstlich gegen 
das Absondeningssystem gedeutete Aeosseningen aus einer 
frühern Arbeit, während er sowohl durch sein Wirken 
als Aspirant über das fiefängnisswesen im Gr. Bad. Ju* 
stizministerium , als auch durch eine spätere literarische 
Arbeit »ch als entschiedenen Airiiänger dieses Systems 
kund gab , einem Ungenannten in der Leipziger illusti^irten 
Zeitung, und dem unTermeidliehen Dickens b^egnen, die 
Arbeiten eines Dr. Julius , Dr. Yai'rentrapp, Jos. v. Wurtb, 
Prinz Bröwen, König von Schwedlenj Suringer, Duc per 
liaux, Mareau - Christoph, Cramford Rüssel, Howen.A.mi 
und die zahlreichen offidellen Berichte über die in Amerika 
und England bestehenden derartigen Anstalten nirgends 
erwähnt werden. 

Unter diesen Umstände ist es leicht erklärlich, dass 
Herr Dr. Bech gleich von vorne herein den Grundgedan* 
ken des Absonderongssystemes falsch auffasst, und '-^ 
freilich mit vielen Anderen — der Ansicht zu sein scheint, 
als verlange das Absondetungss|rstem geradezu Einsunkeit, 
als sehe es in dieser in sich ein, oder gar das einzige 
und souveräne Mittel zur Besserung der Verbrecher. Daran 
aber hat Niemand gedächt, der in den Geist der Systemes 
eingedrungen ist. 'Nicht, damit er eimam 9€i, setzt 
man den Verbrecher in die Zeilen ncndern weil 
eSy nachdem sich das Siiltschweigen de» Anburn/^ 
sehen Systems als grausam ^ verderblich und sm^ 
gleich zwecklos gezeigt hat, und Niemand Lust 
und Muth hat y die Froriepsche Sinnenisotirung 
zu versuchen, vor der Hand kein anderes Mittel 
giebt , ihn dem verderblichen Einflüsse der Ge^ 
Seilschaft anderer Verbrecher zu entziehen. 

Damit er aber nicht einsam sei, sucht man ihm, so 
viel wie immer möglich, Umgang mit unbescholtenen Per- 
sonell zu verschaffen. Beim Uebergange in die Einzelzette 



▼«rtailsdift also der Verbrecher iMit die ^eseBscliaft Bit 
der Einsamkeit 9 sondeni er vertausclit die bestindig» 
schlechte Gesdlschaft seiner Hitgefangeaieit mit der, zwar 
aU^diiigs viel weaiger häufigen GeseUsehaft unbeschol-* 
t^ier Henschen. 

Dass ih siMecbüet Geselisehaft fiite Sitten verdorben, 
und schlechte nicht besser werden, bedarf kanm eines 
weiteren Beweises. Dieser Satz, den Volksweisheit und 
Volkswitz aller Zeiten in nnzähligen Sprichwörtern nnd 
Gleidmissen ausgedrnckt hat, ist wohl zuerst nnd allein 
von den Gegnern des Absonderungssystemes angefochten 
worden; ihnen gd)uhrt die Ehre der Entdeckung, dass 
nicht nur zu Erhaltung des Lebens und der Gesundheit, 
sondern sogar auch zur Besserung des Verbrechers die 
Gesellsdiaft anderer Verbrecdier durchajos unentbehrlich 
sei: Untersuchen wir, damit Herr Bech, mit dem wir es 
hier zunädist zu thun haben , dieses Paradoxon glaoblich 
zu machen sucht, und v^folgen sodann die schiefen An« 
sichten und unpracüschen Vorschläge, zu denen er durch 
diesen ersten und Grundirrtbum verleitet wird : 

Von S. 211 bis 213 jträgt Herr Bech vor, dass des 
verirrte Mensch nicht blos für seine Unthat büssen, son- 
dern auch sich sittlich wieder erheben und besser werden 
müsse, dass dieses durch eine der Natur angemessene 
Behandlung mehr als durch künstlich aufgebaute Systeme 
geschehen müsse; dass, so wenig der Arzt alle Kranken 
auf eine und dieselbe Weise behandeln , der Erzieher alle 
seine Zöglinge wie unvernünftige TUere nach ein^ Me«- 
thode abrichten dürfe, so auch der Moralist sich irre, 
wenn er sich einbildet, in Systemen das wahre Heil zu 
finden, zur Bekehrung gesunkener, dem Laster verfU- 
lener Menschen. „Wie der rationell gebildete Arzt, wie 
der gewissenhafteste Rädergang, so halte auch der Mo* 
ralist an der Natur des Maischen Jederzeit fest und mache 
sie zu seinem Systeme; wie Jene, so individualisire auch 
car, steige hinab in die unermessliche Tiefe des mensch- 



UckeB GemütbeSy and er wiid zu der Ueberzeugung km- 
meui dass ohne dessen richtige Auffassung} welche ?mr 
cipien er auch den Versuchen einer Bei^serung moralisch 
entarteter Menschen unterlege, er sich stets auf einer 
grundlosen and darum unsichem Bahn bewege." Wir 
können Herrn Bech dieses ganze Raisonnement zugeben, 
ohne dass hiedurch auch die Richtigkeit seiner praktischeil 
Folgerungen hieraus zugegeben w&re. Die Strafapstalts* 
Verwaltung; welche bessern will, muss allerdings so gut 
als der Arzt und der Pädagoge individualisiren, aber diese 
wie jene werden bei allem Individualisiren sich an gewisse 
allgemeine äussere Formen halten, sich gewisse allgemeine 
Grundsätze bilden müssen , wenn sie nicht ebenfalls auf 
einer grundlosen und darum unsichem Bahn sich bewegen 
wollen; und als einen solchen allgemeinen und ailgem^-!- 
gültigen Grundsatz wird der Arzt die Nothwendigkßit an- 
sehen, vor Allem die Krankheitsursache zu heben oder 
ihre Einwirkung auf den Kranken aufzuheben, einen durch 
Contagium oder myasmatische Einwirkungen Erkrankten 
vor Allem von dem Ansteckungsheerde zu entfernen, der 
Pädagpge jene, einem verdorbenen mit schlimmen Anlaig^ 
^ ausgestatteten Knaben vor Allem, von böser Gesellschafk 
zu bewahren. Soll der Moralist von diesen solchop nicht 
eben so gut lernen und ihnen nachahmen, wie das Indi* 
dividualisiren I Erst wenn diesen allgemeinen Anforde- 
rungen genügt ist, beginnt das Individualisiren, und erst 
*in der Einzelzelle wird es möglich. Hier kann, wie es 
Herr Bech mit Spangenberg verlangt, der Charakter, das 
Temperament, die moralische Beschaffenheit des. Verbre- 
chers ausgemitteU , seine angebornen und erworbenen 
Talente, die Gewohnheiten, Sitten und Ansiebten, die er 
gßhabt, kennen gelernt, hier kann der Unwisseiide be- 
lehrt, der Gleichgültige erregt und aufgereizt, der Zer^ 
knirschte erhoben und aufgerichtet werden ; hiebei können 
verschiedene und mannigfaltige Massregeln angewendet 



und jenes sympathetische Mitgeffthl bethätiget werden, 
welches alle menschlichen Wesen mit einander verknüpft, 
und allen in grösserem oder geringerem Masse eingepflanzt 
ist. Wer mit dem innem Leben nnd Treiben einer etwas 
grössern Strafanstalt nar einigermassen practisch rertrant 
and nidit dnrch rorgefasste Meinungen befangen ist, wird 
imgestehen müssen, dass ein solches Individualisiren, wie 
es hier verlangt wird, bei gemeinsamer Haft äusserst 
ischwer. Ja beinahe völlig unausführbar ist, und dass 
gerade das Bedürfniss des Individualisirens, das allerdings 
Jedem Besserungsversuche zu Grunde gelegt werden muss, 
ein wesentlicher Grund für das Absonderungssystem ist. 
In dem Folgenden (8. 214 — 220) kämpft Herr Bech 
zuerst gegen die militärische Dressur und die Abschrek- 
kungsmethode in den Strafanstalten, worin vrir ihm voll- 
kommen beistimmen^ und geht sodann auf das Lob des 
Obermaierschen , sogenannten Hamanitätsprincipes über. 
Auch hierin stimmen wir insofern überein, dass nur eine 
Behandlung der Gefangenen, wie sie Herr Obermaier in 
Hünchen antraf und abschaffte, für durchaus verwerflich, 
und eine humane und liebevolle Behandlung, die dem 
Gefangenen von vorne herein die Ueberzeugung gewährt, 
dass man es gut mit ihm meine und nur sein Bestes 
wolle, als wesentliche. Grundbedingung aller Besserungs- 
versuche anerkennen. Dagegen müssen wir widersprechen, 
einmal, dass Herr Obermaier der erste und einzige sei, der 
diesen Grundsatz in's Leben gerufen und bethätiget hat, 
und sodann, dass damit nirgend etwas gegen das System 
der abgesonderten Haft gesagt sei. Auch dieses System 
beruht auf dem Grundsätze einer wohlverstandenen Hu- 
manität und Liidie. Oder ist es etwa inhuman, den Ver- 
brecher, den mm bessern will, in eine Lage zu ver- 
setzen , in der dieses am leichtesten und schneilsteA 
geschehen kann, wenn man ihn den Versuchungen der 
Gemeinschaft, 4em Hohne der Ungebesserten und Unver- 



besserlichen enthebt, *) selbst wenn er in maneher Be- 
ziehung die Gesellschah seiner Mitgefangenen schmerzlich 
vermissen sollte? (was übrigens durchans nicht immer 
der Fall ist). Dann ist es auch inhnman, wenn der Arzt 
mit bittern Arzneien , der Wundarzt mit Feuer und Messer 
heilt, was auf anderem Wege gar nicht oder nur unsicher 
und langsam zu heilen ist. Oder ist es inhuman, den 
Gefangenen in eine Lage zu versetzen, in der es möglich 
ist, ihm alle Liebe, alle Sorgfalt angedeihen zu lassen, 
und in' der man nicht genöthigt ist, durch zahlreiche und 
harte Strafen Zucht und Ordnung aufrecht zu erhalten. 
Die Gegenüberstellung des sogenannten Humanitätsprinci- 
pes und der Einzelhaft beruht offenbar auf einer Yerken* 
nung beider. Einerseits fehlt es, wie Herr Dr. Yarrentirapp 
(in den Jahrbüchern der Gefängnisskunde Band 4. S. 346) 
nachgewiesen, in der SH-afanstalt in München unter Herrn 
Obermaiers Leitung nicht nur nicht an schweren und 
zahlreichen Disciplinarstrafen , sondern werden vielwehr 
dort zehnmal so viel als in Anstalten mit Absonderung 
voUzogen, und ist auch die Anzahl der Kranken und Ge- 
storbenen dort grösser, als in irgend einer Anstalt mit 
Absonderung; sodann besteht die Härte der Absonderung 
bloss in der vorgefassten Meinung der Gegner und der 
Einbildungskraft der Dichler. Will man die Härte mer 
Strafgattung wirklich kennen lernen, so hat man auf 
zweierlei zu achten , einerseits auf die Empfindung der ihr 
Unterworfenen und andrerseits auf die Wirkungen, die sie 



*) Wir verweisen hiebei auf die schätzbaren Erfahrungen zweier 
Seelsorger von apostolischem Eifer, des Herren Fernere aus 
Genf (Verhandlungen der ersten VersammlaDg fflr Gefängniss- 
reform, zusammen getreten in Frankfurt u. 8. w. 1847) und 
Abb^ Larraque aus Paris, Jahi bächer für Gefängnisskunde 
XI. Band, welche beide angeben, dass, sobald Gefangene 
ernstliche Kesserungsvorsätze gefasst hatten, immer auch das 
Bedarfnita der Verbringung in die Einzelzelie gefühlt, und die«* 
selbe als die höchste Gunil erbfiten und erlieft ^ha|>eii. . 
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auf geistige nnd leibliche Gesundheit und anf das Leben 
derselben hervorbringt. 

Was nun das erste betrifft, so sind wir in der Lage, 
ans eigener Erfahrung zu sprechen. Als im Oktober vori- 
gen Jahres das neue anf Absonderung eingerichtete Man- 
nerznchthaus bezogen wurde, wurden etwa 200 Sträflinge 
dorthin verbracht, welche in dem alten Zuchthause hier 
oder in den Zuchthäusern in Mannheim und Freiburg schon 
eine kürzere oder längere Zeit in gemeinsamer Haft zu- 
gebracht hatten, und ihnen folgte schnell eine Anzahl neu 
Verurtheilter, die also noch in keiner andern Strafanstalt 
gelebt hatten. Sämmtliche Beamten forschten fleissig und 
eifrig nach den Eindrücken, den die ganze Einrichtung der 
Anstalt und insbesondere die Absonderung auf die Ge- 
fangenen machte, und obgleich die Absonderung in Folge 
der noch nicht vollendeten baulichen Einrichtung des Hau- 
ses im Anfange mit einer nicht im System und nicht in 
der hiesigen Einrichtung liegenden Härte gehandhabt wer- 
den musste, da es theilweise an Arbeit fehlte, die Bewe- 
gung im Freien erst 3 Monate nach der Eröffnung gestat- 
tet werden konnte, und die Einrichtung zum gemeinschaft- 
lichen Gottesdienste Jetzt — 5 Monate nach der Eröffnung 
der Anstalt, noch nicht ganz hergestellt sind , so war der 
Eindruck auf Alle im Allgemeinen ein sehr günstiger. 
Viele erkannten an , dass ihre Lage hier weit angenehmer 
sei als bei der gemeinsamen Haft, einzelne meinten, es seie 
doch so etwas langweilig, aber nicht ein einziger klagte 
über besondere Härte der Absonderung, nicht bei einem 
einzigen zeigte sich eine besonders niedergedrückte oder 
verzweifelte Gemüthsstimmung in Folge der Absonderung, 
vielmehr waren die allermeisten gleich von vornherein mun- 
ter und guter Dinge und sind es bis heute geblieben und 
wo sich bei einigen Wenigen, vielleicht 3 — 4 unter 300 
Gefangenen, eine etwas gedrückte Gemüthsstimmung fand, 
zeigte es sich bei genauerer Nachforschung, dass dieselbe 
bereits vor der Isolimng bestanden. 
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Was dia Wirkiiigtii aaf Gesaidhdt imd Leben betnA, 
SG sind die in der hieagen Anstalt gemachten Erfahrungen 
ftooh zn Jung, nm von Gewicht zu sein ; wohl aber ist ans 
fltndern Anstalten mit Absonderung yielftitig und aus of^ 
ficiellen Nachrichten dargethan, dass in dieser der Gesund- 
heitszustand und das SterblichkeitSYerfaältniss gunstiger ist, 
als in irgend einer Anstalt des aHen Systems. Dieses fer^ 
nerhin noch in Abrede stellen wollen, heisst die Augen 
absichtlich vor mer unangenehmen Wahrheit verschlies^ 
sen. Wenn, aber die Gefangenen sich bei der Absonderung 
behaglich und zufrieden fühlen und ihre leibliehe und gei-^ 
atige Gesundheit danrntw nicht leidet, wo soll dann ihre 
Jfiüle und Grausamkeit Jliegen, als in der Einbildung ihrer 
Gegner? 

S. 221 sondert Herr Bech, ganz im Obermaier'schen 
Sintte, gemeinschaftliches Arbeiten als wichtiges IGttel für 
die moralische Diagnostik und mächtigen Hebel für die 
moralische Kraft, und S. 223 wird als weiterer Yorthdl 
der gmneinsamen Arbeit wechselseitige Aneiferung zum 
Fleisse gerühmt. 

Es ist nun allerdings ein mächtiges Mittel, das Innere^ 
die JMoralität eines Menschen kennen zu lernen, wenn man 
ihn im täglichen Verkehr des bürgerlichen Lebens^ in den 
Tidfachen Verwickelungen des Mein und Dein, beim Glase 
Wein in seinen Beziehungen zum andern Gesehlechte u. dgl. 
mehr beobachten kainn. Allein von allem Dem kommt bei 
der gemeinschaftlichen Arbeit in einer Strafanstalt nichts 
vor, und kann und darf nichts vorkommen. 

Betrachten wir einmal die Hausordnung der Münohener 
Strafanstalt, wie solche von Herrn Obermaier selber in 
den Jahrbüchern für Geßingnisskunde (Bd. X. Ifft. 2 u. 3 
S. 319 ff.) mitgetbeitt worden ist, etwas näher. Es findet 
(S. 2) Zwang zur Arbeit und ($. 4) eine tägliche Ar- 
beitsaufgabe statt, alle Thttlichkeiten (§. 15), alles Sehen*- 
ken, Tausdien oder Umkaufen ($. 16), alles Eägenthum 
CS* 17), aUea Verkehr mit Fremd» ($. 19 u. 22), aUee 
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Spredien vrfthreiid der Arbeit, md selbst das Anredett der 
ADgestellten ($.21} ist strenge untersagt; in Jedem Lo- 
kale ohne Ansnahme, selbst wo nnr 2 Gefangene sidi 
befinden, ist ein ans der Zahl der Sträflinge genommeni^ 
Aufpasser zugegen, der y erpflichtet ist, alles anzuzeigM, 
was er bemerkt, das unrecht oder verboten ist, insbeson- 
dere wenn Gefangene während der Arbeit sprechen, sieh 
ohne besondere Ursache von ihrem Platze entfernen, sich 
träge bei der Arbeit zeigen, nicht ununterbrochen fortar- 
beiten, sich gegenseitig zanken, schimpfen oder sonst un- 
anständig und roh in Worten oder Thaten betragen, mit 
etwas einen Handel treiben u. s. w. (Instruction für die als 
Aufpasser in den verschiedenen Abtheilungen angestdlten 
Gefangenen Ziffer 2, 3, 4, 5, 6, 8 und 10 ebendaselbst 
Seite 323). Die Gefangenen sitzen oder stehen also in 
den Arbeitssälm stumm, unter beständigem Zwange, unter 
beständiger Aufsicht, die allen Verkehr, alle geselligen 
Beziehungen ausschliesst, bei einander und arbeiten das 
ihnen aufgegebene Tagwerk ab. Ist es nun nicht absieht 
liehe Selbsttäuschung, unter diesen Umständen davon zu 
reden, dass die Gefangenen Gelegenheit haben, sich unter 
verschiedenen bessern und schlechtem Menschen herum- 
subewegen , mit ihnen zu verkehren , und dem Antriebe 
ihres Innern so folgen, dass sie ohne es zu wollen sieh 
so geben, wie sie sind, und dem Menschenkenner einen 
tiefern Blick in ihr geheimnissvolles Seelenleben gestatlenl 
Aber so unrichtig und auf Unkenntniss der Sache ge- 
gründet ist die weitere Behauptung des Herrn Bech, dass 
der Heuchler in seiner Zelle sein Künstlertalent in vollem 
Maasse täuschend entwickeln und durch sein Benehmen 
uns glauben machen könne, er sei schon gebessert ohne 
dass wir uns dafür verbürgen können, y^da ihm die Ge^ 
legenheil %u moralischen Fehltrillen gan^i und gar 
benommen isl/^ Es fehlt zwar an Heuchlern und Heu- 
chelei in der Zelle eben so wenig als im gemeinschaft- 
Keheu Arbeitssaale, aber unrichtig ist, dass es hier an 



Gelegenliett kn nM^alisA^ FeUtritteit gfstz fehle. Der 
Gefangene ist hier den grössten Theil des Tages über 
allein, ohne Aufsicht und Aufpasser, sein Verkehr mit 
Bernnfen, Anfi^ehern und Besachern ist weit häufiger und 
manhigfalttger als im Arbeitssaale Jener mit den Mitgefan- 
genen sein kann und darf; wie kann es hier an Gelegen- 
heit m moralischen Fehltritten mehr als dort oder gar 
gänzlich fehlen? 

Es giebt aber noch ein 'anderes Mittel die Lende ken- 
nen zn lernen; nttnlich die Art nnd Weise, wie Ssie sich 
im tehranlichen U^mgamge und unter vier Au^en äussern. 
Diesen Weg tut Kenntniss der Gefangenen aber gewätart 
offenbar und unbezweifelt die Zelle weit besser als der 
gemeinschaftliche Arbeitssaal. Hiefdr können wir wied» 
Erfahrungen geltend machen. Der Verfasser dieses stund 
8 Jahre lang dem alten Zuchthause hier Tor, mit ihm sind 
auch &e beiden Geistlichen dies^ Ansalt an das neue 
Zuchthaus mit Absonderung übergegangen, und wir Alle 
smd, jeder für sich zu der Wahrnehmung gelangt, dass 
wir Viele der ebenfalls mit fibergegangenen Sträflinge in 
der kurzen Zeit des Bestehens der neuen Anstalt hier weit 
besser kennen gelernt haben, als während ihres mehr« 
Jährigen Aufenthaltes in der säten. Solche Erfahrungen 
sprechen wahrlich deutlieher und entscheidender als hohle 
Worte und Redensarten! 

Als s^he hohle Worte nnd Redensarten müssen wir 
tbet auch das erklären, was Herr Bech über den Nutzen 
des freien Verkehrs der Sträflinge in den Arbeitssälen, 
ier überall nicht existirt und nicht existiren darf, als Vor- 
biMuttg und Vorbereitung zum Wiedereintritte in die grosse 
Welt der Versvchung setzt. Es ist zwar allerdings richtig, 
dass der Gefemgene, und insbesondere der gebesserte Ge- 
fMlgeiie, der, wenn es ihm mit seiner Besserung Ernst 
ist, gewöhnlich in der Lage ist, alle seine frühem gesel*-' 
llgen Bande zu zerrei^sen und neue anzuknüpfen, ein ganz 
[vi. n.] i7 



taves tebfn in socialer so. gut wie 19 fiioiafiscber Bezie-* 
iiung beginnea zu müsiseii, einoj Stütze und ^ipes S^ßbutee^ 
bei seiaem Wiedereintritte in diebürgerlicbe Gesellschaft ber 
darf; dieses kann sdber der gem^ipschaftliche Arbeitssaal sf 
weoig eis die ZßUe gewähren« Was der Aibeits^aal^ naob 
der. Ansicht des Herren B^h geben soU — nämlich Kraft 
4es Widerstandes gegen die Versuchung , diess k^n &t 
bei der geschilderten Einrichtung — und eine andere ist 
mbt 9i0glich — wenigstens. :ni€^t in böherem Grad^j^ als 
in der Z^e^ erlangei), Es inoss a)^o solches anders wot* 
hm kommen, wejm.es daran überbauj^'njDht.fehl^i^.foU; 
sind zwar von innen. ans der Kraft der. reUgiös^oa Ueb^r- 
zengung, die Jeder wirklichen und gründlichen Bessejruag 
zu Grunde Uegen mvss, und die in der Zelle je4eitfi^U$ 
weit eher zu erreichen ist, als im gemeinschafüicliQn Ar** 
beitsaale , und von aussen durch die Bemühupgen der 
Schutz^ und Besserungsvereine, deren Organisation und 
niätigkeit sich wieder weit leichter an jene der Anstalten mit 
Absonderung ansohliesst und auf sie aufbauet, als an jene 
der Anstalten mit Gemeinschaft der Arbeit. 

Unriohtig und der Erfahrung widersprech^d isi .endlH)h 
die Meinung, als wenn die gemeinscbaftliiQhe Arbeit m 
Nacheiferung und Fleiss «ispprne. Wir wenig§(en§ habcai 
bei einer achtjährigen Beobaqhtung in einer Anstalt mit 
gemeinschaftlichen Arbeitssälen gerade das Geg^n^eil b^ 
Qhactitet, dass nämlich, wenn ein Gefangener iim.An£ange 
meiner Haft wohl fleissig arbeitete, von den Andern Uebei^ 
jredungen, Yerspiechungen, Drohungen und alle ]|{ittel avC* 
geboten wurden, um Jbn davon abwendig zumaobßn, weil 
sie in dem Fleisse des Einen einen bestäAd^en stifl^ 
Vorwurf über ihre eigene Trägheit erblickten und zogleidi 
fürchteten, es möchte durch die Erfahrung, was b^i wirk- 
lich teissiger Arbeit geleistet werden kann , die Verwal- 
tung veranlasst werden, auch von ihnen künftig mehr ^vl 
fis^rdern ; und fast jedes mal gelang es ihnei^ aflob, ibrw 
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jBvreok zb emfieiieii, und did fleisslgeii ii kurzer ZeW 

S^te 221 kömmt Herr Beeh noch einnial auf den Eiu*^ 
waad der Gleietfömiigkeit d^ Behandlung (dem Indivi- 
dualisiron gegeniber) und auf die Gefahren der Einsamkeit 
znrfiok, und beruft sich wieder auf das Beispiel der £r«» 
zieher: „Und wird man es wohl billigen, dass man bei 
der Sraehung eines Kindes immer darauf sehe, dass es 
abgesendet lebe vm den Gespielen seines Alters, dass 
man selbigem, in de guten Abgeht, seiner moralisches 
Efttartrog sicher vorzubeugen , nur den Umgang mit sei- 
nen Eltern und seiner Lehrer gestatte^ * - und --^ ^wird 
man es tadeln , dass ein Kind mit Kindern aller Ajt zu« 
semmentreffe, wenn es sonst unbnnerkt unter beständige^ 
Obhut sieht ?^ u. s. w. Wir antworten hierauf einfach nril 
der ebmüiadls pMagogisch gehaltenen Gegenfrage: Wird 
man es billigen, wenn ein Enäeber schon zur Ausbildung 
eines gut gearteten Kindes, noch viel mehr aber zox Bes^ 
serung eines bereits meridisch entarteten ^ kein besseres 
Mittel vorzuschlagen weiss, als dasselbe beständig in Ge«« 
Seilschaft moralisch gleich ihm entarteten Kinder zu er-* 
halten? Wird man es tadeln, wenn er, in der traurigen 
Alternative, fllr seinen Zögling nur zwischen beständigem 
Verweilen in schlechter Gesellschaft, oder Absonderung 
von dler Gesellschaft, von Gespielen seines Alters und 
Beschränkung auf den spärlichen Umgang nur mit seinen 
Eltern und seinem Lehrer, wählen zu können, das LeUr» 
tere wihlL In dieser Lage befindet sich aber der Moralist — 
wie wir um der Kürze willen, mit Herrn Bech, die auf 
Besserung gerichtete Seite der leitenden Kraft einer Straf«* 
ansialt nennen wollen — • Es wäre freilich besser, wenn 
man dem zu bessernden Yerbredier die oftmalige oder 
becMndige Gesellschaft ron rechtlichen und unbescholtenen 
Personen seines Alters, seines Standes und seiner Bildungs^ 
Btatt gewähren könnte { da diese aber einmal nicht m^- 

ir* 
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lUk tot, iiiid man mir zu vrftUen hat zm'Miim be^n^m 
Zusammenleben mit andern Verbrechern — bestftndigein 
Athmen in der Atmosphäre des Lasters und Yerbcechens 

— oder dem Alleinsein, unterbrochen durch zeitweiUiga/ 
ndgliohst oftmalige Gesellschaft der Verwaltung^dbeamten, 
Geistliehen, Lehrer , Aerzte und Au&eher der Strafi^tall» 
der Mitglieder des Aufsiehtsrathes und der SchutzgeseU- 
Schäften, und besuchender — unbescholttoer — Freunde 
und Yerwandten, so wird man den Moralisteu ^ii so yre^. 
nig tadeln können, wenn er das Letztere wählt. 

Was Herr Bech weiter (S. 223 u. ff.) über ^e Ite- 
aamkeit, und insbesondere, dass sie nicht zu lange dtuara 
dürfe, diesmal unter Beizug eines Gleichnisses < aus td^ 
Mechanik, vorbriiigt, können wir im Allgemeinen als richtig 
ttierkaanen, und haben ihm nur zu erinnern, ^s eine 
Einsamkeit, in d^n Sinne, wie er sie hier bekämpft, für 
die Gefangenen in ^ einer gnt eingerichteten Anstalt mit 
Absonderung weder beabsichtigt wird noch besieht. IMesdS 
wird am besten durch die folgende Darstellung der Tages- 
ordnung für einen Gefangenen, wie sich solche nach der 
für die hiesige Anstalt gegebenen Instructionen — und in 
der Hauptsache sind die der übrigen Anstalten dieselben 

— ergiebt, bewiesen werden. Früh 47, Uhr wird das 
Zeichen zum Aufstehen gegeben; nachdem sich der Straf** 
ling angekleidet, gewaschen und gekämmt hat, erscheial 
am Aufseher, der das Bett an die Wand schUeiföt und 
ua Winter zugleich Licht anzündet, sodann erscheint der 
Werkaufseher, der die Arbeitsstoffe für den Tag und die 
Werkzeuge überbringt und den Tag über nach Bedürfniss 
ein oder mehremale nachsieht; um 77, U. erscheint wieder 
ein Aufs^er mit der Mörgensuppe, wozu er eine halbe 
Stunde hat; später im Laufe des Vormittags wird von ei- 
nem Aufseher die Zellenthüre geöffnet, und der Sträfling 
geht, mit mehreren andern, in einer Distanz von 1 5 Schrit- 
ten und mit einem das Gesicht vechülltaden Selulde an 
der Kappe, in den Spazierhof, wo ihn ein anderer Auf- 



m 

Seher in einen Einaelhor einsehliesist, in dem er die Ter- 
hüllung des Gesichtes abnehmen darf. Nach einer halben 
'SInnde wird der SpasAeiliof wieder anfgeschlossen. Der 
-Sträfling geht in gleicher Weise, wie er in den Hof ge^ 
gangen, wieder in die Zelle zurück, in die er vom 
Zelfenaufseher wieder eingeschlossen wird* Um 12 Uhr 
erhftit er das Mittagessen, wozu er eine Stunde frei 
von der Arbeit ist. Im Laufe des Nachmittags kommt 
er nochmals eine halbe Stunde in den Spazierhof, Abends 
7% Uhr erhftit er seine Nachtsuppe, im Winter wird 
vc^her I>ei\ eintretender Dunkelheit vom Aufseher das 
Licht angezündet. Eine halbe Stunde nach dem Nacht« 
essen wird von einem Aufiseher die Arbeit abgenommen, 
die sehneidenden und stechenden Werkzeuge aus der Zelle 
entfernt und das Bett^ von der Wand losgeschlossen. An 
Senn- und Feiertagen, so wie in den arbeitsfreien Zwi- 
iSKAienrftumen an Arbeitstagen stehen dem Gefangenen ge- 
eignete Büdifer, Schreib- und Zeichenmaterialien zu Ge- 
bot. UeberAei^s kommt er täglich noch eine Stunde in die 
Schule und Vt Stunde in £e Kirche, wo aber die Ein- 
Ticbtungen so getröff^ sind , dass er die Hitgefangenen 
tfieht sehen kann, wobei er aber, wie beim Spaziergange, 
KeiM AustPitI aus der Zelle und beim antritt in den Kir- 
chen- oder Schialstuhl, und hinwieder beim Austritte aus 
diesem und beitn Eintritte in die Zelle jedesmal einen Auf- 
seher zu sehen bekömmt. Ferner eiMdl er in seiner Zelle 
Iftglich einen Besuch vom Oberaufseher, alle 3 Tage je einen 
solchen vom Geistlichen , Hausarzte, ersten Yorsteher und 
Lehrer, und wöchentlich einen solchen vom zweiten Vor- 
steher und vom Yerwaltungsgehülfen und zu unregeimfis- 
sigen und unbestimmten Zeiten solche vom Vorsitzendeil 
md der nicht angestellten Hitgliedern des Aufsichtsrathes, 
Md darf jeden Honat einmal einen Besuch' von seinen 
Angehörigen erhalten. Ueberdiess hat er in seiner Zeile 
Mnen Schellenzug, vermittelst wichen er bei eintretendem Be- 
MrfiUsse jeden AugenblidLC einen Aufseher heiteirufeiikann. 
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-Ein« Sinsiiakftt, waliihe so bliftg miierbroA^ ist, 
in w^leber doidi Arbeit » veligiMea und SclHiIaiitdrriQiit, 
Spaziergang, Leotüre, ^i^hnea n. dgl. alle Kiäfte 4e9 
Körper? nnd der Seele abwechselnd geübt nnd in An«- 
aprach genommen werden, ist wabrlich nicht die Einsam*- 
keit, von welcher Zimmermann gesprochen, nnd in wel- 
cher die menschliche Seele, wie eine entweder zu -lange 
gespannte, od^r zu lange «rsohlafte Feder ihre Spannkraft 
Yorliert. Was Henr Bech weiter noeb sagt, findet anf die 
gemeinsame Arbeit eben so gut, oder no<^ in erhöhtem 
Jttaasse: seine Anwendung, nnd beweist also nichts^ weil 
es zuviel beweisen soll. Der durch eigene Schuld um Ehr 
und Amt, um Hab und Gut gekommen. ist, in dem .die ge*- 
waltsame Trennung von Eltern und Qesdiwistern, von 
Weib und Kindern das Geffihl bang^ herzzerreissender Seh««- 
sucht hinterlassen hat, der wiri sich in Gesellsohaft einer 
Anzahl von Verbrechern aller Art,. von denen manche ^m- 
ner spotten und höhnen, andere aus der verworfensten 
Schichte der menschlichen Gesellschftft sich das Recht m^ 
maassen, ihn als Ihresgleicben zu behandeln, geiade ^ucA 
nicht sehr behaglich fühlen, und x^t gerne in der Siur 
samkeit der Zelle s^ne Schande, verbergen, depa H^fcW 
und der Aufdringlichk^ semejc Mitgefangenen entgeheii, 
in der Erinnerung an seme verlassenen Angehörigen und 
den- zwar seltenen .aber unbelauscbt^ Unterfcaltwgen mit 
4en Beamten der Anstalt Trost und. Beruhigpng finden. 
Der Neuling im Verbrechen, in d^n noch nicht alles sittt 
liehe Gefühl erloschen, wird die Zelle segnen , die ihn der 
verderblichen Gesellschaft, d^ Lehren und Beispieji^ ier 
verhärteten Verbrecher e^it^ieht und ihm di^ MegliohkeU 
giebt, nach seiner Entlassung ein neues Leben zu beginr 
neu, ohne bei jedem Schritte fürchten zn müssen,.. einem 
Menschen zu begegnen, der mit Fingern auf ihn'^deMet 
wd spricht, #eser ist aueh im Zuchtiimw gewesen» oder 
sich. seia Stillschweigen hieriU>er theii€tir erkaufen lassti.oder 
gar difrcb seine blosse Sfitwissensch^t ii^n . flegen Wtm 
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mid Meigitttg zii nemen Terbrechen drSngt. Der tilte l^n-^ 
isT; der gasig 'annoch roh oder verwahrlost ist^ 'der M 
kcöDen -Golt- liehr glaubt, der getrennt zwar von' seinem 
flieicben und * ge^hieden von- der grossen Welt darehf 
Mauer 9 Sbhloss und i Kegel,. mH seinen Gedanken dennödRf 
in diesen wohlgefUHg lierumsehweifl , der irregeleitet Yon 
den TrugbiMern einer erhitzten Phantasie nur dem naeh^ 
Jagt, was seinen Sinnen schmeichelt, der Sträfling, der 
zwar geistig stark, dber kalt und gefühllos ist, der untei' 
ton iussorn Scheine ton Ruhe innere Wuth verbürgt uiid 
iaeh kühlender Ristehe leehzt, wird allerdings in der ZeM 
die Gesellj^aR anderer Sträflinge seiner Art, den Beifall 
und die Bewunderung, den seine Bravaden in der Sohleeh-^ 
ti(^eit und Gottlosigkeil bei Jenen gefunden , schmerzli^ 
vermissen, wenn er aber noch 'zu retten ist, wenn sidi 
Aw- SMto auffinden lässt , wo er für Belehrung^, für <fie 
überzeugende Kraft d«r Religion nooh zugänglich ist, iso 
kann fieses wir in der Zelle geschehen. 
' Seite 328 sagt Herr Beeh : „Was also wird die £iii- 
samkei^ lange in Anwendung gebraoht, anders thun? S^ 
wird,' was weh die Anhänger deis Pensylvanis^hiin System^ 
in dieser Beziehung anführen mOgen, die geistige Kra!^ 
des Y^Brebhers aHmflhlig vemiehtln; sie wird, Wte dei^ 
Sinnliohkeilr im Allgemeinen, so ton tastM* der Onanie \h^ 
beSDBder»* Thor und TMre dffnen; sie wird sehie ratA^' 
AusaensMe idhsdiImreB, olme aiudt den letzten Fünkeit 
vM liOitoischafl auszttldsebetf, der in seinem Herzen fot't^ 
glimmt; »e wird ihm die Hinde binden zur V«rül)üng )e^ 
der fVeveMiat; nicht aber die Kraft Ifihmen: welche sie 
htezu gAsokiAl macht; sie wird seine geistig- elastische* 
Feder zusammendrücken, ohne dafür Gewähr zu leisten,' 
dass sie Mb» oder später ^sohnell losgelassen, einen destd 
empAadKcheren Sehlag verset^^.^ — Wenn wU* diese et- 
was sdiwülstigen Sitze auf ihren einfachen Sinn reducireü; 
so heisst iHeses: die-Sinsamk«^! muss nothwendig, und 
was auch die Anhänger les Absonderungssystems dagegen 
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SBgmy dra Meiisehra geistig vwnkktaD, und die ahgesondevte 
Haft isl nicht im Stande ^ ans den YeibreiAeni Engel xi 
maehen. fiasü^ich auf den ersten Theii.dies^ Bebanp^ 
taug stehen anf der einen Seite die Anhänger der Ete*- 
xeUiaft mit den zahlreichsten konstiArieni Erführungeny 
^j^ auch nach 5- und 9** nnd 12jahrlger Isolfmng die 
geist'm^en Kräfte sich frisch und kräftig erhalte; mf der 
andern die Gegner derselben, die von yornehereia alles 
was mit ihrem Hänonmment und ikiren apriorischen 
Bthauplungen nicht übereinstimmt, Yccwerfen. Wa ist 
nun die Wahrheit, auf SeHen der Erbdirungen oder auf 
jenen der leeren, durch nichts erwiesenen Behauptungen? 
Bezüglich auf den zweitai Theil filagen wir ganz einfacl^ 
kann und wird die gemeinschaftfich«J9aft, selbst wo sie 
den Geist eines Obermiuer durchMngt und regelt^ das lei^ 
steo, was hier der abgesonderten Aift vorgewortoi wifd^ 
dass »e es ni<At* könne? Kann und wird sie auch den 
letzten Funken von (bösen} Leidenschaften in Herzen deü 
Verbrecher löschen? Dabei Yerfällt übrigens Hi^rr Bech 
in einen Widerspruch nnt sich selber. Andere Gegner* der 
lacilimng haben doch gewöhnlich nur das Eine oder diui 
▲94ere behauptet: entweder dass die einsame Haft allii 
geistige Kraft und Energie, selbst die Fähigkeit, Bös^s zt 
thnn, lähme undtödte, und nur durch geistige Vendcbtung 
bet^sere, oder aber dass sie gar nicht bessere, sondern nur 
l^nssere Dressur und den Schein you Bessenmg gdte. Aber 
Herr Bech stellt die beiden Vorwürfe ndben einander, mn 
dem er zuerst von der Vernichtung der geistigen KnA 
des Verbrechers spricht, und gleich daranf die Befürchtung 
ausdrückt, die geistig-elastische Feder könile früher odec 
später schnell, losgelassen einen desto empflndliehem Schlag 
Ycrsetzenl Eines oder das Andere vms . unrichtig s«n^ 
^tweder wird die geistige Kraft nicht Ycmichtel^ £e gei^ 
stig-elastische Feder nicht gelähmt, oder aber wenn sie 
gelähmt wird, kann sie keitte''SoUäge mehr Ycrsetzen. --- 
Dass in der Einzelhaft Dicht auck das Lasier der Onmie 



Torkwpie} Uttv kxm diu^ fiystm so irmig BArgs Aalt 
{eisten als das Kloster, die Sebale oder irgend ein Yer« 
UUbiss des btlrgerliclren Lebens; dass aber in der Ein-* 
ze}h(tft dteses Laster nicht baoftger, Ja sogiu: weit seilen« 
als. bei geneiBsohafUinher Haft york<Hnflie, hat die Erfafe^ 
nmg erwiesen^ und dass ein anderes soheussliches widei^ 
natnrliclies Laste, wie soMies von Lneas, Dncpoüan^ 
P^ent-Dnfihatek^ u. A. als eingebürgert in den StraEan« 
stalten nnt gemeinsamer Haft geschildert wird y nicbt yerr 
kownenkann, hiefnr giebt die • Einzelteile eine.Bäfgsehafi^ 
die die sorgliätigste Ueberwaehnng .bei gemeinsamer Hall 
nicht leisten kann. 

Weiter (S. 229) erklftrl Iferr Bech, dass die Arbeit den 
Gjsfongenen in eii^fsamer 89ft keinen S(4itttz y^ Y erzweiflupg 
und den GefiabEen der Sinnliehkeit gew ihre, da äe uns m» 
Fiende mache, und erhebe ud tröste, wenn uns die Wahl 
dersfilbea frei steht, wenn sie mit der nothigen Buhe ab- 
wechselt und einen kleinM Erweri) ye^pricht. .Was mia 
diese Bedin^ng^ betrifft^ so istHbezilgHeh auf die «raie 
der Sträfling in der Zelle nickt nuE;Bioht scUimmei! daciav 
ids jener im allgemeinen Arbeitssi»de^ sondern sogar nidit 
schlimmer, als der freie Arbeiter. Bis auf einen gewissen 
C^d, und nur in etwas beschränkterem «Maaase als b« ge^ 
meiasamer Arbeit, da sich eimEokie Arbwlen, die im Ajv 
beitssaale betrieben werden können, nieM für die ZeHe 
eignen y kann auch dem ab^sonderten Atbeiter die Wfidd 
seiner Beschäftigung frei gesteift werden ; mAedingie Frei^ 
bait^ der Wahl aber hat auch der freie Arbeiter niclit. Wie 
seUen ist es Neieung und innercdr. Beruf und sar oft der 
Drang äusserer Umatftnie, die den jungen. JK^um bei dtst 
Wahl seiner Beschäftigung leitete, und ein M aiohi» wint 
durch dcuekende Yerhiltaisse geüOlhigt, eift uaieres Ge- 
acbaft zu treiben, als jene», das er aus Neigung erlerst 
hatte? Und so gufc der freie Ailieiter beiemer sotohen 
duTAh die ^Umstände «u^edrungenen Arbeit Zerstreumig 
und Trost .finden kwn^ und Sndet, eben so gut. kann und 



iriid 60 «ack der SerMhig ir smiMr Zelle. Die IraMen an* 
ddni BadtegmigeR dageg^en können anc^i dem isolirteii 
SfüBiige zu gut kommen. Die oken angegebene Tagest 
Mdniing der luesrigen Strsfonstalt lädst es widirlieh an 
Abweehslnng Enrischen Arb^ und Rahe nieht feUen, nnd 
verlangt nur soweit Arbeit, als ein missSg fleissiger und 
geu^hiokter Arbeiter in tftgticA zehn Arbeitssstundeift leiisten 
ktttt. Ja die Einzdhaft gestattet weit mehr als die ge- 
meinsame, dass man aus Ibingel an physlsoher Kraft an- 
geborenes Ungeschidi, yortbergehende Beelenstimmung 
bei dem Maasse der Aibeit Rftcksieht nehnmi« Bei ge- 
meinsamer Haft erscheint die dem einen oder andern 6e-^ 
ftmgenen an irgend einer Rüeksieht gestattete Nachsieht 
bei Nichtlieferang der tägüeben Aufgabe leicht in den Au- 
gen der andern als PartheiKehkeit und ungerechte Begfin- 
stignng, oder giebt den Trigen wenigstens Vonmnd und 
Entschuldigung, wenn sie' ebenfliUs nicht mehr feisten 
Bei der Einstuft abelr bann ohne allen Naehlketl einen 
jeden sein' Tagewerk nach semer kdrperticben und geisii- 
gen IndltMuiditftt sügemesisM werden. I'ür das geleist^tö 
Tagweit und die Mebrttbeit aber dem Sträflinge eine kleine 
VergniungZtt geben, sib also so einzuiichlen, dass sie d^i» 
Arbetor efaseft kleinen Gewim T^Rsprieht — und nur de- 
ses istl's, was' Herr y. iagemann in der «ngef&hrten SielM 
rerlangt -^ wii0rq)richt dem Systeme der abgesondeneii 
Htaft durchaus itioht, und ist dvch die — eben yon •Herrn 
y. Jagemann turfassle — Hausordnung der hiesigem An- 
atedt geboten. Es fehlt also nichts, was nach Herrn Be<A9 
Meinung' dazu gehört, de Arbeit erhebend, tröstend, vor 
Yerzwiiiflnng und den Gefahren der Sinnliehkeit schüttelt 
in macfant. 

Nun kMmt (S. 291) das grosse SeUachtpf6rd der 
neuesten Gegner des Systemes^ abgesonderter Hhft: Dik^ 
ken^. Wissen denn die Herren immer noch nicht, wie 
gentigettd nachgewiesen ist, dass Herr Dickens der Rei- 
sende sieb j nach seintai Besnobe in der AnsMt in mia- 



4^1«a> gegem ^t Yorstther dieser ia timm gmn ahdtoa 
Kirne «d>er das Syaton gaänssert lialy als nadiher Heir 
B^z di9r Diiditer, and.dasa diaser in dem erzählenden ; and 
bescbreibenden Tiieile srnnea: Barstallni^ mh bedeatonda 
^litisdie Lizenzen — za deatsdi Unwahrheit^ — er^ 
laabt hai? aad begreifen sie noch inmer niohl, dlBii, 
wann aaf der einen S^e zaUreidie auf lange and grnndr^ 
Keto Beobaehtnng gegtibideie Berichte von Männern von 
Fache, sttibtn , aaf der aadem Sute aber die poetische 
Sehildmiag das flackfigen Besuches eines. DilettaateA^ es 
eine gewisse Einseitigst aad Partbetlid&eil . TerEätb, 
immer nar Ae letzten vharrerraihebea aad die ersteren 
völlig wä Btillachweigenr m ibargdiea? 

Es folgt nun (S. 23S ff.} der mehr pradtsohe Theilj 
iDe Yorsddäge^ weloke Herr Bech für eine Gefängnisst* 
fefeim naeh seinam Sauna macht, und wir freuen ans 
VMj wenigstens in sehr vielen Punkten» mit ihm über-» 
«iettiunen au können* -Wir werden Äese Vonsohläge 
der Rmhe nach , ^ je nadi Umständen köiiar oder wet^ 
Mafiger besprachen. Es sind« die folgenden: 

i. Auäsehtusg alter Oeule9krankm au^ ^en 
SUrafmMtalleu. Wir hAen dleshn fiegenstaad in dtf>- 
M Zflilaehrift (im vieeteUf Baader ersten Helte der neaea 
Folge) ansfithrlioh besprochen und berufen uns auf das 
dort Gesagte. 

. 2. Bei gieick»eiliger AUieferunff mekterer Fer^ 
hvedur in um Bl^irfamtfUt^ gebe ^num dkeeetk 
moM ein fev^einaehafiiichee.Oefwnffnnä. Wir ge^ 
stehen, dass wir diesen Vorschlag nicht reoht verstelum« 
Bs wird dadpinoh begründet, daas: dadurch verhüllt werden 
8^0, dass die Eingeliaferton niabt Ihra.Abenteaar gegoL^ 
seitig kennen lernen, und ihre Einliefenmg. nebst diaaiai 
Qiahi weiter erst unter den aluigea Sträflingen bekannt 
waide. Eis '.ist nun aUerdingi im S/^aiatarreste,> in wel«^ 
Chan zw^ oder mehrere Eingaüefefta gebracht werden^ 
und., wo sie ohne beaoadefe Aafaiaht siad, diesen leieftlaii 



Mb ihre Akeitoser BiitsrtMilea 9is im AAeiMiail«; «her 
weim dieses dort dock gesohehen lu«n und gesi^ieht, wie 
Herr Beeil s^er aogesteht^ da er; r^m BekdAntwerdell 
derselben unter den fibr^n Slntfgeiangeneii s|nricht, sd 
isl es am Ende doch aatilich einerlei, ob dieses gleidi 
Anfirngs im Arreste , öder spftter im Saale gieschidit. Soll 
wirklich das , was mit diesen Y orsclilage bezwecki werden 
soll, «rreicbt werden, sollen dieSträtinge ihre Ab^tener 
nicht wechselseitig kennen lernen, nnd neue Einlief erun^ 
gen flieht bekannt werden, so giebt es hiezu nmr einen 
Weg: da9 Ah^onderüngMtystmn. 

3. Nie mehr als einer eöU zUgleieh aufpenamr 
men werden y und diesem Acte sotten lufine Frem-^ 
den beiwohnen. Es bezieht zieh dieses wohl nur anf 
den Aufnabmsact; wie soldier in 4^ sächsische Strafe 
ustalten Statt findet, und wie solchen Herr Beeh im ersten 
Tkeile seiner Arbeit geschildert hat. Die Theihoiahaid 
Fremdle an diesem Acte ist, wie jede Schauslelfau^ der 
Gefangenen, unter allen Umständen yerw^flich. Die Vor«* 
nähme des Anfiiahmsactes fil^ mehrere , nicht in d w gleist 
oben Untersachung verwickelte, hat nur dann beim Sy- 
steme gmeiflsam^ Haft etwas Bedenklifibös, wenn dm 
Aufzunehmenden die von ihnen verübten Vergehen; ite 
seitheriger Lebenswandel u. dgl. vorgehalten werden, und 
die zugleich aufgenommen, also auf eine officielle Weise 
hievdn wechselseitige Kenntniss erhalten. Wo dieses nicht 
geschieht^ durfte es ziemlieh gleichgültig s€an,'ob bl6 
sich schon beim Aufnehmen oder etwas qiäter im Saale 
kennen lernen. 

4. Man gebe ihnen keine onffäiHgey sonaeh 
ameh kmne bmt farbige Tracht . Hiemit sind wir voU- 
aHttdig eiBif«rstttiden» 

' &. Man classifßärm^ um das Besserungswerk 
meht zu verhehlen 9 ^^ Verbrecher nach ihrer fn^^ 
dividualifät. Wir begegnen also htor wieder einer Em- 
pfehlung des sonst ziemlich aufgegebenen Gla^ificafions^ 
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systeoids. Herr Beeh gibt ewar HXb&i 01, dtss eiM 
OassUhmrang d&r Yerbrecber gro8^ SeliwierigkeH habe^ 
glaubt aber doch , dass sie möglich sei und wohtthälfge 
Folgen haben werde ^ wenn man nur einiem richtigen Ein^ 
tteilungspiineipe folge. Er verwirft sodann selber die 
EbilbeUttng .nach der Arbeitsfähigkeit, nach dem Atter, 
d^D Stande, Ahm Verbrechen und der Strafdaoer, und 
spricht sieh dabm gegen einen Eintheilungsmodus aus, 
der zu viele Klas^n liefert. Dagegen Mupiehil er eine 
Bistheiliing der Verbrecher je nach ihrem Naturell, zu 
dttlsen Erkoniltniss uns die riditige Auffassung der psychlsdK 
|diysis<^n Erseheiiiuflf en hinfülurt, wetdie den Measchen 
je na^ dem taUeUectuelien' Standpunkte, welchen er ein«^ 
nimmt, je nach seinem Tempenumoite, seinem Gharacter 
eigen sind.^ — Wir mfissen* gestehen, däsi» uns dieses,* 
und das Weitere, was noch hierfiber gesagt Ist, nicht 
besond^s klar und präcis ersdimnt* Eine solche Glassi- 
flcation wbrdy wenn sie wirklich durchgeführt werden soll 
nicht nur der Anforderung, nicht zu viele Klassen zu^ 
geben, nicht entsprechen, sondern geradewegs zur Ab- 
sonderung fuhren, deim wenn nur Sira^efangene von 
gleichem Naturell zusammengebracM werden sollen, so 
wird am Ende jede Qasse nur aus einem Gefangenen 
bestdlien, und die Strafanstalt so viele Klassen haben, als 
sie Gefangene hat. Diess seheint Herr Bech auch selber 
gesucht zu haben, da er später sagt: Eine völlig gieiche 
Zusammenstellung, bezüglich der Moralität, wird man bei 
allen dem nicht ermöglichen, Schlechtere und Bessere, 
immer zusMimen finden. Die verschiedenen Nuaneirun-* 
g'tai in der Thätigkeit der menschlichen Seele gehen be~ 
kanntlieh ins Unendliche und werden sich nie angeben, 
noch auch bestimmt abgrenzen lassen. Auf d^ andern 
Seite ist das Fortbestehen eines solchen AnfaIgMies filr 
den künftigen Wiedereintritt in die bürgerltehe Gesellschaft 
von dem wohlthätigi^en Einiusse. Nur muss man dafür 
Sorge tragen, dass zur Verhütung emer Ansteckung die 



¥«RTbl«iteii mid SbUecMesteii voin fiMseii fäferMtl itaH^ 
Dmk rtaüXii nber Herr Beeh in Wtdenqiruch mit sioh 
fidler: Nachdem er der Glsmifieinuig entschieden das 
W4irt geredet, eine Glassiflcirang nach dem physlsdien 
nnd psychische NatareH (später substituin 0t «diesen das. 
TMperament^ womach wir eine Einthinlung m vi^ Glas« 
$en nadi dea, auch gegenwärtig nnmer noch angenoBH 
menen, Galeiusohenvier Temperamente erhielten} yer«* 
langt, fälü cdT, nachdem er die Unmögliehkeii einer sot^ 
eben £iiAeHnng nm der Unendlichkdt der Naan^mngen 
der menschlichen Seele wiBen, einsieht, wieder in -das 
andere Extrem, nnd erklärt ein Amalgam verschiedener 
Individualitäten, nnd Besserer und Sehlechlerer nicU nur 
für nnsehädliofa, sondern sogar f&r änsserst wohlthätig fftr 
den kinftigen Widereintritt in die bnrgerliche Gesellschaft 
wobei nur die. VerdorbensCen und Schlechtesten, zur Yer* 
hütnng der Ansteckung vom Ganzen getrennt werden sol* 
len» Wozn dann noch Classifteiren ? Da er später die 
IsoJiniQg der anerkannt schlechten Sulqecte, wielche im 
Umgänge mit den andern auf diese aachtheilig einwirken, 
diese also anstecken kennen, verlangt,, so würden also 
nur zwei Abtheilnngen, nämlich eine Anzahl Isoliiter und 
ein Amalgam verschiedener Temperamente und Person«* 
Bcbheiten übrig blea)en. Dieses ist aber dann keine 
Glassifioirung und kein Classiftcationssyst^n mehr, sondern 
eine einfache Ausscheidung der Schlechtesten von d^i 
vreniger Schlechten. Aber so einfach nnd natüräch sol-- 
cbes auch auf den ersten Anblick erscheint, so ist es 
doch am Ende gerade so wenig ausführbar und zim 2äeie 
führend, als irgend eine cmdere mehrgliederige KlasseiH 
abtheilnog nach irgend einem Thalungsgrunde. Kdnnaa 
denn nur die Allerschlechtesten und Allerverdoiiiensten 
naohtheilig und ansteckend auf die Andern wirken. Auch 
vom wenig Y^dorbenen kann der Unverdorbene immer 
noch Böses lernen und vom Bösen angesteckt werd^i, 
ja von diesem vieileicfat eb^r , weil sie siA ihm eher 



«wirattend anisoUiefisien , während sie y<mi eiiiaiii duitÜMil 
Vemorfeiiw sich mit Ab^cbeu .- abwenden. Wer einmal 
die Möglichkeit der Ansteckung und die NothwendigkeH 
von Abdonderung zu deren Verhutjung zugiebt^ und zi^ 
l^eieh .wie Herr Becb das Schw^gsyslem ycirwirft» dem 
bleibt k^in anderer Ausweg übng, als allgraieine. Abson-« 
deruQg, denn wo ist b^ 4er, von Herrn Keob zugestan- 
denen, unendlichen Nuanoiruagea die Grenze, auf der dia 
Nothweiujligkeit der .Absonderung zur. Yerhütwig der Aju^ 
ste^^knng: eintritt, Wer bat 4as . Recht . und die FahigkeM 
ha«ff^chfurf die Grenzlinie zn ml^ea zwisciien dem ^le^b? 
(e^t^n und Yerdorbensten^.die abgesondert werden müsaeoy 
und den weniger Sohleehten und weniger Yerdorbenei^ 
die in Gemeinschaft verbleiben können? Und selbst wem 
wir zugeben wollten; dass es möglich wäre^ mit einigi^F 
Sicherheit eine solche Grenzlinie zu ziehen, so wird auich 
der scharfsichtigste und gewandteste Seelenkenner immei^ 
eine geraume Zeit der Beobachtung bedürfen ^ ehe er m 
Stande isf, gewissenhaft und mit Sicherheit sein Urtheil 
auszusprechen, ob ein Indi?iduim diesseits oder jensest». 
dieser Gr<mze stehe. Bis dahin aber müssten solche In-* 
divjduen in der Gemeinschaft verbleiben, und können und 
wwden mittlerweile schon unendlich viel Böses gestiftet 
haben. Wer wird die Verantwortung Übernamen wollen, 
auch nur far eine Seele, die auf diesem. W^e verloren 
gelingen? Wir köuien hier H^ren Dickens parodierend 
sagen: Ich könnte ninvmermehr froh untßr dem blauen 
Himmel spazieren gehen , und ruhig mein Haupt aufs Jus-- 
sen legen, wenn ich das Bewusslsein hätte, dass eia 
einziges menschliches Geschöpf durch mich oder durch 
meine leise Zustimmung auf diese Weise moralisch za 
Grunde gerichtet worden wäre. 

Weiter verlangt Herr Bech, dass die Gefangenen inner-^ 
lialb den verschiedenen Classen wieder in kleine Gruppen, 
zusammengefasst und in eine gewisse Diztanzvon «n-^ 



Md«r i^hoMwerto soHeii, weil üe AofsMier es MM 
nieiir vemagen, jedetn Verbrecher die erforderliche Anf- 
merksamlLeit zu widmen, ein Jede* Mienenspiel ^ eine 
jede Bewegung %n würdigen, so wie eine Jede, wenn 
Mch nur leise Andentung von Besserung wahrznn^men) 
oder den Versuchen einer gegenseitigen Verschlechterung 
ftUhzeitg auf die Spur zu kohmien. Hier yerirrt er sich 
offenbar in das Reich des Unmöglichen und der Wider- 
spruche. Man stelle einem einzigen Verbrecher einen 
Aufseher gegenüber, mit der Aufgabe, eine Jede Bewe- 
gung, ein jedes Hienenspirif desselben genau zu beobachten. 
Auch die kräftigste Organisafion , der festeste Wille wird 
an dieser AufgsJie zu Schanden werden ; ein so peinliches 
Aufpassen, wie dazu erfoi^erlich würe, hält keiner auch 
nur eine Stunde lang aus. Setzt man nun anstatt eines 
einzelnen Verbrechers, mehrere in eine gewisse Entfernung 
von einander placirte Gruppen von solchen, so springt 
die physische und moralische Unmöglichkmt dieser Auf- 
gabe noch yiel deutlicher in die Augen, und es ist reine 
Selbsttäuschung, wenn man glaubt, durch einen Aufseher 
dem man auch nur 8 bis 10 Sträflinge zur Beaufsichtigung 
tbergibt, mehr als laute fortgesetzte Gespräche und an- 
dere leicht in die Sinne fallende Ordnungswidrigkeiten 
verbäten zu können. Daran vorzüglich ist das Aubumsohe 
System gescheitert, und muss jeder Versuch scheitern 
durch Beaufsichtigung vereinigter Strtfinge, wechselseitige 
Verschlechterung derselben zu verhüten. Wäre aber eine 
solche bis auf Blicke und Gebärdenspiel gehende Beauf- 
sichtigung der Gefangenen wirklich möglich, so wäre es 
alsdann ebenso grosse Selbsttäusschung unter einer sol«^ 
eben, von einem freien Verkehr unter den gemeinsdiaft- 
lich Arbeitenden, Resultate für ihre leiehtere Erkenntniss 
und far ihren künftigen Lebensberuf nach der Entlassung 
zu erwarten, wie solches Herr Bedi (S. 221 und wieder 
S. 238) ausspricht. 
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4^J.' Man Mhme %u Aufsehern nw gebildefe 
PereaneUp heeoide sie aber auch darnach und 
nehme ihnen die bisherige Strafgewalt ab. Bo*^ 
«i^ieh auf Almidiine der Strafgewalt und angemessene 
Besoldung der Aufseher stimmen wir hiemit rollkommen 
überein, wohl auch in BeMehuhg auf die Bildung, wenn 
mm steh dar6bi»r yerständigt, welche Art von Bildung 
gemeint ist Eine wissenschaftliche Bildung bedarf es ft^ 
den Aufseher in einer Strafanstalt nicht, eben so wenig 
rine fdne geseHige Bildung, feine Umgangsformen. Ebenso 
smd aber Kohheit in Gesinttung und Manierm nicht brauche 
bar; und am besten wird man mit schlichten, geradeh 
und redlichen Handwerkern daran srin. Wir benrfen uns 
hiebei auf unsem * Aufsatz : Ueber die Bedeutung der Auf- 
seher im Poenitimtiü^ysteme (Jahrbucher der Getingnis^ 
künde, Bd. YIU. Heft 3.) 

6. Man verbanne jede kürperliche Züchtigung. 
Auch hi^nit sind wir volttoHHiien einverstanden, und ge^ 
rade hierin liegt ein wesentlicher Vorzug des Absonde- 
rungssystemes, dass hier leichter als bei jeder andern 
Art . der Gefängnisszuchl schwere und empfindhche Strafen 
entbehrt werden können. Es ist zwar allerdings wabi?, 
dass in den Badisdien Strafanstalten schon seit der alh^ 
femeinen Aufliebung der körperlichen Züchtigung durch 
das Gesetz yom 23. November 1831 , dieselben auch in 
4en Strafanstalten aufgehoben waren, und dass die Ord-» 
nung in den Zuohthiusern auch crime sie aufrecht erhalten 
werden konnte. Dabei darf aber nicht Übersehen werd^ 
dass der körperlichen Züchtigung dort eine andere , dxaäi 
mehr verwandte Strafart substituirt wurde, nindich das 



*j Ziffer 4 und Ö wiederholen sich iq Folge eines UrthuiiM in 
der Arbeit des Herrn Bech, und wir sind genötbigt, diesem 
Verstoss eu folgen um uns immer auf die Ziffern des H. B. 
beziehen za können. 

[vii. n.] \S 



in den Zwmgstiibl , und dasa efi ans erst in 
:den letslM Jahren mit grosser Anstrengung geinngtn ist, 
•Oboe Aese letztere Strafe anzuwenden, die Ordnung anf*- 
.'i^eht zu erkalten ; was uns vielleicht gar nicht gelungen 
.wire , wenn die Androhung des Zwangstuhles nicht in der 
Atattsordnung enthalten gewesen wäre. 

6. Aerzitiche Aufsiebt über die börpertiake 
-SSüehtiyung , wenn solche nicht nötlig abgeeeha0 
ist. Hiemit wird Jedermann einverstanden sein. 

7. Ifait strafe nie ahne genaue Untersuchung 
4les Vergehens, und höre die Verl heidigung dee 
£Sifangenen ruhig an. Auch hiemit muss man in AU<- 
«gemdnen einv^standen sein. Jedoch hat die Genauigkeit 
4^ Untersuchung auch ihre Grenzen , und wenn sich die 
Anzeiga des verpflichteten Aufsehers und das AbUug^ 
neu des Gefangenen einander gegenubersteben , so bleibt 
in der Regel nichts anderes äbrig, als den eisteren Glau- 
ben beizuHi^sen. Es ist desshalb. Gewissenhaftigkeit und 
•Wahrtieitsliebe der Aufseher von noch grösserem Gewichte; 
ds ihre Bildung. 

8. Vollständiges Aufgeben des Sehweigsystemee. 
lil«nit sind wir von Herzen einverstanden. Dabei d^er 
•entschlüpft Herrn Bech ein Geständniss, von dem wir 
Act nehmen müssen; unter den Gründen für Aufgebung 
des Schweigsystems führt er nämlicb an, dass es die 
wechselseitige Verschlimmerung nie perhüfen wer^ 
den» Damit ist aber allem Zusammenleben der 
Gefangenen der Stab gebrochen. Denn wenn das 
Sebweigsystem , das durch seine gemeine Beaufsichtigung 
und die angestrebte vollständige Verhinderung alles Ver- 
kehrs unter den Gefangenen, diesen wenigstens auf ein 
Minimum rednzirt, dieses nicht vermag, dann ist jede 
andere Form des Zusammenlebens der Gefangen dieses 
noch weit weniger im Stande, und Jede Gefängnissorga- 
hisatiQn, die die Gefangenen in Gemeinschalt leben lässt. 
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ladet mh alsodie aeiiwcre Verantwortung der momllsciieii 
BepraTiniBg der ihr Anvertrauten auf. 

9. Man iiuse die Cfefangm^en rAe m gemein^ 
Mtrieii Sälen MekUtfen^ »oHdem gebe einem Jeden 
eme Zelle ^ und geelalie ihnen währ&nd der Ar-^ 
keity nach einer gewiseen Ordnung^ mif einander 
laut «tt reden, deaiAt den Aufsehern pon dem^ wat 
fMproehen wird, nicbU entgehe. Gdntliehe iso^- ' 
iierung bei Tag und Nacht , iet nur für diejenigen, 
für wetehe num sieh ven der leolirung ^erhaupi 
^nen heilsamen Erfolg versprechen darf und nur^ 
für anerkennt schleehte Subjecte stc empfehlen, 
Mn denen man die feste Ueberzeugung hat, dase 
eh im Umgänge nüt ihren Sehicksalsgefährlen auf 
diese naehiheiüg einwirken. Hier hftttea wir also da» 
System des Herrn Beck : Fftr &tt Mehrzahl SehlafzeUen 
ud gemeinaüBe Arbeit mit Erlaubniss, der Reihenfolge 
Bach laut lu -spreoben , und für die ganz Schlechten Ab-« 
aanderuiig. Untersuchen wir, wie solches mit den seither 
YOA ihn rertheidigtea Ansichten übereinstimmt. Er ver-* 
wkil dus Attbumsehe Scbweigsystem , weil es der Lunge 
Machtheil bringt) nicht vollkommen durchzuführen ist, ge- 
gMseitige Verschlechterung nicht vertiütet, und fie Defr* 
nirteu auf Mütri und Wege sinnen lässt, sich auf eine 
andere Weise genau miteinander zu verstSndigen. Was 
er aber anstatt dessen vorsehlägt, unterscheidet sich von 
demseiben nur dadurch, dass er den Gefangenen gestatten 
will, nach einer gewissen Ordnung oder Reihenfolge miH 
einander zu sprechen. Wir glauben nicht, dass damit, 
etwa mit Ansniahme iet nachtheiligen Wirkung auf die 
Lwgcoi^ irgend einer det NachtheUe des Schweigsystemes 
beseitigt ist, vielmehr ist anzunehmen, dass die übrigens 
bMwrdii noch gesteigert werden. Nehmen wir, uro uns 
awat einen Begriff von der von ihm gestatteten Erlaub- 
0188 Kum Stechen zu mach«, einen Arbeitsaal an, in 
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den »eh swninig fieCugeafr, nacb setaeni früher erörtei^ 
jen Vorschlage in vier, in einer gewissen Entfemmg von 
einander plaicirte . (kvppen yerflieät, beflnden, so wird, 
um der BeanCsiehtignQg der Gesprftdie willen, immer nur 
eine Gnvpe nm die andere , wthrend der zwölf Arbeit»-» 
standen, also jede 3 Standen täglich die Erlmbniss z» 
spirechen haben kennen , die andern 3 Grippen also mitfler*^ 
weile, im Ganzen ^ede Gruppe 9 Standen, dem Anbunsohm 
Gesette des d^solnten Stillschweigens nnterworfen sei» 
müssen. Der Aufseher mnss natürUdi seine rolle Airf^. 
merksaipkeit jener Gruppe zuwenden , welche gerade» 
spricht, damit ihm, wie verlangt wird> lon.dem, was ge^. 
sprochen wird^ nichts entgehe, un^ die übrigen C^ppeitf 
irind also .unterdessen sehr eb^rfladiKdi beobachtete Glaubt 
nun Herr P^ch, da^s sich durchfahren lasse, was er riK*- 
hingt, dass, w&hrend ^e eine Gruppe laut sprichl, die^ 
andern nicht sich leise miteinander unterlnlten und der 
wechselseitigen Ansteckung und mondischen Yerderbnifti 
mcht auf diese Weise Thür und Thor noch viel weiter 
offen stehen, als bei einer strengen und konsei^Muten 
Durchführung des Sehweigsystones, dasi dieDetiniPten 
sich mit der täglichen dreistfln^gen Unterredung, die 
ihnen gestattet ist, bescheidentlich begnügen, und nMil 
dennoch auf Mittel und Wege sinnen werden, sich auf 
eine andere Weise graau mit einander zu yerstftndigen?' 
Wir glauben es nicht, und Niemand wird es glauben, der 
mit den Yerhältaissen etwas v^traut tst.> Ja, wir sind 
überzeugt, dass es auch Herr Bech selber nicht glaubt, 
sobald er die Sache etwas näher in's Auge fasst. 

Bezüglich auf die vorgeschlagene Isolirung der aner^ 
kennt schlechten und gefährlichen Snbjecte missen wk. 
zunächst die von Herrn Bech früher (S. 227 -r- 234) ge- 
äusserte Ueberzeugung ins Gedächtaiss zurüdumfen, wor« 
nach er, indem er die Verbrecher in Mehrere KategeriMi 
nach ihrer Moralit&t getheUt, fragt: wkd d^en Allen, 
gleich andern bessern Menschen , die Einsamkeit wohl- 
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llnieiid sein, wird sie es yermögen, sie zu tröstcB, zu 
erheben nad zu bessern? und sich sodann diese Frage 
mit einem entschiedenen Nein I beantwortet, nnd ausführt, 
wo sie den Einen niederschmettern und in Lethargie und 
Stumpfsinn yersetzen, den Andern rettungslos der Macht 
<hierischer Begierden unterliegen lasseh, einen Dritten Ter*> 
borten und bei ihm höchstens ein der Klugheit angemes- 
senes äusseres Betragen erzwingen müsse, und wornach 
er später auch nicht einmal eine kurze Anwendung der 
Isolirung gestatten will, da ja Niemand den Grad geistiger 
Energie, die ein Yerlnrecher dieser Pein entgegen zu setzen 
habe, yoraus bestimmen könne, und der Mensch schon 
durch ein Jahr Isolirung so gut physisch und moralisch 
zu Grund gerichtet werden könne, als durch fünf oder 
sechs. — Wer würde nach diesen Aeusserungen erwar- 
ten , yon demselben Manne wenige Seiten weiter unten 
dennoch dieses System, welches nie bessert und immer 
zu Grunde richtet, wenn auch nur als Ausnahmsmaasregel 
für die schlimmsten Verbrecher anempfehlen zu sehen? 
Entweder glaubt Herr Bech wirklich, dass die Isolirung 
nie und nimmermehr eine bessernde Wirkung haben könne, 
dass man sich für keinen Yerbrecher einen heilsamen 
Erfolg, für alle eine moralische und physische Vernichtung, 
Versinken in Lethargie, in thierische Begierden und höch- 
stens der Klugheit angemessenes äusseres Betragen bei 
innerer Verhärtung yersprechen darf, warum empfiehlt er 
sie dann für diejenigen, für welche man sich yon ihm 
überhaupt einen heilsamen Erfolg yersprechen darf? oder 
er glaubt solches nicht ernstlich, warum denn ein solcher 
Aufwand yon Worten, um Andern plausibel zu machen^ 
was man selber nicht glaubt. Und wenn die Gefahr mo- 
ralischer und physischer Vemichtueg durch die Isolirung, 
selbst bei kurzer Dauer, so nahe liegt, ja wenn die Iso-^ 
lirung auch nur eine so bedeutend härtere, eine mora- 
lische Folter enthaltende Strafe wirklich ist, wie behauptet 
werden will, wie kann man yorschlagen^ sie über irgend 



eineB Heaschen — und den Heasebeii Msseü wir aMh 
im schwersten Verbrecher ehren — zu verhängen ^ ja 
noch mehr, wie kann man es der WiHkühr nnd dem 6nfH 
dfinken eines einzelnen Mannes Vder einer rein admini^ 
stratiren Behörde — der StrafanftaUsverwallung — »<*- 
heimstellen, einen Sträfling derselben zü unterwerfen oder 
nicht, Je nachdem sie sich davon einen heilsamen Erfolg 
verspricht oder nicht, oder je nachdem sie die Ueberzeu«- 
gang hat, dass er «nf seine Ifitgefangenen schäifiidi ein*- 
wirken werde oder nicht? bl dieses die gerühmte Ha«- 
manität ? Herr Bech hat also anstatt des Aubnrn'schen 
nnd pensylvanischen Systemes , die sMt Jahren allenthalben 
mit mehrerem oder minderem Erfolge geübt worden, nor 
ein Unding vorzuschlagen gewusst, dass seine eigenen 
Ansichten ebensogut als einer gesunden Theorie und Praxis 
widerspricht, und sich überall als unausführbar erweisen 
würde! — 

/O. Die Arbeil y zu welcher die Gefangenen an^ 
zuhalten sindy werden l^om Arzte bestmmt. Um 
zu beurtheilen, ob irgend eine Atbeit nach Art und Menge 
den Kräften und individuellen G«sundheitsvwhältnissen des 
Gefangenen angemessen sei, muss man sowohl das Me* 
chanische und Technische dieser Arbeit, als auch die 
Kräfte und Gesundheitsverhältnisse des Arbeiters kennen. 
Ersteres ist Sache der Verwaltungsbehdrde > letzteres Jene 
des Arztes, und beide müssen also bei Zuthetlung der 
Arbeit zusammen wirken. Solches dem Arzte allein an^ 
heimgehen, wäre eben so einseitig, als es der Yerwalr- 
lungsbehörde allein überlassen und den Arzt davon aus^ 
schliessen. 

JlJl. Man richte das Arbeit epemum nach den 
Kräften und der wirldichen Arbeitezeit ein. Um 
ein richtiges Maas der Arbeit, die man von den Gefange- 
nen verlangt, aufzustellen, muss zunächst die Arbeitszeit, 
die nach Abzug der Mahlzeiten, der Ruhestunden, des 
Spazierganges, der Unterrichtsstunden und dgl. täglich 



ibrig bleibt, festgestelU, und dann ron Sachverstfindigeii 
angegeben werden, wieviel Arbeit ein Arbeiter bei mittle-' 
rem Fleisse und mittleren Fähigkeiten in dieser Zeit 
zu liefern im Stande ist. Dieses muss sodann als Pensum 
aufgestellt werden. Um aber zu grösserem Fleisse und 
zum Erwerben grösserer Fertigkeit anzuspornen, ist es 
zweckmässig, für das mehr über das Tagewerk Geleistete 
Belohnungen zu geben. 

13, Verabreichung des Nothtcendigen zum Le^ 
bensunter halte. Dass die Administration verpflichtet ist, 
den Gefangenen Alles, was sie zum Lebensunterhalte, be- 
dürfen , zu verabreichen , und . dass das Kneipwesen (1^ 
cantine^ wie solches früher in den französischen Straf- 
anstalten bestanden, absolut verwerflich sei , wird Niemand 
in Abrede stellen. Dagegen ist die Hoffnung, dass damit 
die Kneipeleien von selbst wegfallen werden, allzu san- 
guinisch. Die Strafgefangenen sind hierin wie die Kinder^ 
und die allergeringfähigsten Dinge können Gegenstände 
des Tausches und Handelns unter ihnen werden. So lange 
Sträflinge gemeinschaftlich wohnen und arbeiten, wird sol- 
ches nie völlig -verhütet werden können. 

14. Täglicher Spaziergang im Freien* Solches 
ist durchaus zur Erhaltung der Gesundheit nothwendig, 
und sollte in der guten Jahreszeit täglich eine Stunde 
dauern. 

lö. Ausschluss blos neugieriger Fremden. Eine 
Schaustellung der Gefangenen, insbesondere aber, wenn sie, 
wie in einigen nordamerikanischen Anstalten, gegen Be- 
zahlung eines Eintrittspreises geschieht, ist durchaus ver-* 
werflich. Sie macht auf die bessern Gefangenen einen nie- 
derschlagenden, beschämenden Eindruck und stumpft das 
Schaamgefuhl der Bessern vollends ab. Bios Neugierige 
sind daher immer ferne zu halten. Der Eintritt von Man-» 
nem vom Fache dagegen kann und darf nicht verweigert 
werden, und kann auch ohne Nachtheil geschehen, weil 
auch die Gefangenen selber aus dem Benehmen solcher 



Besndm' redii gul zu benrtheilen wissen, dass sie nioM 
gekommen sind, um sie, wie zur Schau ausgestellte wilde 
Thiere zu betrachten, sondern um von den Einrichtungen 
der Anstalt Einsicht zu nehmen. 

16. Ausschliessung der Fremden vom Ansfalts- 
gotiesdiensle. Hier gilt das Nämliche, was zu Ziffer 1 5 
gesagt worden , insofern nicht Emporkirchen oder ähnliche 
Einrichtungen vorhanden sind, durch welche das Wechsel-^ 
seitige Sehen zwischen Sträflingen und Fremden verhin*- 
dert wird. 

i7. Sollte kein Verbrecher, selbst wenn er 
seine Strafzeil verbüsst hat, und der Anstalt ent^ 
lassen worden , sobald man nicht auch überzeugt 
isty dass er gebessert sei^ weil sonst der Haupte 
»weck der Delention verfehlt wird, wenigstens 
dann nicht zu seiner Freiheit zurückkehren dür^ 
fen, wenn die Kürze seiner Detenfion ohnehin 
schon es unmöglich machte, ihm die Eigenschaften 
beizubringen, welche ein Mensch besitzen muss, 
um sich der Aussemcelt wieder nützlich zu ma-- 
ehen* Wir gestehen, dass wir diesen Satz nicht ganz 
verstehen und ihn desshalb wörtlich angeführt haben, um 
nicht etwa durch einen Auszug die Gedanken des Herrn 
Verfassers verunstaltet und verdreht wieder zu geben. Es 
and aber hier Jedenfalls einige Punkte berührt, die wir 
besprechen müssen. Zuvörderst finden wir die Ansicht 
ausgesprochen, als wäre die Besserung der Hauptzweck 
der Detention. Es ist zwar allerdings für die bürger* 
liehe Gesellschaft sehr wichtig, dass ein gefährliches, ge- 
meinschädliches Individuum in ein nützliches Mitglied wie- 
der umgewandelt werde, und ist auch vom sittlichen und 
religiösen Standpunkte eine sehr wichtige und heilige 
Yerpfliehtung, einen gefallenen Menschen wieder auf den 
Pfad der Tugend und Sitte zurückzuführen. Allein dessen 
ungeachtet ist die Strafe der erste und Hauptzweck der 
Haft, der Jahrhunderte lang allein und ausschliessend dabei 
Terfolgt wurde; erst die Neuzeit hat die Erkenntniss ge- 
fasst und bethätigt, dass es zweckmässig, nothwendig und 
dvch die Humanität geboten sei, neben dem Strafzweck 
und unbeschadet dessen, auch die Besserung der Be- 
straften zu erstrecken. Wo aber die Anforderungen des 
einen und des anderen in Collision gerathen. müssen un- 
bedingt jene des Besserungswerkes denen des Strafzweckes- 



Werkes weiohen. Diess gUt inshttioiitfefe aveh fllr am 
Dauer der Haft. Sobald ein YerJtoeoher seine urfheil-: 
gemässe Strafzeit erstanden hat, muss er aus der Strafan«- 
stalt entlassen werden, ob er gebessert ist oder nicht, und 
umgekehrt, wenn man auch die volle Ueberzeugung hat, 
dass ein Verbrecher gründlich gebessert ist, so darf er 
seiner Haft nicht entlassen werden , . so lange nicht auch 
dem Strabwecke Genüge geleistet ist; andernfalls könnte 
man sonst zuweilen in den Fall konunen, manche Ver- 
brecher gar nicht bestrafen zu dürfen, da nicht ganz selten 
ein sonst unverdorbener Mensch in der Uebereilung einer 
leidenschaftlichen Aufregung oder einer gar zu mächtigen 
Versuchung erliegend, irgend ein schweres Verbrechen 
verübt, es aber gleich nachher so ^nstlich und gründlich 
bereuet, dass von der Straf halt durchaus keine weitere. 
Besserung mehr zu erwarten ist. Damit wollen wir keir- 
neswegs behaupten, dass jeder Verbrecher auch nothwendig 
seine urtheilsmässige Strafzeit ganz erstehen müsse. E^ 
giebt allerdings Momente, welche, unbeschadet des Straf- 
zweckes, eine Abkürzung der Strafzeit auf dem Wegd 
der Begnadigung zweckmässig und nothwendig erscheinen^ 
lassen, und unter dieser wird auch die gewonnene Ueber- 
zeugung von einer ernstlichen Besserung die ihr gebüh- 
rende Berücksichtigung finden. Auf der andern Seite kann 
der Staat in die Nothwendigkeit versetzt sein, seine Bürger 
gegen entlassene Verbrecher, welche der öffentlichen 
Sidierheit und Sittlichkeit gefährlich geblieben sind, zu 
schützen, sei es nun durch Verweisung aus dem Lande 
(bei Ausländern), durch Stellung unter polizeiliche Aufsicht 
oder durch eine weitere Haft, die aber dann nicht mehr den 
Karacter der Strafe an sich tragen darf. Diese letztere 
Massregel ist aber ein so schwerer Eingriff in die persön- 
liche Freiheit, dass die Bedingungen, unter welchen sie 
verhängt werden darf, andere und festere sein müssen als 
die, jedenfalls unsichere und schwankende Ueberzeugung 
von ihrer erfolgten Besserung. Wir halten in dieser Be- 
ziehung das Grossh. Badische Gesetz vom 30. Juli 1840 
für ganz zweckmässig, indem es die Polizeibehörden er- 
ermächtigt, einer eigenen policeilichen Verwahmngsanstalt 
zuzuweisen: Inländer, welche wegen Landstreicherei oder 
wegen Betteins schon zweimal gerichtlich erkannte Strafen 
erstanden haben , oder wegen Landstreicherei oder wegen 
Betteins sehen sechsmal policeilich gestraft worden sind^ 



ohne dass zwiseliw dem einen nsd dem andern Stmflhlle 
ein Jahr verlossen ist. Ferner diejenigen y welche teegen 
driiien Dieb^iahU bestraft worden sind , wenn sie 
keinen ihren Unterhalt sichernden Erwerb nach*' 
zuweisen vermögen. 

t8* Rückfällige sollen nicht als Schlafsaal-' 
Factarältesle u. s. ir. angestellt und ihnen kHne 
Arbeit gegeben werden , in welcher sie sich früher 
schon eine gewisse Ferligkeit angeignet haben* 
Alle Anstellung von Gefangenen als Aufpasser , Factor- 
ftUeste oder zu irgend einer Verrichtung, sie möge heissen 
wie sie wolle, durch welche die Gleichheit unter den Ge- 
fangenen aufgehoben wird; wodurch den Einen eine gewisse 
Bevorzugung vor den Andern, ein gewisses Recht der 
Autsicht, des Befehlens über dieselben gegeben wird, ist 
verwerflich^iund doppelt verwerflich allerdings, wenn die 
also Bevorzugten zugleich rückfälliige Sträflinge sind. Da- 
gegen dürfte es in dem Bestreben, die Lage der iRuckfäl- 
ligen im Vergleiche zu den erstmals Bestraften zu erschwerea 
doch etwas zu weit gegangen sein, wenn man, dem allge- 
meinen Grundsatze entgegen^ sie eine Arbeit, in der sie 
schon einige Fertigkeit erlangt haben, gerade desshalb 
nicht treiben lassen wollte. Solche excessive Massregeln 
erspart man sich durch die Absonderung vollkommen. 

19. Schliesslich wird hier beklagt, dass die Thätigkeit 
der Vereine zur Fürsorge für die aus den Strafanstalt^ 
Entlassenen im Abnehmen begriffen sei; der Grund dieser 
Abnahme in der durch die vielen Rückfälle erzeugten 
Entrouthigung, und die Ursache der Rückfälle selber zu- 
MGhst in der polizeilichen Ueberwachung Und fortdauern- 
den Entziehung früherer Rechte von Seiten its Staates 
gesucht, da das vom Staate gegebene Beispiel des Miss- 
trauens in die Besserung, dem Entlassenen auch das Ver- 
trauen seiner Mitbürger entziehen müsse. 

Unsere Erfahrungen machen es uns unwahrscheinlich, 
dass das, allerdings zum redlichen Fortkommen nöthige 
Vertrauen den Mitbürger enge und nothwendig mit den 
offlciellen Zeichen des Misstrauens von Seiten der Behör- 
den, welche in polizeilicher Ueberwachung, Entziehung der 
Etdesfähigkeit, der Befähigung zu Gemeinde*- und öffent^ 
liehen Aemtem u. dgl. liegen, zusammenhängt. Vielmehr 
gründet sich dieses Misstrauen auf die Art des verübten 
Verbrechens, und auf das Betragen der Entlassenen. Indi- 



viitaeh, wekiie wegen eines in der Tmnkertieit oder lei^ 
denschaftlicken ^Aufwallung verlibten Todtsehlages bestraft 
waren, finden gewöhnlich nach ihrer Entlassung vollkom- 
menes Znlrauen, und uns ist ein Fall bekannt, wo ein sol^ 
eher kurze Zeit nach ^seiner Entlassung, nach erstandener 
fünfjähriger Zuchthausstrafe, die Tochter einer braven ati- 
gesehenen tind ?ermögliehen Familie zur Frau erhielt. An-^ 
deres aber ist es mit solchen, die wegen wiederholten 
Diebereien oder Betrügereien bestraft waren; diesen f%IR 
es allerdings schwer, ein Unterkommen zu finden, das eift 
gewisses vertrauendes Entgegenkommen voraussetzt, wie 
z. B. als Dienstboten, als im Hause und am Tische des 
Meisters aufgenommener Geselle u. dgl. und erst nach län- 
ger fortgesetzten guten Betragen gelingt dieses. Ein sol* 
ches,^ rein natürliches und in der Sache gegründetes Miss^ 
traueil würde mit Aufhebung der gesetzlichen Folgen der 
Zuchthausstrafe keineswegs gehoben oder auch nur ver- 
mindert werden. Uebrigens ist auch das mangelnde Ver^ 
trauen und fehlende Gelegenheit zu redlichem Erwerbe 
nicht immer, ja nicht einmal häufig die Ursache der Rttok'- 
fäUe. Uns sind sehr viele Beispiele von Rückfällen, und 
zwar gerade bei solchen Entlassenen, bekannt, die völlig 
gebessert schienen, die sich längere Zeit redlich^ und reicb^ 
lieh ernährten, und die dennoch in einem unbewachten 
Augenblicke, meistens in der Trunkenheit, in ihr altes Ver- 
brechen zurückfielen. Eine sehr ergiebige Quelle voü 
Rückfällen, insbesondere in grossen Städten, liegt in dem 
nach der Entlassung fortgesetzten Umgange mit den in der 
Strafanstalt erworbenen Bekannten. Der Entlassene, welcher 
Hisstrauen und die Zurückstossung von Seiten seiner Mitbür- 
ger befurchtet oder wirklich erfahren hat, dem im Augen- 
blicke keine Zufluchtstätte offen steht, sucht aus Noth, oder 
in andern Fällen aus wahrer Zuneigung und Freundsckaft 
oder in Folge getroffener Verabredung seine früher ent- 
lassenen Mitgefangenen auf und wird von diesen zu neuen 
Vergehen hingerissen oder reisst sie seinerseits dazu hin. 
Diese Quelle der Rückfälle kann nur die Absonderung der 
Strafgefangenen stopfen, so wie auch die entschieden bes- 
sernde Kraft des Absonderungssystem, wie solche erst ein- 
mal durch Erfahrungen vor den Augen des Publikums sich 
erprobt hat, wenn die traditionelle Ueberzeugung, dass die 
Verbrecher die Strafanstalt gewöhnlich schlechter verlas- 
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leQ, ab ne Mvetan htkeUy wlosdien ial, dtt Mtsstraven 
gegen die EnttosMen nach and nach beseitigea yrird. 

Am Schlüsse unserer Darstellung angelangt, wollen wu: 
noch darauf aufmerksam machen, wie Herr iBech mit sei** 
ner Abhandlung einen reinen Beleg für die alte Erfahrung 
{geliefert hat, dass es leichter ist, zu tadeln, als besser zu 
machen. So lange er sidb auf dem Felde der Beobachtung 
und Darstellung 4les Beobachteten bewegt, beurkundet er 
ein aller Anerkennung würdige Umsicht und Beobachtungs-' 
gäbe ; er giebt uns ein so anschauliches Bild der von ihm 
geschilderten Anstalten, dass es sehr zu wünschen w&re, 
dass ähnliche von recht vielen Anstalten und insbesondere 
von der so viel gepriesenen und so wenig gekannten in 
München, deren Vorstand mit seinen Mittheilungen so spar*- 
sam und zurückhaltend ist, gegeben würden; er erkennt 
die Mängel und Gebrechen der königlich sächsischen An- 
stalten mit Scharfsinn und richtigem Tacte. Allein so 
bald er dieses Feld verlässt, so wie er sich in einer Kri- 
tik des von ihm weder literarich noch practisch hinrei- 
xhend gekannten Absonderungssystems einlässt, so wie 
er Vorschläge zu einem neuen gemischten Systeme giebt, 
so verlässt ihn sein practischer Sinn, so verirrt er sich 
in Widersprüche und Inconsequenzen, und gelangt er end- 
lich dazu, das von ihm entschieden Verworfene mit wenig 
pnd unwesentlichen ModiAcationen selber wieder zu em-> 
pfehlen. 

Wir laden Herrn Bech freundlich ein, sich zuerst in 
der Literatur des Absonderungssystemes etwas mehr um- 
zusehen, und alsdann unsere oder irgend eine andere be- 
reits in Thätigkeit befindliche Strafanstalt mit Absonderung 
zu besuchen und das Leben und Treiben derselben mit 
eben der Umsicht, eben dem Fleisse und eben dem prac- 
tischen Blicke zu studieren, wie er jenes in den Anstalten 
^tt Waldheim und Zwickau studiert hat*}. Wir sind über- 
zeugt, dass es ihm alsdann ergehen wird, wie es schon 
vielen Gegnern des Absonderungssystems ergangen ist, 
sobald sie dasselbe von Angesicht zu Angesicht kennen 
gelernt haben, dass er, der ids ein Saulus gekommen, als 
ein Paulus wieder weggehen wird! 

*) Vgl. dagegen: Christj Offener Brief an Herrn Sladtgerichlsarzt 
Dr. Beck. Waldheim, 1819. 
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xxvn. 

Arzt R. V. T. tddtet in einem Anfall von 

trunkfalliger Tollheit Cnaania a potu^ seinei 

Geliebte und wird vom Strafgericht als mi- 

zurechnungsfahig freigesprochen. 

Ein gerichtlicb psychologischer Fall aos dem schweizeri- 
schen Canlon Thurgau. 

Mitgetheill von 
Herrn JT. WLwmpt ia V^ravenfelil* 



An 26. Jlniier d. J. Morgens ging die amtliehe An-^ 
zeige beim Bezirksamt F. ein, die ledige L. K. von T. sei 
gestern Abend von dem praktischen Arzte R. daselbst mit 
etnem Messer ziemlich stark im Unterleib verwandet wor- 
den, nnd -es sei zu wtnsohen, dass R., der wegen seines 
rasenden Benehmens habe anf das Bette gefesselt werden 
messen, in siehern Verwahrsam gebracht nnd gerichtliche 
Untersttchang Ober den Vorgang gepflogen werde. Diese 
wurde eingeleitet, R. in's Gefftngniss gelegt, die Verwvn« 
Me Tom Phynikate nntersncht nnd yrai Bezirksamt abge^ 
hm. Um glaiAte, die Venmi^tog sei niidit gefthrlich; 
Wttrigstens stellte sie eine oberüchliche Untersuchung 
toch das Physikat nicht ids geOhrUoh dar, und die L. K. 
wwde in die «rzdiehe Behmdhing des Physikats selbst 
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Am 27. Abends 9Vg Uhr starb aber die Ynlnerato 
und die gerichtliche Sektion zeigte, dass die Ursache ihres 
Todes eine tiefe Bauchwunde sei, die ihr der R. mit einem 
scharfen Tischmesser beigebracht habe. Wir übergehen 
das gerichtsärztliche Gutachten, weil wir seinen Hauptin- 
halt in dem Superarbitrium des Sanitätsrathes bald ken- 
nen lernen werden. 

Der Hergang wurde von der Verwundeten selbst, die 
vor ihrem Tode noch von dem Bezirksamt F. abgehört 
wurde, folgendermaassen erzählt: (Sie ist 50 Jahre alt, 
lefig, Krämerin.} 

„Vorgestern Abends wn 6 Uhr kam Herr Dr. R. quoü 
Hause und sagte, jetzt wolle er einmal brav sein; gerade 
so, wie es die Kinder sagen; ich entgegnete ihm, das 
werde wohl gut sein, denn seit 10 Tagen schimpfte er 
beständig über alle Einrichtungen der menschlichen Ge- 
sellschaft. Bald darauf erklärte ef, er wolle noch zu dem 
H. W., Alt -Amman, gehen und einen Schoppen trinken, 
ich solle ihn dann um 7 Uhr durch da$ Kind meiner 
Schwester, das bei mir wohnt, holen lassen. Als solches 
zu dieser Zeit fort ging, traf es den Herrn R. schon un- 
terwegs an. In mräie Wohnwg zurück gekehrt» befrug 
er mioh, was man zu Nacht zu essen habe, worauf iok 
Shm entgegnete, Kntteln, was ihm zu belieben schien, da- 
bei jedoch bemerkte, wenn sie nur schon gekocht wären« 
Ich begab mich nun in die Küohe, um die nöthigen Koch« 
ges^Aifte zu TerrichteB, währender sich in der Stube be^ 
fand. Bald nachher kam er auch zu mir hinaus^ scUnpita 
über mich, was ich übrigens schon lange an ihm gewohnt 
bin und nicht sonderlich beachtete, da ich seinen Charak«« 
terzng kenne. Er drohte sogar mich kalt z« machen «14 
Terlangie dann trotzig von nmr meine Dessert-^llesser; «u 
guter Absicht O^j betog idi ttm> da 4ch rorgab, kk hillt 
sie nach Rrauenfdd zum Schieiter geschidU. Er gibg mm 
wieder in die Stube zurihdt^ «nd als das Naehtossen «tf«* 
getragen wurde, erklärte er, die Dessertmesser 
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wieder von Fraveofeld zorfick , man köMe ale Aiaiit doit 
lassen, und solnmpfte ganz unbändig über mich^ so dass 
ich für gut faiMi, nicbi in seiner Nähe zu sitzen, da er 
mich ohne allen Grund so sehr anf dem Strich hatte. Er 
nahm hierauf sein Stahlmesser und wetzte damit das alte 
Tischmesser. Hiebei ahnte ich nicht von ferne etwas Bö* 
ses] plötzlich und hastig erhob er sich aber vom Tis«ftey 
wandte sich gegen mich um und versetzte mir nul diesem 
Messer auf die linke Seite einen Stich, der durch meine 
Kleider hindurch in meinen Unterleib drang, indem er aus-* 
rief: „Jetzt musst Du einmal den Lohn haben^ Du KanaiUel'^ 
Mein Pflegekind Lisatte und ihr Bruder Karl waren an* 
wesend ; ich bat den Karl, dass er dem Doctor das Messer 
nehmen solle, der solches dann aber fallen lies». Als dann 
die um Hülfe gerufenen Männer erschienen, drohto er^ 
dass er den Eri^n, der sieh ihm nähere, kalt machM 
wollte. Major W. näherte sieh ihm aber, machte ihm Kleh- 
tig den Marsch, worauf die Andera auch Muth bekamen, 
und ihn auf sein Zimmer brachten.^ 

Nun wird es an der Zeit sein, das Gutachten der Ge* 
richlsärzte über den objecüven Thatbestand der Yerwun* 
düng kennen m Ittnm. Wir führen zu diesem Zweebi 
das Superarbitrium des Sanitätsrathes des Gantons auf*}: 

^Aus dem Obduktionsbefunde geht hervor, dasa die 
am Leichnam der L, K. vorgefundene Verletzung eine 
penetrirende Bauchvmnde war, welche zvnschen dem Na* 
bei und Hüftbein quer 6^'^ breit eindrang. Der Befund* 
berioht vergisst zu sagen, auf welcher Seote; aus andern 
Aktenstücken indess geht hervor, dass die äussere Wunde 
auf der linken Bauchseite vrar. Dieselbe penetrirte alle 



*) la wichtigen oder zweifelhaften Fallen holt die Unter&uchungs- 
behörde (das Yerhörrichteramt, das die Specialuntersuchungen 
f&hrt, welche von der Justiz - Coromisslon des Obergerichtes 
vwhittgt wardeil) ein 8iip«r«rl^itriaiii d«t Stonüfitsrathes, dtik 
ttawtKdii» Akt«aTQiv«iAai ^v^d^n^ ein. 
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Bmettad eofcn^gea, als Haut, Feit, Zellgewebe, MiisMa 
«ul BauchfeU, welche iQtegmnente im Umkras des Wund- 
kaiials Ton ausgetretenen Blute mSltrirt waren. Das ver- 
letzende Instrument drang aber noch tiefer in die Bauch- 
hAUe, und verwundete auf seinem Wege mdirere Einge-- 
weide; an der grossen Gurvatur des Magens, an seinem 
aMüngigsten Theile, war eine 6^^^ lange, alle Häute des- 
selben durchdringende Wunde sichtbar, von denen die aus- 
serste, durch die seröse Haut, wohl um VV grösser war, 
als die übrigen H&ute. Die Wunde zeigte etwas geschwärzte 
scharfe Rinder; in ihrer Umgebung war weiter nichts 
wahrzunehmen. Der Magen enthielt in ziemlicher Menge 
eine schmutzig-grüne^ stinkende Brühe und gestattete den 
Austritt derselben in die BaucMiöhle mit Leichflgkeit. 

Der Quergrimmdarm (colon transversum) an der Stelle, 
wt^ derselbe in d^ absteigenden Grimmdarm (colon des- 
eendens) übergeht, war am untern Rande in einer Länge 
von V*^ ebenfalls durdi alle Häute hindurch verlezt. End- 
lich war noch eine Schlinge des Dünndarmes unfern von 
seiner rechterseits liegenden Verbindung mit den dicken 
fiedtrmen in einer Länge von wenigstens 7*^^ angeritzt, 
hier aber nur die äussere seröse Haut durchschnitten. 

Kesen Verletzungen gemäss hatte das vom Thäter hieza 
benutzte Messer einen etwas schiefen Weg von vom links 
u»ten nach rechts und oben beschrieben, durchbohrte so- 
mit die Bedeckungen, sclmitt den Quergrimmdann ein, 
schärfte eine SiMnge des Dünndarmes und drang noch mit 
der Spitze durch alle Häute des Magens in dessen Höhle 
ein ; die Schneide musste daher tief in die Bauchhöhle ein- 
dringen, und da das Messer nicht scharf schneidend und 
die Spitze abgerundet war, bedurfte es jedenfalls durch 
die mehrfach dicke Bekleidung der Getödteten hindurch 
zu einer solchen Verwundung eine sehr bedeutende Krafl- 
anstrengung von Seiten des Thäters. — Die verwundete 
L. K. starb 3 Tage nach erJittraer Verletzung untw den 
Erscheinungen einer Darmentzündung, welche m Gangräne, 
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IkBiid überging. Patientin klagte schon den folgenden» 
noch mehr den 3ten Tag nach der Yerwundang über hef- 
tige Schmerzen in der Magengegend nnd im Unterleib, wel- 
cher anfgetrieben war, hatte heftigen Dnrst, Brechreiz, Fie- 
ber mit kleinem aussetzendem Puls, Leibesverstopfnng. 
Die Obduktion des Leichnams zeigte deutlidi die Merk- 
male der stattgehabten Entzündung und deren Uebergang 
in, Brand; der seröse Ueberzug der Bauchwand und der 
Gedänne war hellroth gefleckt und stellenweise mit plasti- 
scher Lymphe überzogen; die Ränder der Magenwunde 
waren geschwärzt; die Umgebung der Grimmdarmwunde 
Ton scfanutzig-grünlicher Färbung und erweicht; in der 
Bauchhöhle fand sich eine schmutzig-grünliche stinkende 
Flüssigkeit in der Menge von circa 3 Schoppen ; alle übri- 
gen Eingeweide der Kopf- , Brust- und Bauchhöhle waren 
in normalem Znstaiide. 

Aus dem Obduktionsbefund geht somit uni^iderlegbar 
hervor, dass die L. K. an einer rasch in Brand überge- 
gangenen Bauchentzundung starb, und eben so gewiss ist, 
dass diese Entzündung die Folge war der der K. zuge- 
fügten Verletzung. Dieselbe stand in unmittelbarem ur- 
sächlichem Zusammenhang mit dem erfolgten Tode, war 
somit eine iidtltche Verletzung. Wenn auch die Ver- 
letzung des Quergrimmdarmes zwar als eine sehr gefahr- 
liche, aber nicht gerade als eine tödtliche Verletzung zu 
würdigcai ist, da dieselbe nahe an der äussern Bauchwuade 
angddebt war, wodurch möglicherweise Ergiessung des 
Darminhalts in die Bauchhöhle verhindert wurde, so war 
dagegen die Magenwunde eine noikwendig iödiliche 
Verletzung. Dieselbe be&ind sich am abhängigsten Theile 
der grossen Cnrvatur des Magens, war bedeutend gross, 
6^^' messend, nirgends mit den benachbarten Eingeweiden 
verwachsen , der Mageninhalt musste sich nothwendiger- 
weise in die Bauchhöhle ergiessen und hier eine tödt- 
liche Entzündung hervorrufen. Der Magen enthielt die- 
[vu. II.] 19 
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Mibe slinkeiNte schnittüdg-grüaUohe Brühe y wie diteelbe 
Hl der Bauchhöhle sich vorfand und gestallele derselben 
den AastriU in die Bauchhöhle mit Lridiligkrit Die Ver- 
letzung der L. K. war daher wirklich so bescbaffea, dass 
sie unbedingt und für «tcA allmi den Tod derselben 
zur Folge hid»en musste; es war eioA utlgememe mih-^ 
wendig löditiche, abiotui lethale Verwundung. 

Gegen diese Deduktion könnte nun aber nüglicherweise 
und zwar aus den Akten entnommen, der Einwurf erhobeo 
werden, dass in der stattgehabten ärztlichen Behandlung 
der K. ein Moment liegen durfte, welches unabhängig und 
in keinem Zusavmienhang mü der Verletzung, wf deren 
lethalen Ausgang hätte inflniren können. Zu läugndn ist 
nicht, dass die Verwundete kaum, schlechter hätte behan-i 
delt werden können und dass hiedurch, wurde die Natur 
der Verletzung für sich nicht klar sprechen, die Beurthei- 
lang sehr hätte erschwert werden können. Die L. K. fiel 
nnmittelbar nach der Verletzung, ^ie sie selbst sagt, vor 
Schreck und Schmerz zu Boden, erbolte sioh dann aber 
wieder und machte sich ans der Wunde nicht sogar viel. 
Den folgenden Morgen, als die Schmerzen sich vermehr- 
ten, liess sie den Hm. Dr. Y. rufen ; dersribe traf Patien-. 
lia im Zimmer frei herrnngehend , verordnete derselben 
nichts als ein Klystier wegen der voAanden^n Leibesver«- 
stopfnng ; sie halte desswegen schon vorher von sich aus 
ein Laxirmittel genommen, welches aber keine Oeffiiung' 
bewirkte. Am 3len Tag Morgens verlangte sie wegair 
Brechreiz ein Brechmittel und der Arzt gab ihr em sol- 
ches, aus Brechwurzel Gran. i5. und Brechweinstein i Gr. 
bestehend; dasselbe bewirkte aber kein Erbrechen; in 
Gegenthttl, der Breohreiz hörte auf; dteBauoiactamerzett 
kamen innnir hefMger ; Aea Puls fand der ArzI bei seinent 
Besuche klein und aussetzend, Durst und Leibesverstopfong 
immer zugegen; er verordnete noch eine bemhigenda 
Arznei, Fomentationen über den Unterleib und reizende 
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Klystkire aus Seonft, Cbdmillen ete. Abends halb zehn Uhr 
war die Verwandele eine Leidie. 

Es ist' allerdings gewiss , dass die Anwendung eines 
Brechmittels unter solchen Umständen, wo immer Verdacht 
auf eine türhandene Entzündung hätte stattfinden sollen, 
ein arger, nicht zu entschuldigender Missgriff und Kunst- 
feUer war, welcher sogar im Stande war, den tödtlichen 
Ausgang zu beschleunigen, keineswegs aber denselben zu 
bedingen. Das Brei^mittel bewirkte kein Erbrechen mehr, 
das Magennmrensyslem, sonst in solchen Fällen sehr re- 
ceptibel, reagirte nicht mehr; ein paralytischer Zustand 
war schon zugegen, als Vorbote des nahe bevorstehenden 
Todes. Der Akt der Verletzung, der unvermeidliche, nach 
und nach aus der Hagenwunde stattfindende Erguss in die 
Bauchhöhle bewirkten, nebst der Entzündung, einen Ifth-* 
nHEmgsartigeii Torpor des Unterleibsnervensystems, wäiH 
rend das Gehirn noch frei funktionirte, so dass Vulneratin 
am zweiten Tag nach der Verletzung noch fArmlich Ter« 
hdrt werden konnte. Da das Brechmittel kein Erbrechen 
bewupkte, der Jfagen zur Zeit der Darreichung desselben 
schon gelähmt war, so konnte dasselbe auf die Magen- 
wunde nicht mehr nachtheilig, dieselbe etwa vergrössernd 
einwirken, hatte somit auch keinen Antheil an dem tödt- 
lichen Ausgang der Verletzung. Dasselbe gilt aucli von 
4em Laxhrmitlel, welches die Verwundete vom sich aus 
am folgenden Tage genommen hatte; auch diess war aller- 
dings eine unsinnige Prozedur, wenn auch in geringerem 
Grade als die Darreichung eines Brechmittels* Das Mittel 
bewirkte weder Stuhlgang noch Erbrechen, wiederum ein 
Beweis, dass wenn auch die Patientin sich damals noch 
nicht so sdiiecht fühlte, sogar noch im Zimmer herum 
gehen konnte, dennoch schon ein unheilverkündigender 
Torpor des Gangliensystems zugegen war. Auf die Magen«« 
wunde konnte weder das Eine noch d&s Andere eine die^ 
selbe bedingende oder vergrössernde Wirkung haben, sour* 

19* 



d«rii diei^e war lediglich die Fo^e der Yerwuiidiiiig Mit 
ihre unausbleibliche nothweftdige Wirkung war die in sol«- 
chen Fällen absolut unheilbare, nolhwendig den Tod be- 
dingende Entzündung. 

In der eingeleiteten Behandlung der yerwundeien L. 
K., so v^kehrt dieselbe auch war, lag daher dennoch km 
Moment, welches unabhängig von d^r Verletzung, auf den 
tödtliohen Erfolg influirt hüte, sond<Hrn wk wied^oten 
schliesslich noch einmal : „Die YerlelZQng der Kessi^ wac 
so beschaffen, dass sie für sich allm den T^d zur Fo}ge 
haben musste.^ 

Soweit das Obergutachten des Sanitätsratkes über die 
Verwundung der L. K. und deren Folgen. 

R. war unterdessen eingesetzt im BezirksgeGIngniss zu 
Frauenfeld. In einem vom Bezirksamt gepflogenen Verhör 
erzählte er ruhig den ganzen Hergang , wesentiich über-' 
einstimmend mit der Erzählung der Getodteten, ätsserte 
aber seine Verwunderung und sein Erstaunen darüber, wie 
er zu einer so unglücklichen That habe koninMi können, 
„er sei halt berausdit gewesen und in diesem Zustande sßi 
er eben ausserordentlich gereizt und heftig.^ 

R. war jedoch in sehr bedenklicher G^nüthssänunung. 
Das Bezirksamt hatte ihm den Tod der K« versdiwiegen, 
weil es annahm, er könnte sich etwas Leides anthmi, 
wenn er es erfahre und desswegen wurde auch R. z« 
besserer Versorgung in's Kantonalgefangnlsa abgettofert, 
wohin er jedoch nur ungerne und mit öftenn Widerstre- 
ben lief. Da angekommen, brach er in offene Raserei 
ans, warf dem Gefangenw&rter, der ihn besuchte, eine 
Wasserflasche in's Gesicht , schimpfte, lärmte und schwatete 
allerhand unsinniges Zeug untereinander, dass man ihm 
zwei Wächter beigegen musste, die ihn, der immer fori 
wollte, manchmal nur mit sehr grosser Anstrengung dar-* 
niederauhalten vermochten. Der Arzt des Gefängnisses 
erklärte, der Gefangehe sei in den Zustand des höchsten 
Grades von Sänferwahnsinn verfallen , an welhher Krank- 
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heit er frdber auch schoü mebrere Mal gelitten und dess- 
.WQgen wiurde R. in den Kantonsspital in die Behandlang 
und nnter die Aufsieht des Spitalarztes gebracht. 

Hier bestätigte sich, dass R. wirklich an Säufi^wahn- 
sUin leida Die Berichte des Spitalarztes und die Kran* 
fcefigesehichte zählten die Merkmale des deUrium tremens 
niy wie m in solchen Fällen in auffallender Gleichförmig* 
lusft aberaU vorkommen : „Sehlafffaeit und Schwäche des 
Kötpers, oft gebro<Aene Summe, entstellter Blick des 
Auges, Zittern der Hände und auch der Beine, besonders 
M längereoi Sieben. Die Alteration des Geistes gibt sieh 
211 erkennen in einem monotanen Wesen, in fixen Ideen, 
um die sich das ganze intellektuelle Wesen des Kranken 
bewegt, die Rede ist verwirrt, dreht sich immer um'fremd- 
aitige, träumerische, abeniheuerliehe Dinge, hat selten Zu* 
iwmneahang und die an den Pi|tienten gestdlten Fragen 
:wettl9a entweder gar nicht oder dann mit etwas Anderm 
bt^ntw^rtet., als die Frage bezweckte. Patient ist also 
seiner Ideen und somit auch seiner Willenskraß, von der 
tte SelbstbestinmiBg ausgeht, nieht mächtig, s^n Be* 
grUEswesen i^ atfgehoben und das Organ der Geistes^ 
kräf te, das Gehirn , Jhängt mit seinen Fiofctionen von den 
Voi^Uungen und Bewegungen ab, die in demselben un* 
wUIkührlich auftauchen.^ 

Von Simulation einer Geisteskrankheit, wie solche 
Viennuthet werden wollte, konnte kerne Rede sein. Der 
(Verlauf der Krankheit und die in solchen Fällen fast zur 
Regel gewordene Daner derselben sprechen dageg^, so 
wie besonders auch der Umstand, dass der Kranke in 
^nen Delirien und Visionen sich so stark auf die Kniee 
w^rf und so aidialt«id auf denselben lag, bfe sie vra 
Blut trofen, was ihm bedeutende Schmerzen und lange 
andauernde Entzündung verursachen musste. Hiebei war 
von Ostentation u. dgl. keine Rede. 

Wie vrir bereits angedeutet, litt R. schon mehrere Male 
an Zufällen von Säuferwahnsinn , in denen er von den 



t82 

Herrn Dr. V. K. und Sanitätsrath Dr. R. behattdell wurde, 
deren Berichte wir gehörigen Ortes berüoksioMigen wer^ 
den. Notorisch war , dasd R. sich nnmässig dem Trunk 
ergeben. Diess Alles musste darauf fähren, den Seelen* 
snstand desselben vor, bei und nach der That einer 
ernstUchen Untersnehusg zu unterwerfen, zu dem Zwedra^ 
um über seine Znreohnnngsfflhigkeit dem Strafriehter einen 
festen Stam^unkt zu rerschaffen. Naeh gesetnlichen Be-^- 
stimmungen wurde hiefür der Santtitsrath angesprooben^ 
der setnem Gutachten hierüber folgende Notizen über dite 
persönlichen Vi^'hUtnisse des Inquisiten R. vor, wftbrend 
und nach der That^ ans den Akten gieschüpft "*), yorim^ 
stellte: 

„Franz R. ist 46 JiAre alt, kathel. Konfession, ledigen 
Standes , gebürtig von W. im Königreich B. Sein Vaier 
wer Chirurg, beide Eltern sind gestorben, woran ist^niiftt 
in den Akten enthalten; von Haus aus hatte er kein Ver«- 
mögen; er war, so lange er sich zu Hause aufhielt^ nkSA 
häuslich. Übrigens daselbst nie in Untersnehung gewesm, 
somit anch nie bestraft worden, warum er sein VaterlMi 
verlnssen, ist nicht behannt. Im Jahr 1832 liess er sieh^ 
nü gehörigen Answeissohriflen v^sehen, in T. als prak'^ 
tiseher Afzt nieder. Der dortige Gemeindevath erstattete 
über die 1 6jährige Autenthaltszeit folgendes Leumunds«- 
zengmss : ^^Der Hang zur Trunkenheit ahgepechnet , Ae 
ihn gewöfanUch in selur aufgelegtem Zustande elseheinev, 
denselben öfters, namentlich in letzter Zeit^ in periodischefi 
Wahnsinn yerfallea liess, gab er zn keineHei Klagen Hl 
Bezug auf sein Altliches Benehmen Anlnss; als Ant ge^ 
1>ühvi ihm die Lob treuer PfliohterfülbiAg nd ntunentiMi 
^egen arme Kranke bewms er sich welitlliälig;' ökonomis<A 
^mr er oft in bedrängter Lagie^ da er diaö elterliches 



*) lieber den Werlh »olcber ausführlicher Relatioacn aus dea 
Akten vcrgl. Heinroth gerichtsärzlIichesPrivaigulachtcn, Leip- 
zig 184T. p. 5. 
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Vermögen war, den grössten Theil seines Verdienstes zu 
Anschaffung von wissenschaftlichen Büchern und für zu 
vieles Trinken verwendete , und überhaupt keinen grossei^ 
Werth auf das Geld zu setzen schien/^ 

^Während der ganzen Zeit seines Aufenthaltes in T. 
wurde er von der L. K. verpflegt und besorgt ; im Anfang 
hatte er zwar die Kost nicht bei ihr, später aber, als 
dieselbe ein ci^jM^ Wuschen bauen liess, nahm sie den 
Dr. R. gimz zu sich. Ueber ihr Verhältniss zu einander 
wurde nichts b^ekannt, sie lebten auf vertrautem Fusse 
zufrieden mit einander, bis er sich dem Hang zum Prunke 
so sehr ergeben hatte, da gefiel es ihm nie, wenn sie 
ihn zum haushälterischen Leben anhalten wollte. Von 
Allen, die ihn kannten, wird K, sonst im nüchtern Zustande 
und besonders früher als ein guter Mensch geschildert, 
der wohl gelitten war; er genoss früher das Zutrauen und 
batiß eine ordentliche Praxis ; alle stimmen aber auch dar- 
in überein, dass K. immer gerne viel trank, welcher 
Hang zum Trunk später .immer ärg^r wurde, und dass er 
in trunkenem Zustande sehr reizbar war, keinen Wider- 
spruch litt und sich sehr heftig benahm. Dem allzureich- 
lichen Genoss von Spirituosio ergab er sich immer mehr, 
so dass er, wie Zeuge M. W. angibt, circa vor 6 Jahren 
zuerst in eine Art Geisteszerrüttung fiel, in welcher er 
ärztlich behandelt werden musste ; diese Krankheit wieder- 
bpUe sich «ifängUch jährlich, später alle Jahre einige 
Mal. Bald sah er in diesem Zustande eine Menge Militärs 
und glaubte, dass sie ihn arretiren wollten, bald träumie 
ihm von seiner Majestät, seinem König, bald unterbidi 
er sich mit den Exzellenzen, dessen Minister, bald hielt 
er sich für gefangen im Arreste; dann beschäftigte er 
3ich wieder mit unsern Verhältnissen, besonders mit dei| 
Beamten seiner Umgebung, drohte, schimpfte und flachte 
unter einander und betete dann auch wieder inbrünstig 
den Besenkranz. Die letzte Krankheit der Art befiel ihn 
im November v. J., in dieser hörte ich ihn zum erstenmal 
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heftig gegen die L. K. sich ausstossen; er nannte sie oft 
eine Hure, Canaille und drohte, sie müsse noch <5apiit 

werden." 

Zeuge F. W., welcher den R. in diesen Krankheits- 

vorfiillen auch beobachtete, sagt hierüber: 

„In diesen Krankheiten wurde R. viel von Bangigkei- 
ten geplagt, und es träumte ihm namentlich viel davon, 
dass man ihn erstechen werde. Da llüdrtete er sich häufig 
nur in Hemd und Hosen in unser Haus, verkroch sich in 
einen Winkel oder unter den Tisch und bat dringend, dass 
mau Niemanden weder hinein noch hinaus lasse. In der 
letzten Zeit schimpfte er auch viel über die L. K. , wie 
auch üj)er Pfarrer und Vorsteher und erklärte dann, er 
müsse noch vor dem Frühjahr hier weggehen, er habe 
hier einen Feind, der ihn verfolge, und bestand darauf, die 
L. K. sei seine Feindin." 

J. B. V. T., in dessen Haus sich R. die ersten 13 Jahre 
nebst der K. aufhielt, äusserte sich folgenderweise: Das 
Trinken wurde dem R. immer mehr zur Gewohnheit, so 
dass er zu wiederholten Malen in eine Krankheit verfiel, 
welche die Aerzte Säuferwahnsinn nannten; sie dauerte 
jedes Mal mehrere Wochen, und ich verpflegte ihn wäh- 
rend derselben vier Mal, bis er im ftinften Mal mich 
selbst anpackte und am Halse würgte; er klagte sich in 
gesunden und kranken Tagen häufig über die K., dass sie 
ihm nie borgte und ihm täglich nur wenige Batzen verab- 
folgen lasse. Einmal sah ich ihn in einer seiner Krank- 
heiten , dass er sich in Gegenwart des Dr. V. ein spitziges 
Messer selbst in den Leib stiess und zum Fenster hinaus 
springen wollte. Ein ander Hai riss er aus, kniete auf 
der Strasse nieder und betete, bis das Blut fast von ihm 
rann, da holte ich ihn heim und er folgte auf den ersten 
Wink." 

Vorsteher L. v. T. sagt: 

„Dr. R, und L. K. schienen immer gut mit einander 
auszukommen^ bis vor etlichen Jahren in einem Anfall 
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von Verrficklheit , als R,, wie die Aerzte angaben, am 
Säuferwahnsinn litt' und desstregeii bewacht werden mosste, 
derselbe eines Nachts ans dem Hause entepringen konnte 
and nachher am Morgen in einem Graben liegend gefonden 
wurdie. Von dies^ Zeit an schimpfte R, öfters über die 
L. K. und ergab' sich immer mehr dem Trünke, so dass 
er periodisch, namentlich Jährlidi im Herbst, in seine 
Krankheit, den Säuferwahnsinn, verfiel.^ 

J. T. V. T. äussert sich : „Vor drei Jahren berief man 
mich zum ersten Mal zur Bewachung des R. und seither 
alljährlich bei jedem Ausbruch 'der Krankheit , der ge- 
wöhnlich zwei Mal per Jahr erfolgte. Er zeichnete sich 
dabei gewöhnlich durch Schimpfen und Toben aus , hatte 
aber auch viele Bangigkeiten und glaubte bald, man wolle 
ihn gefangen nehmen, bald, man wolle ihn umbringen, 
bald, ihm anderes Böses thun^ nam^tHeh wollte er immer 
fort zu Thiir oder Fenster hinaus. Wenn er berauscht 
heim kam, hudelte er die L. K. gehörig aus, ja im letzten 
December packte er sie einmal so an, dass er sie erwttrgt 
hätte, wenn ich nicht dazu gekommen wäre. Einmal schnilt 
er sich auch, während seiner Krankheit, nachdem er mit 
grosser Schnelligkeit seinen Knckeug ausgepackt hatte, 
einen Finger halb weg. 

Frau S. L. eröffnete: „Seit 9 Jahren wohne ich in 
der Nähe der L. K. und kam als Taglöhnerin öfter in 
ihr Haus. Ich traf da den Dr. R. bald irüchtem, bald im 
Rausch und hörte schon seit Jahren , dass er über ' alles 
Höhere und Sfindere sdiiitipfte und lästerte; die t. Kl 
schalt er oft Hure, Ganaiite und kneipte sie einigemal bis 
sie grün und gelb vnirde; er bemerkte ihr wiederholt, et 
habe sie bei Gott, bei unserm Heiland und der Jungfrau 
Maria verflucht und verdammt, so dass sie in Ewigkeit 
keine Gnade mehr finden könne. Dann verfluchte er auch 
unsern Herr Gott selbst in de» schrecklichsten Aus- 
drücken." 

A. W. sagt: „Ich bm einer der nächsten Nachbarn 
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def L. K. und des R. libd habe als solehN Gelegenheit 
geneg gehabt, ihn berauscht und unberauscht zu sehen 
und zu hören, dass er besQnders im berauschten Zustande 
viel mit der K. tobte, lännte und ihr sagte: „Du Kreuz 
Donnerwetter , du musst noch einmal Feierabend bekom-* 
Bien. In den letzten Jahren wurde er wiederholt wahn^ 
sinnig, und ich mitunter zu seiner B^^achung angestellt. 
Vor drei Jahreü kam einmal an einem Nachmittag die K. 
zu mir und jsagte : der R. sei eben a^i SchlQss S. gegan- 
gen und gar nicht in der Ordnung und bat mich ihm zu 
folgen und auf ihn A,cht zu geben. Ich traf ihn m K* 
da wollte er einkehren, fand aber P^ienanden zu Hause; 
wir gingen weiter in den Wald hinein und da träumte er 
imner, es wolle ihn Jemand ersüeohen. Ich tröstete ihn 
best meiner Kraft und Juraßhte ihn endlich in den S., dort 
(fafen wir den Herrn Statthalter nicht; die Köchin 
Kess ihn holen und g^ uns Wein und Brod und Messer; 
ainf einmal erhob sich R.> starrte das Messer an; ich heob- 
artete ihn kaltUiätig, augenblicklich ^ber stürzte er sink 
mit dem Messer auf mich und rief: Du Donnerwetter 
mosi^ jetzt hin sein! Mit dem Arm parirte ich seinen 
Streich und warf ihn in eine Ecke, bis Andere htnzutra* 
ten. Ich liess mich erbitten, ihm abzuwarten, bis der 
Herr Statthalter kam; dieser betete mit ihm, er wurde 
iruh^er und ging ruhig mit mir nach Hause. ^ 

C. D. V. T. erzibU Folgendes: 

^Letzten Dezember wurde- ich einmal gerufen , als der 
Dr. H. mit seiner Haushtilterin L. K« bei mm Krankheils*^ 
anfall Händel bekam und sie erwürgen wollte. Am ^20, 
Januar abhia. traf ich ihft auf der Strasse nach H. und ia 
sagte er mir, es gebe nicht mehr länger so, er sollte 
field haben un4 bekomme keines ; er bedaure, das es ihtti 
lucbst gelui^ein m, letzten Dezember <die L. K. zu erwür- 
gen.; er war übrigens benrunken,^ 

,, lieber das Benehmen des Dr. R. in den letzten Zeiten, 
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kurz vor der verübten That, geben die Akten folgenden 
Anfschluss : 

Fran K. zum Sdiwert in F. erzählt: ,,Ain 18. Jänner 
Abends halb 4 Uhr kam R. in mem Gasthaus ; ich sah es 
ihm sogleich an , dass er erhitzt sei und ziemlich getrun- 
ken habe; er setzte sich an den hintern Tisch, zog den 
Oberrock aus und schob die Hemdärmel zurück, bestellte 
sieh einen Sohoppen alten guten Wein und erzthlti^ mir, 
er müsse den Z. R. in L., der sich ertränkt habe, seziren 
und wünschte von mir zu wissen, wie er ausgesehen habe. 
Ich erwiederte ihm, er sei ja nicht Bezirksarzt, er werde 
das wohl nicht thun müssen. Da wurde er böse, frug 
mich, ob ich denn meine, er sei nichts u. s. w. Ich rieth 
ihm dann, keinen Wcan zu trinken, sondern eine warme 
Suppe zu essen, oder vorher zu schlafen. Ja, rief er, 
das sei recht, er wolle ein wenig schlafen und ich wies 
Ihm ein Zimmer an. Kaum war ich wieder im vordem 
^unmer, als ich einen schrecklichen Lärm hörte; ich be- 
gab mich vor das Zimmer und vernahm, dass er glaube, 
er befinde sich bei seiner Haushälterin, der L. K.; er 
machte ihr laute Vorwürfe, däss sie ihm alles wegtrage; 
ihm leidwerke; er tobte so laut, dass man ihn recht gut 
im vordem Zimmer hörte, gab dann aber, ohne dass ich 
ihn abstellte, von selbst nach und schlief ein. Etwa um 
V2 8 Uhr kam er, nur d.e Hosen angethun, auf die Treppe 
«nd wollte hinuntergehen, als ich ei)en ans der Küche 
#at. Da sagte er mir, er wisse gar nicht, wo er sei und 
Imt mich, ihn zu orientiren. Als ich ihn belehrt hatte, 
ging er wieder ins Zimmer, zog sich an, zahlte die Zeche 
und ging fort." 

In einem Briefe der L. K. an Herrn Sanitätsrath Dr. 
K. vom 12. Jänner heisst es: „Ich bitte Sie, dem Dr. R. 
1Msch zu sagen, dass er das Trinken, besonders schon 
am Vormittag, nachgeben soll. Sie können sich keinen 
Begriff machen, wie er raset und wüthet und abscheuliche 
Ausdrücke macht, wenn er trunken ist; er kann 2 — 3 



386 

Stufet, und wenn er r^bt toll ist, 3— .4 Tuge iinttdr- 
fort schimpfen.^ 

J. B. erwähnt: „Wenige Tage v^r der YerwuBdang 
der Kessler kam R. m mir, um meiaer Schwester ärxt- 
lichen Bath zu ertbßilen. Er ma€bte ein Gesiebt wie ein 
Mörder, und ersäblie, imcbdem e^ ruhiger geworden , er 
bedaure, dass er nioht von Ajifang an die h. K, geben* 
rathet. habe. In diesen Tagen traf ich ihn auch etwas 
zerstört im B.schen Wirthshanse an.^ 

„J. G« sagt: Dr. R. hatte an Jenem Donnerstag, an 
welchem die That geschah, Abends einen Rausch, da er 
aus dem Wirthshanse meines Meisters, des A.W. fortging»' 
doch horte ich' nichts Auffallendes. In gleicher Sache 
musste ich zweimal dem Dr. B. heimzünden , weil er tüefe- 
tig berauscht war.^ 

Frau F. B. erzählt: „Donnerstags den 25. Januar, ap 
dem Tage, da er des Nachts ^e L. K. verwundete, trank 
R. bei uns, sah aber so verstört aus, dass ich das Zim- 
mnr verlassen hätte, wenn ich allein gewesen wäre; doch 
s^gte er nichts Auffallendes, als dass er im Mai nicht 
mehr hier sei, und mir den H. Dr. B. in F als Arzt 
(empfehle.^ 

A. W« s^gt : ^Am Montag vor ihrer Verwundung liess 
mir die L. K. Nachts 9 Uhr sagen, dass B. wieder lärme; 
als ich kam, wurde er ruhiger und verlangte, mit mir 
eine f auteiUe Wein zu trinken; da bat ich ihn, sich doch 
ruhiger zu verhalten , das Sc^n^ifen bleiben und die L. £. 
ungeschoren zu lassen; ich stellte ihm vor, dass sie es 
gut mit ihm meine , er versprach (ks Beste und weinte 
sogar. Am Donnerstag kurz vor der Yerwundong kam 
R. vou des Herrn Friedensrichters her in unser Haus und 
trank da und schimpft^ hauptsächlich ^ber den Pfarrer, 
war aber in einem. Zustande, in dem er, nach meiner Mei«^ 
nupg, wohl wusste, was er that.^ 

^Am Samstag vor^ der Verwundung sjBigte B. zu der 
S. L: Er habe kein Geld und keinen Kredit mehr, die 
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Leute zahlen ihn niohl und die L. K. terlasse itm immer 
m^r; Eines mttsse noch hin sein, im Frühjahr werde er 
nichl mehr da sein. Nachdem er noch einige Zeit ge* 
Wüthei und Alles durch einander gesprochen hatte, g'mg er 
weg in's R.scbe Wirthshaus.^ 

Die Erzählung der Verwundung der L. K. haben wir 
bereits oben mit ihren eigenen Worten angeführt. 

Das Supertffbitrium des Sanitfttsrathes Ahrt fort : 

^Ueber den Zustand des Dr. R>, kurze Zeit nach ver- 
übter That, giebt M. W. Aufsehtes: „A}s ich in der 
Nacht, an der die That geschah, geholt wurde, fand ich 
eben ankommend, den Doktor im Keller in etwas unge- 
schickter Weise Wein herauslassen, begab mich zuerst zur 
L. K., was R. gehört hat. Er fing zu lärmen an, da trat idi 
mit den andern Anwesenden in die Stube, machte ihm 
Vorwürfe und htess Ihn ruhig sein. Er schaute mich mit 
einem recht versoffenen Gesichte an und sagte mir auf 
meine Vorwürfe, das gehe mich nichts an , er wisse ja 
das Hesaer zu führen u. s. w. Als ich ihn wieder ab* 
stellte, sagte er, er habe kein anderes Instrument gehabt, 
tobte und lärmte fort, so dass wir ihn am Bette anbinden 
und bis am Margen bewachen mussten. Bis dahin hörten 
wir ihn nie über seine That sidi äussern, noch Reue be- 
zeugen. Am folgenden Tage aber wurde er ganz ruhig 
frug nachdrücksam den Zuständen der L. K. nadi und 
bat mieh, ihren Urin vorzuweisen, damit er sehen könne, 
ob nicht Blut damit vermischt sei. Er bezeugte auch 
Reue und beaufkragl» mich, bei der K. um Verzeihung zu 
bitten und dafür zu sorgen, dass er nicht auf schandhafte 
Wttse abgeführt werde, wenn er zur Verantwortung ge- 
zogen werde.^ 

Bearksarzt V., der den R. am Tage nach der That 
besuchte, sagt: „Er schien in einem natürliclien Zustande 
zu sein; er bat mich sehr ängstlieh um das Befinden der 
Verwundeten befragt, und hat sdion berechnet, er werde 
eiBgezogen und bat, es doch für heute zu verhindern." 
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iOie irztUehen Berichte iber den physisohen und psy-* 
ebisdien Znsiand des Dr. R. tot und nnniltelbar nach det 
Tkat sind leider mangelhaft* Das Physika! sagt faierftber, 
so zu sagen, gar nichts. Herr Dr* Rp., weldier den R. 
zuletzt ärztlich behandelte, erwähnt, dass er denselben 
fweimal am SäuferwahnnnA behandelt habe : 1) 1847 vom 
26. August bis Anfangs Oktobi^r mit gänzlicher Heilung; 
2) bei einer ziemlich veränderten F<Hrm der Krankheit am 
2^» Mürz 1848 und rezidiv am 22. Nov. bis Mitte Dezem- 
bev mit nur tfieil weisem Erfolg." 

,,Ueber die physischen Verhältnisse des iidm^nlen 
giebt Herr Spitalarzt M. , welcher denselben 6 Tage nach 
der Tbat.zn sehen bekam, fcrigenden AulscUnss: „,,R. ist 
von ziemfich grossem Körp^bau, 49 Jahre dt, cholerischen 
Temp<Mments. Schon der äussere Habkfts seines Kdrp<m 
lässt aif ein anordentli^h geftliftes Leben scbliessen. Er 
sieht einem ablebwden Sanfer ganz gleich: ein nnstüer, 
schwacher Blick des Auges mit lunregelmässigen Gestehts- 
Zügen; Gang und Stellung des Körpers zeugen von 
SOhwäche. Ein Zittern der Hände ist oft bemerkbar."^ 

Wir lassen diesen Aktamuszugen , wetehe das r6(6** 
rirende Mitglied des.Sanititsralhes mit grossem Heiss zn«* 
sammengestelU hat, unmittdbar das Gutachten des Sann 
tätsrathes über den physischen Zustand des Inqnisiten iM^ 
gen. Es sciufeibt: 

7,Aus diesen den Akten münommeiMn Thatsaeiwn ans 
dam Leben des Dr. R. geht hervor, dass derselbe seit 
einer Reihe von Jabren sich dem Trünke sehr ergeben 
hatte und ein not^iacher Sänfer war. Der Hang zum 6e^ 
nuss geistiger Gelränke wuchs bei ihn. zur ausgeprftgte«- 
sten Leidenschaft, zur eigentlichen Trunksucht heitn; aUa 
Mahnungen semw Umgdiungen, alle Regungen seines Ge- 
wissens konnten der zum wilden Strom heranwachsenden 
Leidenschaft keinen Damm entgegensetzen ; er stürzte sieh 
von Tag zu Tag von eiaiem Rausch in den andern, so dass 
er seUei^ mehr nüchtern whr. Wie* die Irfahmng lehrt, 
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dass der zu reiobliehe Genods ym Spitiluosdn, die eiieD 
Menschen muoler, heUer, fröhlich stimmt, »idere dagegen 
wild, zornmuthig, bösartig, z« gewaltsamen Haadlmigett ge* 
neigt macht, so war^diess letztere auch bei dem Inknl-^ 
paten der Fall. Wenn er aooh im nüchtern Zustande, na* 
mentlich in früherer Zeit, als ein gutmutUger Umn ge^ 
schildert wird, so stimmt aber auch Alles darin überein, 
dass R. in trunkenem Zustande nicht zu gebrauchen war, 
sehr gereizt, zanksüchtig sich benabni, über AHes schimpft^ 
lärmte, flnchte, drohte, diese oder jene müssen ihm noci 
kalt gemacht werden; er äussert sich, darüber selbst g»-* 
gen den Spitalarzt: yf^Der Wi^in «acht bei mir einen üIk 
len Effect; ich werde darob schwach, schwankend; er 
macht mieh nicht freudig, wie andere Menschen, sondern 
ich werde darüber kühn, rachelustig, zanksüchtig, unver- 
schämt. Wenn ich berauscht war, wich man nur desshalb 
aus und Itess mich sitzen. ^^ 

. „Dieses ausschweifende, dem Baclmsdienste aUzusehr 
ergebene Leben konnte in die Länge nicht ungestraft fortr 
gesetzt werden. Die schidHcben Folgen dieses moraTischen 
Fehlers der Trunksucht zeigten sich je länger. Je mekr ^ 
dieselbe übte, wie Aess gewöhnlich der Fall ist, auf Köf-* 
per und Seele den naditheiligstM^ Einfluss aus; Gehirn 
und Nervensystem wurden durch den übermässigen fieMSi 
von Spirituosis nach und nach überreizt und im Zus^iaild 
reizbarer Schwäche, asthenia indirecta, forpor t^um^^relhisma, 
bedingt, wo der Säufer wenig mehi ertragen kmui, ilnd 
klanere Quantitälen Spirituosa schon eine berauschende 
Wirkung ausüben. Im nüchtern Zustande mussto R. woU 
die Nichtigkeit seiner Lebensführung einsehen, sowie den 
dadurch bedingien ökonomischen Rain. Dieser, die unan«* 
genehmen Sdüsationui, welche seine überreizien Neiven 
erregen mussten, femer die Mahnungen vnd«, warnenden 
YorsleUungen von Seile seiner Haushälterin L. K. mnss- 
len in ihm peinliche Gefühle hervorrufen, welche ajber dM 
morateehen Schwächling nidit mchi zur Besserung empor-^ 
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nAen , sondeni ihn bestamnltii , dieselben duf ch sinnlose 
Beranschnng" inmer iwieder zu ersticken. Die sehädliehen 
Frtgsen dieses tibermdssigen Saufens hatten den Körper des 
Inknlpalen schon deutlich ihren Typus aufgeragt ; er sieht, 
wie Herr Spitalarzt bemerkt, einem abgelebten Säufer gleich, 
Gang «ttd Haltung des Körpers zeugen von Schwäche. 
Bei diesen schädlichen Wirkungen halte es indessen sein 
Bewenden noch keineswegs; das Gehirn, die org«iische 
Basis der Seelenthätigkeit, wurde durch die anhaltende 
Reizung und endliche Ueberreizdng durch Spirituosa der* 
gtstaU pathologisch affizirt, dass bei Dr. R. schon vor 
eirca 6 Jahren zum ersten Mal das Delirium tremens, der 
s. g. Säuferwahnsinn sich entwickelte , wobei , wie dieser 
Krankheit es eigenthümlicA ist, nicht nur körperliche, son- 
dern auch psychische Alienation Jedes Mal zugegen war. 
Delirien stellten sieh dann ein , und wie diess gemeiniglich 
der Fall ist, ängstigten düstere Wahnbilder das zu dieser 
Zeit in wilde Verwirrung aufgelöste Seelenleben; z. B. 
wähnte er, man wolle ihn erstechen und flüchtete sich un- 
angekleidet in andere Häuser, wo er sich Verkroch; bald 
sah er Militärs, welche ihn arretiren wollten , bald glaubte 
er sich im Arrest gefangen, dann wurde er oft wieder sehr 
mfgiwegt, lärmte, schimpfte und fluchte; bald betete er 
wieder den Rosenkranz, sah überall nur Feinde und Com- 
ploOe gegen sich, seine Haushälterin zog er dann auch 
in diese Wahngewebe, schimpfte zu solcher Zeit fürchter- 
lich über dieselbe, nannte sie Hure, Canaille, drohte ihr, 
sie Caput zu machen^ und tobte dann oft so, dass er be- 
wacht weiden musste. 

Dieser veritaUe Säuferwahnsinn wiederholte sich in 
den ersten Jahren aHjährltch einmal, in den lezten Jahren 
aber mehrmals, besonbers tm Frühling und Herbst. In der 
Zwischenzeit wechselten Nüchternheit, Besonnenheit und 
Berauschtheit beständig mit einande»* ab. Letzterer Zustand 
wurde j^ länger je mehr der häufigere ; die ärztliche Praxis 
verminderte sich begreiflicherweise von Tag zu Tag und 
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und gänzlicher ökonomischer wie auch moralischer Rnin 
slnnd vor der Thüre. Diese zur unbändigsten Leidenschaft 
gewordene Trnnksncht wirkte aber nicht allein in oben 
gedachter Weise nachtheilig auf das Nervensystem des 
Inkulpaten, sondern namentlich anch auf das Gemüth des-^ 
selben. Wie oben schon bemerkt worden^ war es dem R. 
früher schon eigenthämlich, dass er in trunkenem Zustande 
gereizt, böse, zanksüchtig wurde, so dass man. von ihm 
gemeiniglich sagte, „er trinke einen bösen Wein/^ Diese 
Eigenschaft wurde immer schlimmer, alle bessern und ed- 
lem Gefühle, alle moralischen Regungen verstummten, eine 
Rohheit des Gemüthes, eine inhumanitas ebriosa war in 
den letzten Zeiten vor der That sein hervorstechender 
Charakter ; in seinen zuletzt fast immer trunkenen Zustande 
war er fürchterlich heftig, tobte, fluchte, lärmte so wüst 
als möglich; nichts war ihm mehr heilig, Gott selbst ver- 
suchte er. Seine Haushälterin L. K., die warnende Stimme, 
die ihm oft sein teben und seinen Abgrund vor Augen 
führte, war ihm dann eine unerträgliche Erscheinung, welche 
ganz besonders die Zielscheibe seiner Rohheit wurde, und 
welcher er in solchem Zustande gar oft drohte, sie kalt 
zu machen. Neben diesen Erscheinungen eines durch Trunk- 
sucht moralisch verworfenen Menschen, welcher die Ver- 
nunft potentiä wohl noch gehabt hätte, dieselbe aber nicht 
gebrauchte, spielte zwischen' hinein ein psychisch gebun- 
dener Zustand auch wieder seine Rolle. Inkulpat wurde 
im NovenAer bis Mitte Dezember des Jahres 1848 von 
Herrn Dr. Rp. in F. am Säuferwahnsinn behandelt, unter 
welchen Erscheinungen ist nicht bemerkt; eine Regung 
hieven ist vielleicht auch der 8 Tage vor verübter That 
stattgehabte Vorgang im Wirthshause der Frau K. in F. 
wo R. sich als Bezirksarzt gerirte, verrückt schwatzte» 
und dann im Zimmer heftig tobte und seine Haushälterin 
zugegen wähnte, die er ausschimpfte; übrigens war er 
auch dazumal betrunken und der Hergang als ein kurz 
[vn. n] 20 
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vorfib^gehendar wiriil mdir der BerausCbung und dadorch 
bedingter Erfeatzang der Phantasie, ds dem förmlichen 
Säuferwahnsinn, welcher mehr andauernd ist, zuzurechnen.^^ 
,,Nach solchen Prämissen kam nun der verhängniss- 
volle 25. Jannar mit der unter den oben geschiderten 
Verumständungen vom Inkulpaten verübten That. Dieselbe 
im Zusammenhang mit dem Vorangegangenen aufgefasst, 
stdit keineswegs isolirt als psychologisches Bäthsel da; 
es ist laut den Akten erwiesen, dass Dr. B., als er Nachts 
aus dem Wirthshause des A. W. kam, berauscht war, eben 
so, dass derselbe in diesem Zustande von jeher sehr ge- 
reizt, wild, zornmuthig, rachelustig war, ganz besonders 
gegen seine Haushälterin, welqhe er zu solcher Zeit 
nicht Imden konnte, und derselben schon gar oft mit dem 
Messer drohte, sie kalt zu machen. Im trunkenen Zu- 
stande, wo eben ein klares Vorstellen der Verhältnisse 
unmöglich ist , beherrschte ihn die Idee , dass seine Haus- 
hälterin seine Feindin sei und diese Vorstellung erhöhte 
seine Bachelust gegen die K. und so in dieser Seelenverr- 
fassung, wo der Verstand betäubt, alle edl^n und bessern 
Gefühle erstorben, die Stimme des Gewissens durch die 
Bohheit des Gemüthes erstickt, wo seine Seele nur von 
Zorn und Bache erfüllt, die momentanen wilden Vorstal- 
lungen und Begierden, ohne innern Widerspruch in wilde 
That übergingen, geschah die unglücklidie That. Als B. 
zum zweiten Mal nach Hause kam und zwar, wie schon 
bemerkt, betrunken, fing er seine alte Gewohnheit wieder 
an, schimpfte und fluchte über seine Haushälterin, drohte 
ihr, sie kalt zu machen, verlangte selbst die Dessertmesser- 
ehen, welche wahrscheinlich besser hiezupassten, als das 
alte Tischmesser. Sie wechselten nun während dem Nacht- 
essen einige Worte, er schimpfte sie finre, Hund ; sie lachte 
ihn an, bemerkte, sie habe ja nur zwei Beine und sei so- 
mit kein Hund; Bauch zankte immerfort, erhob sich auf 
einmal und versetzte ihr den tödtlichen Stich mit dnn 
Worten: Jetzt musst Du einmal den Lohn haben. Du 



GfuiaiUe.^ — Diese Ha&iSvng war bei 4em Gemätb32aataii4 
des R. wader ein unerwartetes jQoeh iinerklärbares Ereig^ 
niss \ es findet sieb in derselben ein natürlicher psycho« 
logisfAer Nexus von Ursache und Wirkung; der Betrunr 
kene, und in diesem Zustand sehr Gereizte, Zornmuthige, 
Wilde, gegen seine Haushälterin dannzumal immer Erbit- 
terte , flucht und schimpft zuersi über dieselbe^ wechselt 
Worte mit ihr, sie erwiedert dieselben, er droht ihr, sie 
kalt zu machen, was seine gewöhnliche Manier war, dann, 
wie er selbst sagt, durch ein Wort besonders aufgebracht, 
ergreift er das Messer und vollführt die Drohung; Zorn 
und Rache waren bei dem zornmuthigen Trunkenbolde die 
Motive zu seiner Handlung, die causa facinoris; es war 
keineswegs ein unwiderstehlicher Trieb, wie bei der Mord- 
monomanie, welcher den davon Befallene unaufhaltbar 
zur unfreien That hindrängt, es war auch nicht eine plötz- 
lich ausbreohende Tobsucht, welche in wilder Sinneaver«? 
wirrung und Auflösung aller Seelenkräfte mit wildem Zer?- 
storungstrieb unbewusst ihr Opfer trifft; es war aber deo^ 
aech nißht die That ganz freier 'Selbstbestimmung und 
freien Yernunftgebrauchs, sondern ausser der Trunkenheit 
und der Gemüthsrohheit wirkte offenbar noch ein patho- 
logisches, die psychisdie Freiheit beschränkendes Moment 
ein. Es ist nämlich früher schon erwähnt worden, dass 
durch die im höcihsten Grade vorhandene Trunksucht ein 
krankhafter Erregungszustand des Gehirns bedingt wurde; 
so dass massige Quantitäten von Spirituosa schon berausch- 
ten und Inkulpat daher gar nicht viel Wein mehr ertragen 
konnte. Dieser pathische Zustand des Gehirns, als Träger 
der Seelenthätigkeiten, wirkte begreiflicher Weise auch auf 
letztere nacbtheilig ein, ebenfalls einen Zustand psychischer 
Reizbarkeit bedingend, wo kleine Ursachen schon einen 
grossen Effekt, eine grosse Reaktion hervorbringen. Zur 
Zeit der That war daher nicht bloss ein zornmüthiger Zu- 
stand zugegen, sondern eine furibunde Aufregung, soger? 
nannte Excandescentia furibunda ; Inkulpat tobte und lärmte 
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Boeh eiaige Stunden nadi der That, so dass er gewaU- 
jtam gebändiget w^den musste; immerbin war das Be^ 
wusstsein nicht gänzlich aufgehoben; denn am folgenden 
Tag und später erkundigte er sich gar oft und sehr ingst- 
lich nach dem Befinden seiner Lisette, verlangte sogar ihren 
Urin zu sehen, ob nicht etwa Blut^ darin sei; er vermu- 
tbete somit, weil der Stich tief ging , es möchte die Niere 
verletzt sein; ebenso begehrte er im Yerhaft die Thur- 
gauer Zeitung, vermuthlich, um den etwa erfolgten Tod 
seiner Haushälterin zu erfahren. Das Selbstbewusstsein 
während der That hatte somit den Inkulpaten keineswegs 
ganz verlassen ; er erzählt auch ganz getreu den Hergang : 
,,Ich hatte durchaus nicht die Absicht, die L. K. auf diese 
Weise zu beleidigen, sie gebrauchte aber gegen mich ein 
Wort, das meinen Zorn in der Trunkenheit steigerte, und 
so geschah es, dass ich mich eines Messers gegen sie 
bediente, was ich freilich hätte bleiben lassen sollen ; aber 
was thut man nicht alles in der Welt, wenn man gereizt 
ist!'' Betr,unkenheit, ihre Folge Gemüthsrohheit und krank- 
hafte Zornmutkigkeit waren die Faktoren der unglück- 
lichen That. Der Geisteszustand des Inquisiten befand sich 
daher zur Zeit der verübten That in einer abnormen Be-^ 
sdiaffenheit, oder vielmehr in einem Zustand, wo das Ver- 
mögen der freien Selbstbestimmung, die Freiheit des Wil- 
lens, wenn auch nicht ganz aufgehoben, doch beschränkt 
war." 

„Die Zurechnungs- od^r Unzurechnungsfähigkeit wird 
bekanntlich bedingt durch die psychische Freiheit oder 
Unfreiheit, in der eine Handlung vollführt wurde; nun 
geht aus Obigem hervor, dass R. zur Zeit der von ihm an 
seiner Haushälterin verübten That in einem Zustand sich 
befand , wo das Vermögen- der freien Selbstbestimmung, 
die Freiheit des Willens zwar nicht ganz aufgehoben, aber 
dodi beschränkt war, somit ist audi die Zurechnungs-. 
fähigkeit des Incpusiten zwar beschränkt, aber nicht ganz 
abzusprechen." 
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„Das Resultat unseres Parere geht somit dahin: 

1) Beider vom Inquisiten F. R. an seiner Haushälterin 
L. E. sub 25. Januar Nachts vollführten Handlung waren 
Trunkenheit, Gemüthsrohheit, und krankhafte Zornrouthig* 
keit, Exoandiscentia furibunda, die zusammen wirkenden 
psychologischen Momente, 

2) Das Vermögen der freien Selbstbestimmung, die 
psychische Freiheit war zur Zeit dieser Handlung zwar 
nicht ganz aufgehoben, 8i)er doch beschränkt. 

3) Die Zurechnungsfähigkeit des individui quaestionis 
zur Zeit der That ist daher wesentlich vermindert, aber 
nicht ganz abzusprechen/^ — 

Nach allem diesem hann es nicht ohne Interesse sein, 
den Inquisiten selbst über die Geschichte der That und 
namentlich über die Art und Weise reden zu hören , wie 
er zu derselben gekommen sei. R. wurde, nachdem er 
etwas über 40 Tage im Kantonsspital in ärztlicher Behand- 
lung gelegen hatte, als genesen wieder ins Kantonalgefäng- 
niss hergebracht, um da sein Specialverhör zu bestehen. 
Er war zwar bei seiner Ankunft körperlich noch sehr 
schwach und litt bedeutend an den Folgen seines unab- 
lässigen Knieens während seiner Krankheit. Beim Verhör, 
war er gemüthlich sehr angegriffen, niedergeschlagen, er- 
kundigte sich ängstlich nach dem Befinden seiner L. K., 
deren Tod ihm erst im Laufe des Verhörs eröffnet wurde 
und sah tiberhaupt so aus, wie es bei Denen gesehen 
wird, die nach lange andauerndem Wahnsinn endlich wie- 
der zur Vernunft gekonunen sind und hinter sich entweder 
todtes Nichts oder nur einen wüsten Traum sehen, und 
nicht wissen, wo die Wirklichkeit anfängt, und nicht, wo 
der Traum aufhört. Der Gang unserer Erzählung fordert, 
dass wir ganz dem Gang der Prozedur gemäss, nun das 
Specialverhör des Inquisiten betrachten. Er giebt an : 

„Ich habe meine medicinischen Studien im Jahre 1822 
in Würzburg begonnen und sie daselbst bis 1827 fortge- 
setzt. Vom Jahre 1827 — 1828 hielt ich mich zu Hause 
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auf und begab mich dann znt Forisetznilg meiner Studien 
nach MDoichen. Da gefiel es mir nicht, ich lebte zudem 
daselbst etwas zu leicht und erhielt inl Frühling i829 
Geld von Hause. Hit diesem begab ich mich in die Schweiz, 
aach £., wo Verwandte meiner Mutter wohnten. In der 
hielt ich mich bis Frühling 1830 auf und bezog dann zur 
Vollendung meiner Studien die UniversitÄt Freiburg im B., 
Ton wo ich nach einem Jahre mich wieder nach E. zurück«^ 
zog. Dort blieb ich ein Jahr, während welchem ich ein 
Examen machte, bei einem praktischen Arzte Aushülfe 
leistete und mir die Niederlassungsbewilligang im Dorfe 
F. erwarb, wo ich auf eigene Rechnung die medicinisohc 
Praxis bis in die neueste Zeit betrieb. 

Meine Eltern gaben mir Geld zu meinen Studien und 
za meiner Etablirung in F. Die Mutter starb vor 19, der 
Vater vor 4 Jahren. Mit meinen Geschwistern lebte ich 
nicht gut, sie sind mir ganz fremd geworden. Ich habe 
mein Mögliches gethan, um mich mit ihnen auszusöhneil, 
aber ich habe leider keine Geschwistergesinnung mehr 
bei ihnen angetroffen und das bat mir sehr wehe gethan 
und mir sehr vielen Kummer gemacht. 

In T. erhielt ich bald eine ordentliche Praxis; war 
aber von Schulden geplagt, aus denen ich mich jedoch 
durch die Sorge der L. K., mit der ich bei einem B. zur 
Miethe wohnte, nach und nach losmachen zu können 
hoffen durfte. Ich darf es keck sagen, was ich im Güten 
gewonnen habe, das bin ich durch die K. geworden. Später 
nahm meine Praxis ab : meine noch übrigen Schulden und 
roone unglücklichen häuslichen Verhältnisse drückten mich, 
ich ergab mich, um die Grillen zu verscheuchen, dem 
Trinken, fiel in die bekannte Krankheit und diese, so wie 
die Concurrenz benachbarter Aerzte brachten mich um die 
gute Praxis und stürzten mich von neuem in grössere 
Schulden. 

Nachdem die K. ein eigenes Häuschen gebaut hatte, 
zog icb zu ihr und von da an hat sie mich ii meinen 



KrankheitsanflUeB , jdem deliriam tremens, verpflegt. Wir 
kamen immer gut mit einander aus,, ich hatte sogar im 
Sinne, die K. zu heirathen, wenn es meine ökonomischen 
Verhältnisse irgendwie gestattet hätten. 

Unser Verhältniss erlitt jedoch auch seine Störungen. 
Als meine Krankheitszostände sich zeigten, wollte mich 
die K. nicht mehr heirath^n und das beförderte meine 
Leiden in nicht geringem Grade. Ich war auch schreck- 
lich eifersüchtig und böse darüber, dass die K. mich ver- 
schmähte. Ich hielt mich für verloren, wenn sie sich 
meiner nicht mehr annehme und drückte dieses wiederholt 
gegen sie aus. Sie versicherte mich aber, dass sie wie 
eine Schwester an mir handeln wolle. Ich weiss, dass 
ich säe öfter ausgeschimpft, ihr sogar gedroht habe. Die 
Leiden meines Gemüthes sind Schuld daran ; aber idb habe 
die K. wirklich gelidit und ich darf auf mein Gewissen 
sie versichern , dass ioh nie wirklich den Entschluss gefasst 
habe, sie zu Verletzen. Ich kann zur Stunde noch nicht 
begreif eu. wie ich dazu gekommen bin, Hand an sie zu 
legen. Sie wird mir selbst das Zeugniss geben, dass 
nichts als Eifersucht die Quelle theilweisen Unfriedens war, 
imd dass dieser dadurch gehoben wurde, dass sie mich 
nicht mehr im Hause haben wolle. Das muss auf mich 
einen unglücUichen Einfluss ausgeübt haben. 

„An dem Tage vor demjenigen, an- welchem ich die 
K. vwletzte mit dem Messer, war ich, so viel ich mich 
erinnere, in Franenfeld, im Gasthause zum Schwert und 
übernachtete in der Krone daselbst. Dann kam ich Abends 
nach Hause und gerieth in Streit mit der K., in Folge wes- 
sen ich sie verletzte. Nun weiss ich nicht mehr, was es 
für ein Streit war, ich kann mich nicht mehr recht ent- 
sinnen. Als ich heim kam und wir uns zu Tische setzten, 
wurde ich zornig; ich nahm ein Messer, das eben des 
Nachtessens wegen auf dem Tische lag, wetzte es und 
stiess es stehend in sie linke Seite der K. durch die Klei- 
der, so dass sie verwundet wurde. Sie zog sich zurück, 



ich giAg in den Keller y so viel ich imdi zu eiwiern 
glaube, trank noch .und rasete und wüthete, so dass ich 
Schläge bekam und ins Zimmer gesperrt wurde. Ich 
wttsste aber doch nicht recht, was ich gethan habe, bis 
am andern Morgen wieder Ruhe eintrat, da kam die Reue 
und ich wünschte die K. zn sehen. Man hess es wk 
aber nicht zu und das hat mir die Zeit her viele Mühe 
gemacht , dass ich sie nicht mehr sehen konnte. Ich weiss 
nicht, ist es Illusion oder Wirklichkeit, dass ich vom Be- 
zirksamt verhört wurde, dass ich in's Gefängniss kam, 
darauf konnte ich mich im Spital besinnen. Dass ich 
Dessertmessern nachgefragt habe, davon weiss ich nidits.'^ 

Nachdem dem R. eröffnet war, dass die K. in Folge 
des Stiches gestorben sei, äusserte ,er, heftig bewegt: 

„0, wenn die K. gestorben ist, so freut mich das 
Leben nicht mehr. Ich bereue schwer und tief, was 
ich gethan habe, ich sehe, dass ich in ihr Alles verloren 
habe. Ich wat* mit der Welt zerfallen und jetzt habe iet 
keinen guten Menschen mehr seit die K. todt ist I ich weiss 
nicht, ob ich mich wieder erheben und mit der Welt aus^ 
söhnen kann." 

„Ich hatte die K. zu gerne, als dass ich an eine Ver- 
wundung derselben im Ernste denken konnte. Es ist mir 
ganz unbegreiflich, in welch' gereizter Stimmung ich ge^ 
handelt habe, es muss in der Tollheit und Raserei ge^ 
srheben sein; Jähzorn, Rausch und Geistesabwesenheit 
sind wohl allein die Triebfedern meiner Handlungen, die 
ich schwer bereue. Ich anerkannte sonst die K. immer 
«ds meine Wohlthäterin und durfte sie als solche aner^ 
kennen." 

Es dürften die Angaben (les Inquisiten, namentlich über 
die Beweggründe zu seiner That, dem Sanitätsrathe nicht 
vorenthalten bleiben, wenn sein Gutachten ein nach allen 
Seiten vollständiges und sicheres sein sollte; es mödite 
vielleicht scheinen, es wäre besser gethan gewesen, wenn 
man sämmtlichen Stoff, der zur gerichtsärztlichen psycho- 
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logisoben Beurlb^iluag nöthig wsht, anf Ekunal der de^ 
höfde y(»rgelegl halte , dmAl nicht eine aus nnvollständigefi 
Akten hergeholte unrichtige Ansidit sidi in die hessefe 
Ueberzengung eindränge, welche weitere Materialien ^häl^ 
ten schaffen mögen. Gleich nach gepflogene Verhören 
nut R., deren Resultat wir so eben mitgetheilt haben, 
requirirte die Untersuchungsbehörde die beim bereits vom 
vom Sanitatsrathe schon abgegebenen Gutachten yermissten 
Buchte der Aerzte, welche den R. in seinen frühem 
Krankheitsanfällen bdiandelt hatten. Es gingen solche ein 
von Hrn. Dr. Y. und Hrn. Dr. K., d^en lohalt eine Be- 
sohrmbung der bekannten Symptome des Säuferwahnsinis 
ist und die wir nieht in extenso wieder geben mögen. 
Dagegen ist es unerlässlich , den .ausführlicheren BerieU 
des Hm; Sanitätsratiies Dr. K. dem Leser vorzulegen, wor 
bei nametitlich auffallen wird, di^s dieser Bericdit mtäi 
unerheblich von der Ansicht des Sanitätsräthes dive^girte. 
Herr Dr. K. schreibt unterm 22. April 1849 : „Ich behan^ 
delte den Dr. R. vom 2. Aug. bis 19. Sept. 1847 laut 
Buch. Früher hatten ihn nm gleichen Uebel (del. tiretn.) 
andere Aerzte behandelt. Ein^i Rückfall erlitt er schon 
am 13. März 1848, und ein toller Ausbruch der Krankheit 
erfolgte wieder am 22. November, wo ich denselben bis 
gegen Neujahr, und wie schon gesagt, nicht mit dem er- 
wünschten Erfolge in Kur hatte. Ich wurde stets erst 
gerufen , wenn die Krani^t einen gewissen Höhepunkt 
erreicht hatte^ weil sich Hr. R. anfänglich se&st besorgte, 
oder durch seine Haushälterin, die mit der Receptur sdir 
vertraut war, behandeln liess ^}. Am 22. Nov. fand ich 
ihn, wie früher, in der grössten Hast und Unmhe, das 
Weisse im Auge sohmfitzig gelb (Abdominalfärbung), die 



*) Ei ist in der Schweiz nicht selten der Fall , dass der Arzt 
sein Recht, Medizinen zu dispensiren, auch seiner Frau und 
seinen Kindern verleiht; ein M'ssbrauch, der amtl. Rüge ver- 
dienen wfird«. 



Augäpfel selbst hervorgetriebeii , die Pupille erweitert; 
donkel mattstrahlend, hie und da^ wenn besondere Yor-* 
Stellungen sein Hirn durchkrenzteii , heller blinzend, ein 
fremdartiger Ausdruck im Blick, wie er bei V^rückten 
wahrgenommen wird. Der Schlaf höchst unruhig, bestäub 
diges Herumwandeln in der Nacht an dem Fenster oder 
der' Haustbüre im blossen Hemd stehend ete. Er sah 
Tauben, verkroch sich bald vor ihnen, oder ergriiF Sttthle 
und Messer, um auf sie los zu gehen. Dieses Losgehen 
erfolgte im Tempo — er nahm einen Ansatz zur Offen- 
sive, stellte sich dann wieder eine Weile zur Defeaisive 
in unsicherer zitternder Haltung. Dabei war er für die 
Aussenwelt ganz unempfänglich, Mahnungen, selbst dem 
taaponiren unzugänglich. Einen Solchen Aufldtt machte 
ich u. A. auch im Hause des Herrn Oberrichter B. in 
Gegenwart seiner Frau und Töchtern mit. Die Szene 
konnte nicht anders beendet werdeil, als dass wir ihn mit 
Gewalt forttransportirten. Das Bewusstsdn war ganz eng, 
tmd der Kranke der abnormen Gerdztheit des Hirns ver*^ 
fsdlen. liess man ihn allein, so zerstörte er inzwischen* 
räumen alles, was ihm unter die Hände kam, wurde ab-^ 
wei^elnd in einen Zustand geistiger Collapsie versetzt, 
indem er sich wie eine leblose Natur präsentirte und wenn 
^eder Bewegung in seine Glieder kam , rasch und ge- 
waltsam auf die Kaie niederfiel, unzählige Mal den Rosen- 
kranz betend und Gott um Verzeihung seiner Sünde bat. 
Er hatte sich durch dieses Manöver zweimal die Knie so 
aufgerieben, dass die Wunden erst nach Monaten heiiten. 
In seinem Kopfe raste überhaupt eine ungewühnMche 
Ideenjagd, Fluch und Gebet wechselten in stürmischer 
Altemation, ebenso Muth, Zerstörungssueht , wie die Zei- 
chen der Liebe und Selbsterhaltung. Hatte er etwas zer- 
stört, so schien er betroffen darüber, wandte sich aber 
bald mit Stumpfsinn davon weg; hatte er sich blessirt, so 
traf er oft die wunderlichsten, verkehrtesten Einrichtungen 
zu seiner Kur, die er aber über der Zubereitung wieder 
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üüm iiess. Oft war er so msend und gefiihrliehy oder 
stürzte sieh mit solcher Gewalt auf die Knie; dass er bei 
Ermanglung tüchtiger Wirter festgebunden werden muastei 
So unter Anderm auch am 26. Nov^nber v. J. Die kör- 
perlichen Yerrichtungen war^ in dem Grade alienirt., wie 
es bei der ftagliohen Krankheit yorzukommen pflegt und 
welche ich aufzuzählen Aglich unterlassen ka»n. Nur 
muss ich bemerken, dass dw Kranke mit Opium behandelt 
wurde und dass dieses Mittel ausser den gewöhnlicfaen 
BoseUi y^n der L. K. bis auf das ungeheure Quantum yon 
1 Scmpel nach ihrer eigenen Aussage und ohne au be- 
ruhigen, tielmehr aufzuregen, ist angewendet worden^ 

Welche Einwirkungen haben diese Krankheiiserschei^ 
nungen auf das Yorstellungsvermogen des Betreffende 
«od dessen Seelenleben überhaupt gehabt! 

Es waren diese Störungen bedeutende und gewaUlhätiget 
Wenn ich mir did YorstäUungen in innere und. äussere, 
resp. Produetiyität. derselben zerlege, so 'waren krti^ere 
gar nicht mehr möglieh, denn eine klare Auffassung dior 
Objeetiyität war, wie oben beschrieben, ganz aufgehob». 
Er war nicht mehr im Stande, »neu entsprechenden Aus- 
druck der Objecte zu nehmen; die düstern Bilder seiner 
Phantasie hatten sich seiner ausschliesslich bemeistert; 
der Verstand, das Yergleichungsyermögen , das Urlbeil, 
waren aufgehoben. Dagegen walteten die Yorstellungep 
yor, die ihn im nüchtern Zustande auch besehäftigteo, 
aber mit dem krankhaften Uebergewicht und in der witden 
Ausartung, dass sie auf sein Selbstbesianungsyermögen 
keine Gewalt mehr üben konnte. Daher jenes exorbitante 
Braehmen nach allm Richtungen. Yom Zweeke seiner 
flandlungen, yon Berechnuiig, yon Absicht war keine 
Rede. Was sich bei solchen Zuständen in hohem unyer- 
kennbaren Grade wahrnehmen liess, fand in minderem 
auch in der Zwischenzeit Statt. Hiebei muss ich. mir noch 
bemerken, wie früher, dass R. yon seiner letzten Krank- 
heit nicht geheilt worden, dass er sich, wenn es nur 
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einiger Maassen ging, der Behandlung entzog, sieh wie« 
der dem Hang zum Tranke ergab, so dass ohne alle Ue- 
iMrtreibnng rom 22. Nov. bis 20. Januar L J., wo ich 
ihn zum letzten Mal sah, ein fortgesetzter erethischer Reiz- 
zustand des Gehirns muss angenommen werden. Am 20. 
Januar *} sah ich denselben zum letzten Mal und über- 
zeugte mich in einer halbstündigen Unterredung, wie alle, 
die damals hier mit ihm Umgang pflogen , von der Richtig- 
keit dieser Ansicht. Seine Vorstellungen , wenn auch 
manche z. B. fiber Patienten, an und für sich richtig, 
standen wie Ruinen eines zerstörten Hauses da; er er- 
kannte kein Gefuge mehr und machte man den Yersucb, 
seine Vorstellungen durch ihn begründen zu lassen , so 
war entweder keine , oder eine ganz perverse Antwort er* 
hältlich, so zwar, dass ich die L. K. wissen liess, mn 
müsse ihn wieder in Behandlung nehmen. 

So Viel was ich noch mit Sicherheit weiss, in den 
Hauptzügen. Ich spreche nach Wahrheit und Ueberzeu* 
gung, die ich andern eben so viel lasse, als ich sie mir 
nicht nehmen kann.^ 

Besonders auffallend war in den Aussagen des R. der 
Umstand, dass in seinem Gedächtnisse eine vollkommene 
Lücke über sein Leben und Treiben während der Tage 
vom 20. bis 25. Januar Abends, an welch' letzterm die 
That geschah, eingebrochen war, die durch kein Mittel ge- 
hoben werden konnte. Er blieb fortwährend -darauf be- 
stehen, dass er am 25. und 26. in Frauenfeld gewesen, 
und nicht am 18. — 20., und dass er, von FVauenfeld heim- 
kehrend, die That verübt habe. Zeugenaussagen, die ihm 
das Gegentheil beweisen sollten, die ihn über sein Trei- 
ben in Jenen für ihn verloren gegangenen Tagen^ belehren 
konnten, waren nicht im Stande , ihn von seiner Meinung 
abzubringen. Er bat, man möchte ihm diesen WidersjH'uch 



*) Also nur 5 Tage vor der That. Es wird jedoch wohl der 18. 
zu leffeti sein. 
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nicht ais Hartnäekigfceit auslegrä, et wisse es gewiss IH0I1I 
anders, als er angegeben. Die Pflegetochter deponirte, R. 
sei am 25. Mittags in's Bett gegangen, wie sie annehme, 
sei er betrunken gewesen ; dann sei er um 3 Uhr Yoa 
Hause fort und erst um cirea 6 Uhr wieder heimgekehrt, 
um nochmals auszugehen; seine Bücher bewiesen, dass er 
während der Zeit Recepte verschrieben, — Alles das und 
noch mehr brachte ihn nicht zur Besinnung. Darum machte 
man den. Sanitätsrath darauf besonders aufmerksam, indem 
sich unwillkürlich die Ansicht fest bildete, R. sei von sei- 
nem Aufenthalt in Frauenfeld am 18.^ den wir oben be* 
schrieben , bis zur Zeit der That gar nicht mehr bei Sin- 
nen gewesen. 

Nachdem sämmtliche Akten der oft besagten Medicinal* 
behörde nochmals vorgelegt worden waren, sciurieb er 
unterm 7. April 1849: 

„Nach reiflicher Durchsieht des neuen in den Akten 
enthaltenen Materials, namentlich des eingegangenen Kran^ 
kenberichts, stejlen wir Ihnen nun folgende Schlusssätze 
als Resultat auf: 

1} Trunkenheit und dadurdi bedingte Rohheit, ein 
%arnmiUhiges y leideMchaftHches y wildes Wesen, 
irai^mdia morbosa betrachten wir auch jetzt als ein we- 
sentliches psychologisches Moment der vom Inquisiten vw- 
ibten That. 

2) Eine laut ärztlichem Bericht seit dem letzten An- 
fall des Säuferwahnsinns zurückgebliebene krankhafte, ob- 
wohl nicht unfreie Seelenveriassung begünstigte und er- 
höhte die Wirkungen der Trunkenheit. 

3) Die vom Inquisiten R. verübte That geschah, wie 
früher schon angenommen ^ in einem Zustand wilden 
Affekts, krankhafter Zommüthigkelt, es war der Affekt ei- 
n«r wilden, zornmüthigen, leidenschaftlichen, berauschten 
und zum Theil in einer früher schon krankhaften Verfas- 
sung befindlichen Seele. 

4) Die Zurechnungsfähigkeit wird aus den eben an- 



gegeben Granden in hokem Grade *) vermindert, aber nicht 
ganz aufgehoben." 

Die Begründung dieser Schlusssätze, die sich nament- 
lieh weitläufig darüber ausbreitet, dass in den luciden In- 
tervallen zwischen dem Kränkheitsanfall am 20. Nov. und 
dem vom Kide Januar R. beständig berauscht gewesen 
sei, können wir hier füglich übergehen, denn sie beweist 
eben nur, dass der Sanitätsrath in seiner Mehrheit die An- 
sicht sich fest gebildet habe, welche in obigen Schluss- 
sätzen und schon im ersten Gutachten enthalten ist. Die 
Akten kamen zur Beurtheilung an's Criminalgericht erster 
Instanz des Canions, und dieses sprach den Inquisiten 
wegen mangelnder Zurechnungsfähigkeit gänzlich frei. JDer 
Richter bildete sich einen eigenen Standpunkt zur Beur- 
theilung des Falles und sah von den gerichtsärztlichea 
Gutachten über den Seelenzustand des Inquisiten gänzlich 
ab. Denn er schloss: die Gutachten von Kunstverständigen 
geben überhaupt dem Richter nur die Materialien zu sei- 
nem Urtheile an die Hand und mit diesen könne «r frei 
walten. Dieses treffe im gegenwärtigen Fall um so mehr 
zu, da es sich hier nicht um Beur Aeilung eigentlicher me- 
dicinisdier Fragen handle, sondern ganz allein um die 
psychologischen Räthsel, di^e zu lösen nicht nur die Aenste 
versnchen dürfen, sondern deren Lösung zunächst dem 
eigentlichen Psychologen, dann dem Richter, und wenn 
man will, dem gesunden Sinn eines jeden Einzelnen über- 
lassen bleiben müsse. Sodann befand er sich im Besitz 
des nämlichen Stoffes zur Beurtheilung, in dem sich der 
Sanitätsrath befunden hatte, der Zeugenaussagen, der Gutr^ 
achten der den Inquisiten behandelnden Aerzte, der Aus- 
sagen des Inquisiten selbst u. s. w. und mit Recht gß^ 
traute er sich , auf diesen Grund so gut sieh eine Ansii^bt 
bauen zu können, als der Sanitätsrath es nicht vermeid 



*) Ueber die Grade der Zurechnuii{r§rähigkeit sehe man RössUn 
Nene Revision der Grundbegriffe des Criminalrecfats % Sl^ 
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hatte, dessen, der Autopsie entbebreBdes Parere, den An-^ 
sichten und Erfahrungen gerade derjenigen Aerzte wider-^ 
sprach, welche hinlängliche Gelegenheit hatten, den In- 
quisit vor und nach der That zu beobachten. 

Es schwebte dem Richter vor, wie eine ausgebildete An-* 
läge des Inquisiten zum Wahnsinn sdion seit Jahren 
bestanden; wie nach dem Zeugniss des Herrn Dr. R. 
Inquisit von dem letzten Anfall dieser Krankheit nicht ge*- 
heilt vvorden sei, wie im Gegentheil eine Unterredung mit 
ihm, kurz vor der That gezeigt habe, dass seine Vorstel- 
lungen, wie Ruinen eines abgebrannten Hauses , wüst und 
öde, ohne Gefüge, da stehen, so zwar, dass Herr Dr. R. 
fchon damals einen neuen Ausbruch der alten Krankheit 
befürchtete.. Zeugen, die den Inquisiten in der Zeit wom 
20./25. Januar, ja am Tage der That selbst, sahen, er^ 
schraken vor ihm, dessen zerstörte Gesichtszüge unver«- 
kennbare Spuren von Geisteskrankheit an den Tag legten. 

Die That selbst deutet offen auf ihren wahnsinnigen 
Urheber. R. kommt nach Hause, erklärt ganz zärtlich, Jetzt 
wolle er einmal gut sein, und kaum eine Stunde vergeht, 
so fährt er den tödlichen Stich gegen seine sonst geliebte, 
ihm unentbehrlich gewordene Lisette. Es war seine Krank- 
heit, die ihn hier zum zweitenmale aus dem Hause trieb^ 
die an dem wenigen Wein, den er gerade vor der That ge- 
nossen, zur verderbenbringenden Raserei sich entflammte. *) 
Mag immerhin das Gutachten des Sanitätsrathes über die 
Trunksucht des R. herfahren, sie ist nur die Ursache 
(vielleicht nicht einmal die einzige) der Krankheit, an der 
er seit Jahren litt und die seine Seele so verschleierte, 
dass sein ganzes Wesen nur irren Trieben unterworfen 
war, die sich in der Aussenwelt durch verrückte Hand- 
lungen und Reden, zuletzt durch die Tödtung seiner Haus- 
hälterin, der er so Vieles verdankte, in unglücklicher Weise 
bemerkbar machten. Die Moral mag den Trunkenbold 
richten, die Rechtspflege hat damit nichts zu thun. 

Wenn ein Gesunder im Affekt plötzlich zu so grossen 
Verbrechen hingerissen worden ist, so tritt alsogleich nach 
der That die Reue ein; hier aber ist nichts dergleichen 
EU bemerken: der Angeklagte holt sich, als ob nichts 
geschehen wäre, Wein, raset und tobt, dass er angefesselt 
werden mussle. In kurzen Momenten der Ruhe erinnert 

•) Vgl. Friedreich, gcricUl. Psychotogic p. 780. (Ile Aufl.) 
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er sidi des Geschehene, ist ingstiich, bald aber bricht 
er in vollen Wahnsinn aus und muss in die Irrenanstalt 
abgeführt werden. Nach seiner Genesung tritt ihm das Ge- 
schehene nur in 'den äussersten Umrissen in's Gedachtniss 7 
er weiss nicht, ob er wirklich verhört wurde oder ob es lUu - 
sioB war, wundert sich, wie er zur That gekommen, und die 
Zeit vom 20. Januar bis zur That selbst ist ganz seiner 
Erinnerung entschwunden, ,als ob diese Tage gar nie da 
gewesen wären. Der Angeklagte suchte sich durch pein- 
liche Selbstprüfung die Motive seiner Handlungen klar zu 
machen; er fand nichts, als Wahnsinn, Tollheit, Raserei! 
Wenn solche Thatsachen sprechen, so kann man es 
dem Laien nicht verargen, wenn er die Rechnungsaufgabe, 
in welchem Grade R. bei Sinnen gewesen sei , dem Sani- 
tätsrathe, der sie aufgestellt, zur eigenen Lösung zurück- 
weist, und wenn er vorzieht anzunehmen, R. sei eher als 
Unglücklicher zu bedauern, als dass er als Verbrecher 
gestraft werde. Welchen Namen man dem Grade des Wahn- 
sinns beilegen müsse, an dem Dr. R. litt, darüber mögen 
sich die Psychologen verständigen; unsere Ansicht, in 
welcher Art trunkfälliger Geisteskrankheit er die That ver^ 
übte, haben wir auf dem Titel dieser Relation ausgespro- 
chen, und finden sie durch die Akten gerechtfertigt*). Für 
den Psychologen und noch mehr für den Arzt mag es von 
Interesse sein, die verschiedenen Phasen der Krankheit des 
R. zu verfolgen, die sie von der Betrunkenheit bis zur 
Trunksucht, Tollheit und endlich bis zum delirium tremens 
durchließ Wir glauben, es lassen sich alle Formen der 
von zu häufigem Genuss von Spirituosis entstehenden psy- 
chischen Krankheiten in diesem einzigen Fall auffinden und 
desto mehr leuchtet die Unzurechnungsfähigkeit des geistig 
zerrütteten Mannes hervor. Obschon er jetzt geheilt ist, 
eine gefährliche Schwäche des Gehirns wird und muss zu- 
rückbleiben und die Anlage zum Wahnsinn unter der 
Asche glimmend, wird nur mit Auflösung des morschen 
Körpers enden. 



*) Tavior medic. jarisprud. p. 659. ^Some jud|f«8 have edmitted 
aplea of excufpation, wherc the crime has been comiiiitted in 
a State of firenzy arising firom hahitual drunzennesSf but eveii 
ihis is not general." Wir svveifelu nicbt, weder Guy noch 
Taylor hfiUen R. für zurechnungsfähig gehalten. 



xxvm. 

Die Blut-, Samen- und Excrementenflecken 
in geriehtlich-medicinischer Beziehung. 

Von 

HerM Dr* Bernliard ültter, 

praUt. Arzte, Wundarzte ond Geburtshelfer zu Rotleiiburg a. N. 

(Schluss.) 



$ 71. BertM%i^8 Methade ($ 67} fand ich, bei mei- 
nen desshalb angestellten Yersnchen, nicht bestätigt. In- 
dessen bewährt sich das Jod als ein empfindliches Rea- 
' gens für die Blutkörperchen Jedoch nicht in der Art, dass 
man dadurch im Stande wäre, die Art des Blutes aus der 
Art der Fällung, im Sinne Bertazzi^Sy beweisend dar- 
zuthun; zur Bestätigung der bereits erlangten Resultate 
durch andere Untersuchungsmethoden kann jedoch das 
Jodwasser auch als Reagens in Anwendung gezogen 
werden. 

JUandl*') glaubt, nur dem Mikroskop allein dürfe man 
die Entscheidung über die verschiedenen Arten des Blu- 
tes anheimstellen. Indessen Sind die Yersuche von Or-' 
fila mit diesem Instrumente nicht immer geglückt, so dass 



*) Journal des connaissances med. cbirurg. Spt. 1842. — Froriep*s 
neue Notizen Bd. XXV. S. 249 ff. 
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er selbst zu dem Schlüsse gekommen ist, dass es häufig 
unmöglich sei, die Gegenwart von Blutkörperchen nach- 
zuweisen und ihre Form anzugeben. Allein Mandl tadelt 
die Untersuchungsweise Orfilu'*, da die auflösende Flüs- 
sigkeit nur Färbestoff und sehr wenige Kügelchen enthält ; 
überdiess untersuchte man den Tropfen Flüssigkeit auf 
einer Glasplatte, ohne ihn mit einer zweiten zu bedecken, 
und so sah man nur die auf der Oberfläche des Tropfens 
schwimmenden Partikelchen. Das Verfahren von Mandly 
wenn es gleich nicht die ganze Aufgabe löst, soll doch hinrei- 
chen, um das Blut des Menschen und der Säugetbiere 
von dem der Vögel, Reptilien und Fische zu unterscheiden. 
Von der Thatsache ausgehend, dass die Kügelchen in der 
die Maceration bewirkenden Flüssigkeit nicht, sondern mit 
der unauflöslichen Fibrinschicht vermischt sich vorfinden, 
richtete Mandl seine Aufmerksamkeit auf die Fibrine 
selbst. Zu dem Ende bringt er auf eine, zur mikroskopi- 
schen Untersuchung dienende Glasscheibe einen Tropfen 
destillirten Wassers, lässt dann von dem Flecke einige 
Partikelchen jlos und. bringt sie mit dem Wassertropfen 
in Verbindung; hierauf . lä^si er einen Theil der Flui^sig- 
keit verdunsten^ qnd der Best genügt alsdann vollkommen, 
um die verschiedenen Elemente der Partikelchan , welche 
zur Erkennung nothwendig sind, aufzufinden. Gehören die 
vorhandenen Flecke dem Blute der Säugethiere an, so be- 
merkt man, nach Mandl, eine hie und da mit weissen 
Kügelchen versehene amorphe Schicht; die rothen Kügel- 
chen hingegen nimmt man nicht wahr, weil sie entfärbt 
sind. Untersucht man hingegen Blut von einem Vogel, so 
sieht man auf der amorpben Schicht eine Menge länglicher 
Kerne^ welche gegen einander gedrängt sind. Man kann 
auch die BiutHügeloben deutlicher bemerkbar machen, wenn 
man die koagulirte Schicht mit einer geringen Menge sehr 
leichter Jodlösung in Verbindung bringt. — Abgesehen 
von der häufig mangelnden Möglichkeit^ von einem vor- 
liegenden Blntflecken einige Partikelchen loszulösen, müs- 



seil wir im Rinbliciie auf § 47, mit ilem l^ei^oiidern Bei- 
salze, dass verschiedene mikroskopische Instrumente nicht 
immer zn demselben Resultate führen, doch dieser Mandt'-- 
sehen Methode nur eine untergeordnete Stelle einräumen. 
S 72. Werfen wir nun einen ordnenden und verglei- 
chenden Rückblick auf das bisher Erörterte, so kann uns 
nicht wohl entgehen, dass das Blut sehr wesentliche und 
charakteristische Eigenschaften besitzt, wodurch es sich 
von allen ähnlichen röthgefärbten Flüssigkeiten unterschei- 
det. Wir sind ferner zu dem Resultate gelangt, dass das 
Blut, abgesehen von seinem rein physiologischen Verhal- 
ten, theils auf ehemischen CS 6 ff)? Aeüs auf mikros^ 
kopisehem Wege (§ 33), diese seine charakterischen 
Eigenschaften zur Wahrnehmung bringen lässt, sowie auch' 
nicht minder, dass das diemische Verhalten, in Hinsicht 
auf die Blutflecken weit mehr berüchsichtlgt zu werden 
verdient, als das mikroskopische ($ 47}, und wir somit, 
bei unsern diessfallisigen Untersuchungen , Vorzugsweise 
auf das Gebiet der Chemie verwiesen sind, ohne übrigens 
die übrigen Verhältnisse , als Ergänzungstheile der einge- 
schlagenen chemischen Untersuchung, ganz aus den Au- 
gen zu verlieren. Wir haben ferner gesehen, dass wir auf 
diesem chemischen Wege wohl im Stande sind, Blutflecken 
auf metallenen und hölzernen Werkzeugen, Eleidungs- und 
Waschstücken u. dgl. nachzuweisen, vorausgesetzt dass 
verschiedene äussere Einfldsse nicht so umändernd auf sie 
eingwirkt haben, dass es den uns zu Gebote stehenden 
Mitteln nicht möglich ist, ihre wahre Natur mehr mit 
Sicherheit auszumitteln ; auf der andern Seite ist uns 
aber auch nicht verborgen geblieben, dass wir bis jetzt 
noch nicht im Besitze eines Mittels sind, durch dessen An- 
wendung wir im Stande wären, die Abstammung des Blu- 
tes vom vorliegenden Blutfleck mit jener Sicherheit zu be- 
stimmen, welche bei gerichtlichen Untersuchungen noth- 
wendig und erforderlich ist, am hierauf das Erkenntniss 

21* 
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tiber Leben und Tod, Gefftngniss und Freihett stützen zu 
können. Da wir bisher noch kein vorgeschriebenes Nor- 
malverfahren besitzen, welches der forensische Arzt stets 
einzuschlagen hätte, wo es sich um gerichtliche Unter- 
suchung von Blutflecken handelt, was jedenfalls sehr wün- 
sohenswerth wäre, so wollen wir hier einige diessfallsige 
in der Literatur zerstreut liegende Untersuchungitfälle zur 
Mittheilung zu bringen, um dasjenige, was unserm diess- 
fallsigen Wissen in positiver Beziehung abgeht, einiger- 
maassen durch Abstraktion zu ersetzen. 

S 73. A. Chevullier*^ theilt drei Fälle diessfallsiger 
Untersuchungen mit, wovon wir jedoch der Kürze halber nur 
(]en dritten herausheben und hier speciell erwähnen wol- 
len, indem dieser sein eingeschlagenes Untersuchungsver- 
f^ren am besten erkennen lässt. Ihm wurde nämlich ein 
Hemde zur Untersuchung . übertragen, waches ein eilfjäh- 
riges Mädchen in dem Augenblicke angehabt hatte, als 
ein Stuprum violentum an ihr begangen worden setn sollte. 
Es fanden sich darin blutige, excrementielle und durch ei- 
nen vertrockneten thierischen Schleim hervorgebrachte 
F],ecke. Hier werden wir nur auf Untersuchung der bluti- 
gen Flecke uns beschränken, da wir auX Je der beiden 
andern später zu sprechen kommen werden. Zu diesem 
Zwecke brachte Chevallier die blutbefleckte Leinwand 
mit destillirtem Wasser in Berührung, so dass sie in der 
Obern Parthie des Gefässes hieng und mit der Flüssigkeit 
in Berührung blieb, ohne aber den Grund des Gefässes 
erreichen zu können. Bald schwängerte sich das Wasser, 
welches mit der, Leinwand in Berührung war, mit einer 
löslichen Materie, und sank, dadurch schwerer geworden, 
in Form rothlicher Streifen zu Boden. Diese gefärl)te Flüs- 
sigkeit bläute -das rothß Lakmuspapier (welche Alkalität 
aber der Lein^nrand und nicht dem Flecken zukam, da die 



*) Annales d'Hygiene pnbl. Janv. 1834. - Schmidfs Jahrbücher 
Bd. VI. S. 311. 
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übrige reine Leinwand des Hemdes dem Wasser dieselbe 
Eigenschaft miUheilte)^ bis zu 100® C. in einer, an einem 
B^de geschlossenen Röhre erhitzt, trübte sie sich und gab 
Zü einem graurot hlichen Koagulum Veranlassung, wel- 
ches sich, mit einigen Tropfen Aezkali behandelt, wieder 
auflöste, indem es der Flüssigkeit eine grüne Farbe durch 
Reflektion und eine rothbraune durch Refraktion gab ; end- 
lich wurde sie durch 6alläpfelaufguss grauröthlich nieder- 
geschlagen. Hieraus ergiebt sich, nach Chevallier^ dass 
die Flecken wirklich von Blut herrührten. 

§ 74. O. Ferirari *) wurde von Gerichtswegen auf- 
gefordert, mehrere, an zwei Paaren Beinkleidern befindliche 
Flecken zu untersuchen , deren Resultat er in einem Briefe 
an Prof. Murlini zu Turin mittheilt. Das eine Paar 
dieser Kleider war von Sammet, das andere bestand aus 
Barchent, und die Frage war, ob diese Flecken Blut- 
flecken überhaupt, menschliche Blutflecken insbeson- 
dere und wie lange dieselben vorhanden seien ? Ferrari 
verfuhr hiebei auf folgende Weise: 

1} Bei Betrachtung der Flecken an beiden Kleidungs- 
stücken, mit blossem Auge, zeigten sie den Schein von 
Blutflecken, besonders an der einen Tasche, welche aus 
Leinwand bestand. 

2) Zwei Stücke beider Stoffe, des einen aus Sammet, 
des andern aus der unter Ziffer 1 genannter Tasche, Hes- 
sen unter dem Mikroskop etwas Besonderes nicht wahr- 
nehmen, weil die Stoffe nicht durchsichtig, der eine dun- 
kelfarbig und der andere zwar weisslicht, aber schmutzig 
war. 

3) Mehrere Tropfen Schwefelsäure auf zwei Flecken 
von besonderer Stärke, des einen und des andern Klei- 
dungsstücks, gegössen, liessen den Geruch des menschlichen 
Schweisses nicht wahrnehmen. 



^) Giornalc dellc St\ iiicdicbc. April 1842. — SekmidCs JhIu- 
buihcr Bd. XXXVII. S. 98. 
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4) Hit etwas Ghlorwass^stoffsiure befen^et, wurde 
die Farbe der Flecken etwas heller und deutlicher. 

5) Zwei Stücke beider, unter Ziffer 2 erwähnter Stojfe 
wurden , getrennt und in zwei kleinen Bechern, drei Stun- 
den lang macerirt, wobei die Flecken sich entfärbten und 
die färbende Materie zu Boden sank. 

6) Nachdem die Stoffe aus dem Becher genommen, 
wurde das noch feuchte Barchentstück oberflächlich abge- 
schabt, die abgeschabte Materie auf einer Glasplatte auf- 
bewahrt, und sechs Stunden lang mit koncentrirter Essig- 
säure Übergossen, worauf sie gelatinös wurde. 

7} Nach Trennung der Flüssigkeit von dem Sedimente 
beider Becher wurde ein Tropfen der erstern und einer 
des letztem auf eine Glastafel applicirt , und beide wurden 
unter dem Mikroskope betrachtet. Der erste dieser Tropfen 
zeigte wenige und kleine, theils undurchsichtige, theils 
etwas durchsichtige Körperchen, die wenigsten derselben 
waren Ton elliptischer, die meisten von verschiedener und 
unregelmässiger Form. Der Tropfen des Sediments dag^ 
gen Hessen eine unendliche Menge kleiner, grösstentheils 
schwarzer und undurchsichtiger Körperchen wahrnehmen, 
die wahrscheinlich vom Schmutze der Stoffe, oder einem 
Theile des Faserstoffs herrührten. 

8) Zwei andere Tropfen der Flüssigkeit und des Rück- 
standes wurden, nachdem sie auf der Glastafel vertrocknet 
waren, der mikroskopischen Exploration unterworfen und 
zeigten in Rücksicht der Natur und Form nicht diejenigen 
Ergebnisse y welche von Einigen den Blutkügelchen zuge* 
schrieben werden. 

9) Die Wiederholung der unter Ziffer 7 und 8 be- 
schriebenen Prüfungen mit der Macerationsflüssigkeit des 
Sammetstoffes liess dieselben Ergebnisse wahrnehmen. 

10) Ein Theil der genannten Flüssigkeit wurde in 
einem Gläschen geschüttelt und zeigte einigen Schaum. 

11} Mit Ammoniak behandelt, änderte sich dessen 
Farbe nicht. 
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12) Salpetersaures Silber, Schwefelsäure und Alkohol 
«bezeugten in demselben einen braunen Niederschlag. 

13) Essigsaures Blei bewirkte ein röthU<^es Prae* 
«ipitat. 

14) Bis zum Siedepunkt erhitzt, zeigten sich in der 
Flüssigkeit geronnene Klumpchen. 

15) Das abgesonderte nnd mit gleichviel koncentrirter 
Essigsäure behandelte Gerinsel verwandelte sich in eine 
gelatinöse Substanz. 

16) Die Wiederholung der unter Ziff. 11 , 12, 13 und 
14* genannten Yersut^e mit der Maoerationsflüssigkeit des 
Smnmetsloffes gab dieselben. Resultate, wie sie unter ge^ 
dachten Nummern bezeicfanei sind. 

' Nach allen <&esen Resultaten erklärt Ferrari sich 
^hin: 

o. Dass die, jene Flecke erzeugende Materie die vor-^ 
ztigtiohst^ Bestandtheile des Blutes , mit deren Charakter- 
n»Cischen' Ei^nschaften , enthalte und zwar (ad 5) fär^ 
benden Stoff; Qad 6) Faserstoff; und (ad 10, 12, 14 und 
15) Eiwei^SH^ff. 

6. Dass die Chemie nicht im Besitze von Mitteln ist, 
zu erkennen und zu entscheiden, seit wie langer Zeit 
auf irgend einem Gewebe Flecken vorhanden seien, und 

ü* dass endlich aus den unt^ 1,3,7 und 8 ange- 
filhrton Beobachtungen iind Versuchen kein Beweis dafür 
gefolgert werden kann, ob die genannten Flecken durdi 
menschliches «der anderes Blut hervorgerufen worden 
seien. 

$75. Schreiber *) theilt uns folgenden hieher ge-- 
hörigen Fall mit: 

Ein Vatermörder gestand, dass er den Ermordeten 
mehrmals in den Hals gestochen, worauf reichlich Blut 
gelossen und der Verletzte bald darauf gestorben sei. In 
Folge dessen forderte nun das Gericht Oonnemumn und 



') Henke's Zeitschrtfl fOr Staalsarzneikniide. 1815. Hfl. Z. S. 338 ff. 
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Botktmiel auf, die Kleider des Ermordeten, der todt ins 
Wasser getragen wurde, chemisch zu antersuehen , ob 
Blut in denselben zu eniiUteln sei. Die Kleider bestan- 
den in einem alten sdiwarzseidenen Halstuche, mit sie* 
ben Löchern, einem flanellenen Lappen j sogenannten zehn 
Gebote (dec Ermordete war fin Jude), einer alten kattu- 
nenen Weste einem blauen leinenen Kittel, einem alten 
groben leinenen Sacke. Das Gutachten Gonnermann'^ 
spricht sich so aus: 

a. Sowohl in d&t Weste, Kittel, Zehngebote und Sack 
konnte, trotz der genauesten Untersuchung nichts Erheh- 
liebes nachgewiesen werden, weil dieselben durch das 
Wasser zu sehr ausgezogen waren und somit, wenn die- 
selben auch Blutflecken enthielten , der im Blute enthaltene 
Farbstoff" wid EiweissHoff aufgelöst und auMge^ 
waschen wurde. Dagegen gewahrte man in dem sei- 
denen Halstuche schon durchs Gefühl hin ujid wieder 
verschiedene Stellen, welche härter und fester anzu- 
fühlen waren, als die daneben befindlichen Theile des 
Tuches. Durch das engere und dichtere Zusammenliegen 
des Tuches war es daher möglich, dass das Wasser die 
fraglichen, mit Blut durchdrungenen Theile nicht so aus- 
waschen konnte, als die äbrigen Kleider* 

6. Es wurden daher die Stellen des Halstuches, welche 
härtet waren , wiederholt mit destilirtem Wasser befeuchtet, 
wodurch sie schleimig anzuffthlen wurden. Sie wurden 
daher so lange mit destilirtem Wasser behandelt, bis 
dasselbe nichts mehr aufzunehmen schien. 

c. Durch diese 'Behandlung wurde eine bräunlich^ 
rot he y trübe, schleimige Flüssigkeit erhalten. Durch 
ruhiges Stehen bildete sich ein trüber, bräunlicher Boden- 
satz, und die Flüssigkeit erschien ziemlich klar und 
schwach bräunlich roth gefärbt. Letzere wurde von dem 
Bodensatze B getrennt und mit A bezeichnet. 

d. Die klare Flüssigkeit A wurde nun in mehrere 
gläserne Cylinder getheilt und wie nachstehend geprüft: 
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Oallu9tinktvT erzeugte : einen schleimig koagn^ 
JSsen Niederschlag. 

2) CMor firbte die rötUiclie Fari>e ins Orünliehty 
wurde dann farblos und schied eine flockige 8täh- 
9ian% ab. 

3) üalpetersäure bewirke einen schleimigen 'Nie- 
derschlag. 

4) Durch Erhitzen über einer Weingeisttampe 
schieden sich eimge Flocken aus. 

5) Ammoniak keine Reaktion. 

c. Der Bodensatz B wurde zur 'Trockene verdampft, 
und in einer Glasröhre nach und nach erhitzt. Die Masse 
blähete sich stark auf und entwickelte weisse, slark nach 
br&Mdichem Thieröl riechende Dftmpfe. Der Rück* 
stand war eine glänzende, nicht einzuäschernde Kohle. 

Aus dieser Untersuchung geht nun nach Oonnermatm 
hervor, dass die härteren Stellen des Halstuches mit einer 
mämalisehen Subslanm imprägnirl waren y und da 
durch die angewandten Reagentien Eiwetsssloff, Farlh- 
etoff und Faserstoff" angezeigt werden, welche im Blute 
mithalten sind, so ist zu schliessen, dass die Gegenwart 
von Bluty als Resultat der chemischen Unter su-* 
chung, angenommen werden kann. 

$ 76. Rolhamel *) madite zu diesem $ 75 aufge*- 
führten Gutachten nachstehende Bemerkungen: 

Wenn auch die vorstehende chemische Untersuchung 
($ 75) bei dem in so geringer Quantität dargebotenen 
Material mit zu den schwierigsten analytischen Arbeiten 
gebort) so hätte doch die Flüssigkeit A noch genauer 
geprüft werden können. Um den £iweiss- und Fa* 
serstoff und den färbenden Besfandflteil des Blutes dar* 
zustellen, hat Gonnermann dea Versuch d angestellt 
($ 75). Allein aus demselben geht keineswegs die Ge- 
genwart dieser Bestandtheile mit solcher Bestimmtheit her* 



') Iknkts Zeitochriin a. a. 0. S. 340 ff. 
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vor^ #ie Isie Gönadraaiui auxuiUBhiBeii sißheifit. Die Ge- 
genwart des Eiweisssloffe^ glaubt er dargethan m 
hribea durch die Aiiweiidvilg d&[ Gallostinktiir, der Sal- 
petersäure und durch Erhitzen über der Wemg^sUampe 
($ 75. d. 1. 3 u. 5.); allein die Oallusfinkiur bewirkt 
in einer wässrigen Auflösung des Eiwetssstoffes keinen 
schleimigen, koagulösen, sondern einen unauflAslicheu 
fetten y peeharligeny etwas elasliecAen, fast ledere 
artigen Niederechlag* Die SiUpetereänrey von der 
nicht angegeben ist, ob sie koncentrirt odear verdünnt 
angewendet wurde, schlägt den Eiweissstoff gelb nieder 
und löst ihn, wenn die Säure gehörig koneentrirt war 
and erhitzt wird, wieder dnnkelgelb auf, lisst ihn durch 
Zusatz von Wasser wieder gelb und durch AiDnoniftk 
dunkelbraun fallen. Um aber den etwaigen Eiweisstoff^ 
gebalt aus der Flüssigkeit A diffzustellen, hätte nmm rea- 
giren müssen: 

a. mit Atketiot (van 81 spec. Gew.), wodurch er 
zum Gerinnen gebracht und zugleich (nach Derzeliue) 
eine feitwachsähnliche Hasse gebildet wird, welche durch 
Wasser fällbar und von so starkem unangenehmem Ge- 
rüche ist, dass sie selbst in äusserst kleinen Quantitäten 
wahrgenommen wird. Aether lässt den angegebenen Ge-*- 
ruch in einem noch höhern Grade entwickeln ; 

6. mit lioncentrirter Schwefelsäute, welche den Ei-^ 
weissstoff zersetzt, nachdem sie ihn vortier zum Gerinnen ge- 
toacbt hat. Verdünnte Schwefelsäure färbt den geronnenen 
Eiweissstoff roth — ein Versuch, der jedenfalls hätte ge- 
macht werden können. Säizeäure wirkt ebenso , doch 
giebt sie, mit der zu prüfenden Flüssigkeit gekocht, eine 
schwarzbraune (nach Linki), oder eine rothe oder violette 
(nach Berzetius) Auflösung; 

c. mit koneentrirter Eesigedure^ welche den ge- 
ronnenen Eiweissstoff unmittelbar weich, durdistditig macht 
und ihn bei Anwendung von Wärme in eine Gallerte yer- 
wandelt, die sich in warmem Wasser vollständig auflöst. 
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Dieser Yersueh faitte redit fHt mit dem flockigen Nieder« 
schlag 4 desVersttchsd (§ 75) gemacht werden kömien ; 

d. mit Sublimal, was besonders hier hätte geschehm 
sollen, da dieser den Eiweissstoff in einem ungemein rer«^ 
dünnten Zustande niederzxtschlagea im Stande ist. 

Blaa kann also, sagt Rolhameij nicht mit Gewissheil, 
wie Gannermann dargethan (§ 75}, den Schluss aias 
seinen UntersiuAangen ziehen, dass Eiweissstoff in der 
Flüssigkeit A enftalten gewesen sei. Ebenso wenig lisst 
sich aus denselben mit Bestimmtheit auf Faserstoff schlies* 
sen. Denn einmal verhält sich dersefte, nach Berzeliwf, 
im Allgemeinen ganz wie Eiweissstoff gegen die oben an* 
geführten Reagentien (§ 75) und dann ist der einzige 
Versuch; welchen Thenard gelehrt hat, um die Gegen- 
wart des Faserstoffs vom Eiweissstoffe zu unterscheiden, 
nicht gemacht worden. Endlich kann auch der, in der frag* 
liehen Flüssigkeit A aufgefundene, Farbstoff (Vers. d. 2. 
$ 75) nicht für das sogenannte Blutroth angesehen wer* 
den; denn dieses wird durch Chlor und Salzsäure nicht 
grünlieh und dann farblos y sondern erscheint bei auf* 
fallendem Lichte dunkel karmoisinrothy bei durchfallen- 
dem aber gruny welches deutlicher wird, wenn die Flüssig- 
keit noch mehr verdünnt. 

$ 77. Auf diese von Rothamel gemachten Einwen- 
dungen (§76) gab Oonnermann*^ folgende rechtfer- 
tigende Erwiederung, welche wir hier wörtlich anführen 
wollen, da sie so instruktiv als belehrend in diesem schwie- 
rigen Felde ist. 

Rothamel bemerkt zu dem Eiweissstoffe, dass der- 
selbe nicht mit Bestimmtheit dargethan worden sei. Rat 
man soviel zu prüfende Flüssigkeit, um auf Eiweiss 
mit Salpeier-y Salz- und 8chu>efelsaure, mit Quet^k^ 
«t/&er-^ Eisen", Blei-, Kupfer^ und Silbersalzen, 
mit fVeingeisi und jKreosat Versuche anstellen zu kön- 



*) Henke's Zeitsehiin a. a. 0. S. 432 ff. 
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neiiy so machl maA sie gewiss des Vergleiches halber 
alleinal. Ist aber die gegebene Menge wie im vdriiegen- 
den Falle so geringe, dass man nur die nöthigsten Ver- 
suche zu machen im Stande ist; so ist leicht einzusehen, 
dass man, bei mikrochemischen Versuchen und unt^ den 
obwaltenden Umständen nicht mit Pfunden von Substanzen 
zu thun hat. Rolhamel sagt, dass Tinctnra gallarum den 
Eiweissstoff gelb y pechartig, etwas elasfisch, fast leder- 
artig niederschlage. Angenommen, diess sei richtig, so 
möchtd Jedoch, was das „pechartige und lederartige^ an-«- 
laagt, Eiweissstoff und Käsestoff Rothamel zur Unter- 
scheidung gerade nicht vcNrznlegen sein. Wenn Rothamel 
die Niederschläge gesehen und hätte dann Einwürfe ge- 
macht, könnte man es noch gelten lassen, um aber Ei- 
Wttssstoff mit diesen Eigenschaften fällen zu können, muss 
man keine so verdünnte Lösung, wie in dem vorliegen^ 
den Falle haben. Da aber mit einer Portion frischen und 
mit einer Portion durch freiwilliges Verdunsten trocken 
erhaltenen Blutserums die vergleichenden Versuche und 
Reaktionen vorgenommen wurden, so ist Gonnemmtm 
seiner Sache zu gewiss, als dass er sich durch die über- 
flüssigen Bemerkungen Hoihamel^s korrigirt fühlen sollte. 
Rothamel bemerkt ferner über den Versuch mit Salpeter- 
säure, dass nicht angegeben sei, ob dieselbe koncentrirt 
oder verdünnt angewendet sei. Wer nur einigermaasen 
Versuche mit animalischen Stoffen gemacht hat, der wird 
wissen, wie man mit Säuren der Ar(, als Reagens, um- 
gehen muss. Also den Eiweissstoff darzustellen, hätte man 
mit Alkohol von 81 P. C. reagiren müssen, welcher eine 
fettwachsähnlicbe , so stark unangenehm riechende Hasse 
bilde und resp. abscheide. Alkohol hätte in der fraglichen 
Flüssigkeit für's erste nur höchst wenig Eiweissstoff abge- 
schieden, wenn man bedenkt, wie höchst wenig in der- 
selben enthalten war und diese angestellten Versuche mehr 
des genannten Stoffs erfordern, um einen solchen erschreck- 
lichen Qualm Verbreiten zu können, und wer diesen fett- 
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wiMsli4KiuiU<3heyei Stoff kernt, wird gefuden kfbmy ^M 
derselbe nur einen eigenthümlichen anas^enebinett Geruch 
entwickelt. Aetber soll, nach Rothamet dieselben Resul« 
täte, und zwar in noch höherm Grade entwickeln; — wie- 
der ein Beweis, dass Rothamet sich tue mii selchen 
Untersuchungen beschiftigt hat; er würde sonst . gefunde« 
haben , dass , Aetber und Terpentinöl nur den Eiweissstoif 
aus dem Eiweiss der Vogel, nicht shet das.Eiweiss im 
Blutserum fällt. — Zur Yerfabrungsart b . HothameV^ 
CS 76) mit koncentrirter Schwefel^ und Salzsäure ^ 
diene zur Berichtigung, dass beide Säuren allerdings zer-< 
i^etzend auf Eiweissstoff in dbr. Kälte und Hitze wiricen; 
allein die aus verdünnten Auflosungen bewirkten Mieder-* 
schlage werden, durch Kochen weder sohw^rdxrann, noob 
in violette . Lösungen umgewandelt, sondern es bleiben 
schmutzig -gelbbräunliche Niederschläge, und verdünnte 
Säuren wirken, unter Umständen ebenfalls kalt und warm 
behandelt, gar nicht rothfärbend. Zu d (S 76). Subli- 
mat ist allerdings ein empfindlidies Reagens auf Eiweiss- 
stoff, jedoch muss man, um diesen Versuch zn>mae]ien, 
mehrere Prüfungen ein- und derselben Art vomehmen 
können^ die sowohl bei einem geringen Ueberschusse va» 
Eiweiss, als 4ss . angewandten Fällungsmätels oftmals dift 
Niederschläge in sehr verdünnten Lösungen wieder ver- 
schwinden y . Wodurch die Versuche mangelhaft und unbe- 
stimmt werden. Rothamet bezweifelt ferner die Gegen^-t 
wart des Faserstoffs. Im Betrachte, dass wie man die quä- 
stionirten Flecken des schwarzen Halstuches mit destillir- 
tem Wasser behandelte, sich die Flecken schleimig zeigten. 
Wie bekannt löst Wasser trockenen Faserstoff nichts 
sondern macht ihn aufquetlendy etastisch^ zähe und 
fadenwhendy wodurch er sich schon sehr von Eiweiss- 
stoff unterscheidet. Durch das fernere Behandeln der 
Flecken mit Wasser wurde der Eiweissstoff der wenige 
Färb- und Faserstoff vom Tuche abgenommen, und letz- 
terer schied sich in der Flüssigkeit ab, und da er, in einer 
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wickelte uftd dM einzuäschernde Kohle hinterliess, ist 
O&nniermann der Mentität des Faserstaffes gewiss. Wus 
endlich im Bezüge auf den Farbestoff oder Blatroth von 
Roihamel get^agt wird, so ist Gonnermann diese Erschei- 
«ang etenso bekannt wie andern, man mnss aber berück- 
sichtigen, ofr man frischet Blutrofh., oder trocken 
fewesenes, ob man eine koncentrirle oder verdünnte^ 
oder t^hr verdünnie Lösung hat , mit welcher man 
operirte; denn nur eine rothe Lösung ^esBIntrothes, wenn 
sie in Ghlar gebracht wird, erscheint in dem Augenblicke 
etwas miichig} dunkel ^ karmoisinroihy schillernd ^ 
bei auffallendem Lichte, und bei durchfallendem Lichte 
brduntieh saftfrün^ nur nicht grün, wird sogleich färb* 
tos , tond scheidet weissliche , leichte Flocken ab ,- ist 
aber die Lösung mciU roik, sondern so verdünnt, wie 
^e fragliche, fälU die rolhe Karmaisin färbe ganz 
weg* . . 

S 78. Biae sehr interessante Untersudiung von Blutflecken 
haben Orfila, Bsirruel und Chevalier*} mitgetheilt. 
Diese drei Herren erhielten nämlich am 6. Juli 1834 yom 
Instructionsrichter den Auftrag, in Betreff des gegen J. 
B» Boileau, A. Bmleau, L. Boileau und V. Darez 
eingeleiteten Prozesses, die sämmtlich den Feldwächter 
Hoehel ermordet zu haben beschuldigt wurden, folgende 
Frageu möglichst zu beantworten: 

1} Ob es möglieh sei, zu entscheiden, ob das Blut, 
das mit Erde aus dem Gehölze du Mesnil vermengt war, 
menschliches Blut sei; ob es von demselben Menschen 
befrübre, wie das auf den Kleidern von Hochet, J. B. 
Boileau und.Darez vorgefundene? 

2) Ob es möglich sei, zu entscheiden, ob die Flecken 
auf J. Boileau's Kleidern Blutflecken .seien, ob sie im 
Bejahungsfälle von menschlichem oder von Hasenblut her*- 



*) Anoalei d'Hygt^na pulilique etc. Ocl. 1834. 
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rubren, ab es voniMemselbeQ Measditfi herrtihre/ wie dss 
auf den. Kieidern Hochei's u&d 4e^ mU Erde vennefigte 
ans dem Gehölze duMesnil, und endlich ob die Blutflecken 
seit drei Wochen oder schon seit vier. Monaten auf J. 
Boileatt's Kleidexn sieh befinden? 

3) Ob es möglieh sei, zu entscheiden, ob die Flecken 
auf Darez Kleidern Blutflecken seien und> ob sie im Be- 
jahungsfalle von menschlichem oder von Hammdsblnt 
heiTühren ; ob sie von deipselben Menschen heorrühref, wie 
die Flecken auf Hochet's lUeidem and dais i^itr JKrde ver- 
mengte Alut im Gehölze du Mesnil, und endH«b ob diii 
Flecken auf Darez's Kleiden seit drei oder fimf Woob^n 
vorhanden seien? 

4} Ob es möglich sei, zu entscheiden , ob die Flecken 
auf einem Stücke blauer Leinwand, das nahe bm der mit 
Blut befleckten Stelle im Gebölze du Mesnil gefundeii 
worden war, von. Blut, und im Bejahungsfälle * von dem 
Blute von demselben Menschen berühren, wie das auf 
Machet'* f J. B. BoUeau's und F. Darez's Kleidern 
vorgefundene Blut auf der Erde im Gehölze du Mesnil? 

§ 79. Am j8. Juli wurde die Untersuehung der be- 
treffenden Gegenstände im Laboratorium der Arzneischule 
vorgenommen, und zwar zuerst mit Hochet's Kleidern $ sie 
bestanden : 

1) Aus einem fast überall mit Blut durchdrungenen 
Leibchen; in einer Tasche befand sich ein Messer, an 
dessen Klinge eine weisse Substanz zu bemerken war, die 
auf glühende Kohlen geworfen, denfieruch von geröstetem 
Brode entwickelte, im Wasser ihr Volumen vermehrte, 
und, mit Jodtinktur behandelt, eine violette Farbe annahm, 
(l|ie demgemäss von Brod henührte; an einigen Stellen 
des Leibchens fand sich eine weisse blätterige Substanz, 
die Aehnlichkeit mit dem Marke der Kartoffeln, nach aus- 
gezogenem Stärkemehl, hatte. 

2} Aus grauen Beinkleidern , an deren Hosenband man 
hinten, rechts von der Naht, drei Löcher bemerkte, die, 
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vmi eiiieiii selmeiikftieii oder stedienden Instrumeule her- 
zurftbren schienen; am Hosenpreise und in der Umgebung 
der Löcher waren die Beinkleider stark mit Blut getränkt, 
ittienso der Hosentrftger. Auch an den Beinkleidern be^ 
fand sich dieselbe weisse Substanz wie am Leibchen; sie 
muss wohl an dem Orte, wo Hochet ermordet oder wo er 
nach seinem Tode hingebradit worden^ zugegen gewe- 
sen sein. 

3) Aus einem durch yiel' Blut befleckten Hemde , be- 
sonders am Rücken, in der Nierengegend vier, durch ein 
schneidendes oder stechendes Instrument hervorgebrachte 
Löther, und mehrem Kleiduagsstficken, als Sacktuch u. 
dgl., die nichts Besonderes darboten. 

S 80. Ein Stück vom Hemde wurde kleingeschnitten 
und mit Nadeln wieder zusammengeheftet, mit destillirtem 
Wasser in Berührung gebracht , in dem man bald viele 
Streifen bemerkte und das dadurch röthlich braun, wie 
schon etwas altes flüssiges Blut, gef&rbt wurde. — Nach 
hinlänglicher Maceration wurde die Flüssigkeit von den 
Fragmenten des Gewebes getrennt und in zwei Theile ge- 
schieden; einer davon wurde von Neuem abgetheilt und 
folgende Tersuche mit ihm vorgenommen: 

1) Eine PartWe der Flüssigkeit wurde in eine, an dem 
einen Ende geschlossene, gläserne Röhre gebracht und 
erhitzt; sogleich trübte sich die Flüssigkeit und bildete 
ein grünlich-graues Gerinsel, das, mit Kali behandelt, sich 
wieder auflöste; die Farbe dieser Flüssigkeit nun in der 
Reflektion braungraulicht , in der Refraktion rothbräunlicht, 
welche Merkmale anzeigen , dass die Flüssigkeit Blut ent- 
halte. 

23 Eine andere Parthie dieser Flüssigkeit gab, mit 
Galläpfeln bebandelt, ein grau röthlicbes Koagulum. 

3) Eine dritte , mit Chlor behandelt , bekam eine grüne 
Färbung, die durch überschüssiges Chlor wieder aufge- 
hoben wnrde. 
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4) Eine vieite ^ mit vielem Alkohol behandelt, setzte 
in Kurzem einen körnigen, rosenrothen Niederschlag ab. 

Eine grosse Parthie der Flüssigkeit wurde mit kone^- 
trirtef Schwefelsäure behandelt und entwickelte schnell 
eiüen Geruch nach mehsi^lichem Schweiss. 

$ 81. Die vom Boden im Gehölze du Mesnil gewon- 
nenen Substanzen bestanden aus Moos, Erde, zwei Kiesel- 
steinen und Blättern, sämmtlich dem Anscheine nach mit 
trockenem Blute beSeckt, und rochen stark nach Schimmel 
oder faulem Holze, was daher rührte , dass sie im feuchten 
Zustande in das Gefäss, worin sie aufbewahrt waren, ge- 
legt wurden. Was mit Blut befleckt war, wurde von den 
rein g^liebenen Parthien geschieden. Das Moos wurde 
mit destillirtem Wasser behandelt, wobei dieses im utatern 
Theile des Glases eine röthliche Färbung annahm. Die 
rothe Flüssigkeit, die denselben schimmlichten Geruch 
zeigte, wurde in zwei Parthien getheilt, die eine, in 
«ine Glasröhre, die an beiden Enden geschlossen wurde, 
gebracht und erhitzt , sie trübte sich und bildete ein grau- 
röthliches Koagulum, das, mit Kali behandelt, auf gleiche 
Weise sich wie oben verhielt (§ 80). Die andere, mit 
Schwefelsäure behandelt, entwickelte einen eigenthümlichen 
Geruch, der aBer mit dem Geruch von faulem Holze mas- 
kirt, so war, dass er ursprünglich unmöglich zu erkennen 
war. Auf diese Weise und mit denselben Resultaten wur- 
den auch die Blätter untersucht. Ebenso wurde erkannt, 
dass die Befleckung der Steine vom Blute herrührte ; doch 
war die Menge der gewonnenen Flüssigkeit zu gering , um 
den Versuch mit der Schwefels&are zu gestatten. Endlich 
wurde auch die Erde wie das Moos behandelt und gab 
dieselben Resultate, nur mit dem Unterschiede, ddss, bei 
der Behandlung mit Schwefelsäure , sich bloss der Schim- 
melgeruch zeigte. ' ^ 

S 82. ünlermchunj der Stücke vom blauen 
Tuche. Es war ungeRihr se<As Fuss lang, schien von 
[vi. n.] 22 



eiaem idton, abgelrageii^ Weiberrooke iMraorftliFeQ, und 
bot dreissig grosse, anscheinend von. Blut herrührende^ 
Flecken dar. Sie färbten destUlirtes Wasser rothlich und 
wiesen sich, durch verschiedene Reagentien^ als Blut aua. 
Mit Schwefelsäure bebandelt, entwickelte sich aus der 
Flüssigkeit ein Geruch, den einer der Experten mit dem 
Gerüche der Menses, die andern mit dem menschlichen 
Exkremente verglichen. 

Untersuchung der Holzschuhe des Fi J. Boir 
leau. Diese sind schon lange getragen und voll von 
Erde, die übrigens keine blutige Färbung iseigte. Am 
rechten Holzschuhe war innen , an der Ferse , ein schwärz- 
licher Fleck von Rautenform und ungefähr einen Quadrat- 
zoll gross, zur Seite dieses Fleckens haben si^h verschiedene 
Stoffe angehängt, als Erde, Stroh, Sand u. s. w. An der 
äussern Seite des linken Schuhes unterschied man mehrere 
roth violette Punkte, der schwacze Fleck am rechten Schuh 
vnirde mit einem Federmesser abgekratzt, mit destillirtem 
Wasser behandelt und erkannt , dass er nicht von Blut 
herrühre; denn die Flüssigkeit hatte eine gelblichte Farbe, 
roch nach Exkrementen, trübte sich erhitzt nicht und 
bildet, auch kein Koagulum , somit rührte der Fleck von 
Faecalstoffen her. Es ergab sich auch, dass das Stroh, 
der Sand, (he Erde u. s. w. in der Nähe des Fleckens 
gleichfalls durch Faecalmaterie an den Holzschuh angeklebt 
waren. Die rolhvioletten Flecken des andern Schuhes 
brachten, bei der Maceration, keine rothe Farbe hervor 
und gaben auch erhitzt keine Merkmale von Blut. 

S 83. Untersuchung der Bleinkleider des J. B. 
Boile0U. Diese ergab: 

1} Das Dasein eines Blutflecks in dem Zwickel auf 
der ruhten. Seite des Hosenbundes; 

2) unten am rechten Beine nach vorn, dem FleckeUi 
die von Blutb^opfen herzurühren sctiieAeit; > 

3) ebendaselbst drei andere Flec)ien, die von Blut 
herzurühren schienen; aber anders als die ersten gefärbt 



wwreii, vrea»lm9S^ 4iQ Bfim^^fi^ 4i«eo einen frftb^m UvsfonQg 
«uscbrieben ; 

4) etwas» übel* dem liukea Kaie eiaea Fleok, der 
gleichfalls yen Blut tten^uf obren , aber an^ altern Vtr 
sprortigs zu sein schien; 

5) auf dem Futter der Hoseaklappe und auf dem Innom 
der rechten Seite bemerkte man einem ßtutfleck, dar in 
Verbindung mit dem isub 1 . genannten: anzuzeigen schien, 
dass J. fioileau an der Hand verwendet: war und dies6 
Hand in die Hose gesteckt hatte; 

6} mehrere Flecken . hinten an den Beiakleidera, die 
aber nicht von Blut herrührten. 

Den Fleek im Zwickel machte destillirtes Wasser loaen^ 
färben. Dieses trübte sich bei Erhitzung und bildete ein 
Koagulum, das sich durch Kali wieder auflöste unter Er-r 
scheinung der. die Gegenwart von Blut anzeigenden Merk- 
male. Einer der drei Flecken, die von jüngerem Ursprünge 
als die andern zu sein schienen, lieferte. eine rosenfarUge 
Flüssigkeit, welche die Merkmale des Blutgehaltes enken* 
nen liess; ebenso verhielten sich auch die Flecken » die 
altern Ursprungs zu sein schienen» 

Untersuchung der Bleute von J. B* BQtleau. 
Diese war von grober blauer Leinwand, und es liess sich 
nicht unterscheiden, welches die falsche und welche die 
rechte Seite derselben sei. Auf der einen Seite bemerkte 
man 30 alte Flecken, ungerechnet 20 auf dem rechten 
Aermel; der linke war fleckenlos; die Untersuchung gab 
keinen Aufschluss über die Natur der Substanz, die sie 
bildete. Auf der andern Seite der Blouse waren drei 
Flecken am linken Aermel und vier am rechten , die sammtr 
lieh gleichen Ursprung zu haben Sirenen« Ein ziemlichei 
Theil der Flecken wurde durch destillirtes Wasser ausgezogen 
und gab diesem eine gelbüche Farbe ; erhitzt trübte si(^ die 
Flüssigkeit nicht und bildete kein Gerinsel. Die Farthien 
dieses Gewebes, die durch Wasser ausgesogen worden wareoi 

22*- 
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wurden gecreeknet^ sodann mit siedandem Alkohol behtti- 
delt, der grün wurde, und nachdem er filtrirt) im Wasser 
eine starke Trnbnng bewirkte. Ein Theil der alkoholischen 
Aufldsung wurde, bei gelinder Wärme, bis znr Trocken- 
heit abgedampft, und liess eine resinöse, dem Yogelleime 
sehr ähnliche Flüssigkeit zurück. 

S 84. Unler^uohung der alten Blau9e von V. 
Darez. Diese hatte verschiedene Flecken, die niciitTon 
Blut herzurühren schienen, was sich bei genauer Unter** 
suchung bestätigte, da sie dem destillirten Wasser eine 
gelblichte Färbung ertheilten, und die Flüssigkeit erhitzt, 
kein Koagulum bildete. Die Flecken wurden sodann mit 
kochendem Alkohol behandelt, der abgedampft, eine fette 
Materie zurückliess, die durch Fixirung des Staubs die 
Flecken gebildet hatte. 

Untersuchung der neuen Blouse von V, Dare%. 
Auf der einen Seite derselben wären yiele Fettflecken, 
nur ein Fleck, der von Blut herzurühren schien; auf der 
andern gleichfalls yerschiedene Fettflecken, und am rechten 
Aermel ungefähr 40 blutige Flecken zugegen. Die mulh-* 
masslichen Fettflecken ertheilten destillirtem Wasser keine 
rothe Färbung, auch zeigte die Flüssigkeit erhitzt keine 
Trübung und kein Koagulum. Die Behandlung mit kochen« 
dem Alkohol lieferte eine fette Materie. Die andern Flecken 
wiesen sich, auf die schon mehrfältig erwiesene Weise 
als wirkliche Blutflecken aus. 

Untersuchung des Hemdes von V. Darez. Dieses 
zeigte gleichfalls yerschiedene blutige Flecken neben an- 
dern, namentlich auch am hintern Blatte, unten, und am 
vordem in der Schoossgegend ; diese schienen durch ihre 
Gestalt und Yertheilung anzuzeigen, dass derjenige, der 
das Hemd getragen, mit einer menstmirenden Frau den 
GMtus vollzogen hatte. Es wiess sich aus , dass dte 
Flecken wirklich von Blut heriührten. Die Untersuchung 
des Aronis vom Blute unterblieb, weil es in zu geringer 
Quantität vorhanden war, und zudem das Hemd einen so 
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markiiten Geruch halte, dass dadforch der Geruch des 
Blutes aothwendig verdeckt worden wäre. 

S 85. Auf diese Untersuchungen ($§ 78—84) ge- 
stützt, beantworten die Experten die $ 78 aufgeführten 
vier Fragen auf folgende Weise: 

1} Es war unmöglich zu entscheiden, ob das mit Erde 
vermengte Blut aus dem Gehölze von du Mesnil mensch- 
liches Blut ws\r^ und von demselben Menschen herrührte, 
wie das auf den Kleidern von Hochet, J. B. Boileau und 
y. Darez, weil dieses Blut in zu geringer Quiantität zu- 
gegen war und das mit Erde vermengte Blut einen schimm- 
lichten Geruch angenommen hatte , der den eigenthümlichen 
Geruch des Blutes nicht erkennen liess. 

2} Es war möglich, Blutflecken aus den Kleidern des 
J. B. Boileau nachzuweisen, aber es lässt sich unmöglich 
bestimmen, ob es Menschen- oder Hasenblut ist und ob 
es von demselben Menschen herrühre, wie das auf den 
Beinkleidern des Hochet's und das mit Erde gefüllte Blut 
aus dem Gehölze du Mesnil. Diese Unmöglichkeit erklärt 
sich aus der sehr geringen Quantität son Blut auf Boileau's 
Beinkleidern, Die Frage betreffend , ob das Blut seit drei 
Wochen oder seit vier Monaten und darüber auf den 
Beinkleidern vorhanden sei, erklären die Experten, dass 
die Blutflecken, die sie bemerkt, aus verschiedenen Zeiten 
herrühren. 

3) Es war möglich, auf der neuen Blouse und auf 
diMn Hemde des V. Darez's Blutflecken nachzuweisen, 
aber der geringen Menge wegen ist es unmöglich, zu 
bestimmen, xd) es Menschen oder Hammelblut- ist und ob 
das Blut dasselbe ist wie auf den Kleidern des Hochet's 
und aus dem Gehölze du Mesnil. Es ist nicht möglich, 
zu bestimmen, ob die Blutflecken auf des Darez's Kleidern 
drei oder fünf Wochen alt sind ; indessen sind die Experten 
überzeugt, dass diejenigen, welche man oben am rechten 
Aermel bemerkt, zu derselben Zeit entstanden sind, wie 
die in der Naht, welche den Aermel mit der Blouse ver- 
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1)iiid^, obgleich die erstem weniger sichtbar tsind; sie 
erklären diesen Unterschied dadurch y dass die erstem da: 
fitibung ausgeset2t waren. 

4} Es war den Experten möglich, zu erkennen, dass 
die Flecken des blauen Tuches ($ 82) das im Geholze 
du Mesnil gefunden wurde, von Blut herrührten ; aber die 
Versuche mit Schwefelsäure lassen sie glauben, dass das 
Blut nicht dasselbe war, das die Kleider des Ermordeten 
beffleckte, weil dieses einen ganz andem Geruch ent- 
wickelte. 

$ 86. Hopff" *) theilt folgenden Fall mit : An einer 
bereits getragenen und beschmuzten Leinenhose befand 
sich besonders ein etwa 1 y,'' langer und V^— % ^' breiter, 
TOthbrauner Fleck, dessen äusseres Ansehen ziemliche 
AefanlTChkeit mit dem Blute zeigte ; ausser diesem grösserh 
Hessen steh noch mehrere kleine Flecken ron der Grösse 
eiflfer Erbse wahrnehmen, deren Aeusseres mit weniger 
Sicherheit auf Blut scUiessen Hess. Nachdem matt sich 
vorher durch die geeigneten Reagentien überzeugt hatte, 
tiass kein vegetabilischer roAier oder brauner Farbestoff 
im Spiele sei, wurden die einzelnen Flecken sämmtlich 
aus der Hose herausgeschnitten , um die genauere chemische 
Prüfung damit vornehmen sa können. Zu dem Ende 
wurde ein Theil der Substanz dieser Flecken mit destil^ 
lirtem Wasser, während 24stündiger Digestion, erschöpft 
und die ftltrirte Flüssigkeit mit Reagentien geprüft, wobei 
lach Folgendes ergab : Salpetersäure , salpetersaures Queck^ 
Ij^ilberoxydal , Quecksilberchlorid^ Galläpfeltniktur verur- 
sachten sämmtlieh Trübung und Niederschlag. Beiih Schütteln 
schäumte die Flüssigkeit; sie stiess, nach mehrtägigem 
Stehen an offener Luft, einen faulig stinkenden, sowie 
beim Eintrocknen und Verbrennen einen empyreumatischen 
Geruch aus. Aus diesen sämmtlichen Erscheinun^ren zu- 



*) Iferberger's und Winkler's Jahrbücher der Pharmarie ßd. XII. 
Htfl 2. Sept. 1846. S. 97. 
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samm^genoQuni^a^ glanfet^a man w( Yathmi^mw von« 
Eiweiss schlie^sßn zu (laufen, — Eüa anderer Tlieil der 
ausg^schnitteiiea Fleoken war mit Schwefelsäure baltig^n. 
Weingeist in dei Wärme behandelt, die abflitrirle Flüssigf* 
Reit eiBget^octj^t , im Platl&tiegel geglübt, der Rückstand 
mit Salpetersäure ausgezogen , wprna^ die abermals fiUrirte^ 
Flüssigkeit Folgendes zeigte: Schwefelcyankalium verur*-: 
sachte rothe Färbung. Eiseocyankalium blauen Niederschlag ; 
Galläpreltinkiur und Gallussäure dunkelfarbigen Nieder- 
schlag; Kalikarborat grünlicher, dunkler werdenden Nie- 
derschlag ; Mekonsäure blutrotbe , und bernsteinsaures 
Ammoniak braunrothe Färbung. Da sämmtlich letzt^a 
Reaktionen auf Eisen sind, und dieses unter angeführten 
Umständen mit Eiweiss auftritt, so unierliegt es, nach 
Hop ff' ^ wohl keinem Zweifel, dass die bezeichneten 
Flecken wirklich von Blut herrührten, was um so mehr 
bestätigt wurde, als die Beinkleider einem Individium an- 
gehörten, das gröbster Misshandlung angeklagt war. 

S 87. In einem Falle, wo ein Mann eines Mordes ver- 
dächtig war, in dessen Hemdärmeln man Blutflecken fand, 
kam die Frage zur Entscheidung , ob diese Flecken wirjk- 
lieh von Blut, oder wie der Mann behauptete, von Wan-» 
zenbissen herrührten. Chevalier'*^, der mit dieser Unter- 
suchung beauftragt worden war, stellte desshalb folgende 
Versuche an : Wanzen, die kein Blut gesogen haben, geben 
auf Leinwand oder Papier gedrückt, keine rothe Farbe, 
sondern färben diese Stoffe stark grün. Flecken von Wan- 
zen, die Blul gesaugt haben, nehmen, wenn sie einige 
Minuten der Luft ausgesetzt werden, eine in's Olivengrüne 
spielende Earbe an, währenddem Flecken von Menschen- 
blut, unter gleichen Umständen eine braune Farbe anneh- 
men. Nach längerer Zeit untersuchte Chevalier diese 
Flecken wieder und fand, dass die Wanzenflecken eine 
mehr oder weniger deutliche olivengrüne Farbe hatteni 
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während die von Menschenblnt iHrann waren nnd sidh nicht 
verändert hatten. Als Chevalier hierauf die von Menschen- 
blnt sowohl als Jene mit Wanzenblut befleckte Leinwand 
in destUlirtem Wasser einweichte, wobei die blutige Fär- 
bung des Wassers ungefähr gleich war und hierauf mit 
ehemischen Reagentien behandelte^ erhielt er folgende Re- 
sultate: 



a. Mit Menschenblut gefärbtes 
Wasser. 

1) Die Wirkung einer Wärme 
von 100® in einer GJasröhre ans- 
geselzt, hatte sich getrübt und 
ein grün^ranes Kongu!nin gelie- 
fert, welches in Kali auflöslich 
war. 

Z) Salpetersäure bot die FlOs* 
sigkeit zum Gerinnen gebracht, 
das Köagulum hatte eine rosen- 
rothe Farbe. 

3) Der Gallapft^laufguss hat ei- 
nen graurosenrothcn Niederschlag 
gegebeniv 

4) Der Alaun hat in der Flüs- 
sigkeit nichts verändert. 

5) Der Alkohol bat ein fleiscb- 
farbiges Koagulum erzenst. 

6) Das Ammoniak hat keine 
Veränderung her v orgelt mcbt. 

7) Das hydrocyansaureSalz hat 
kein Resultat gegeben. 

8) Das Chlor bat keine Ver- 
änderung hervorgebracht. 

9) Srliwefe'sSure entbindet den 
Geruch nucli Schweis«. 



b. Mit Wanzenblut gefärbtes 
Wasser, 

1) Wanzenblut auf dieselbe 
Weise behandelt^ gab dasselbe 
Resultat. 



Z) Pas Resultat war dasselbe, 
das Koagulum hatte aber keine 
rosenrothe, sondern eine graue 
Farbe. 

3) Dasselbe Resultat. 



4) Gleiches Resultat. 

5) Ein ähnliches Resultat. 

6) Dieses Reagens hat die Farbe 
dev Flüssigkeit dunkler gemacht. 

7) Dasselbe Resultat. 

8) Rat einen weisslichen flecki- 
gen Niederschlag bewirkt. 

9) Die Schwefelsaure hat ei- 
nen aromatischen Geruch ent- 
wickelt, in welcher Chevalier 
den eigenthümlichen Wanzenge- 
ruch zu erkennen glaubte. Zwei 
andere Personen konnten zwar 
den Geruch nicht charakterisiren, 
fanden ihn aber doch aromatisch. 

Aus diesen Resultaten ersieht man nun , dass ausser 
der Farbe der Flecken, die mit der Zeit immer matter 
wird und in das Olivengrüne übergeht, die Verschieden- 
heit, die man an den Wassern bemerkt, nicht sattsam her- 
vortretende Merkmale liefert, um mit Zuversicht und Ueber- 
Zeugung einen Ausspruch thun zu können. 
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Zweiler Abschnitt. 

Gerichllich-medicinische Ausmiltlung der Samen^ 

flecke. 

$ 88. Die Samenflüssigkeit stellt, wenn sie einmal 
nach aussen ergossen ist, ein Gemenge von Schleim aus 
der Prostata und dem eigentlichen Samen dar; ohne Bei«« 
mischung erhalten wir den letztern blos durch unmittel- 
bares Sammeln desselben aus dem Hoden und Nebenhoden 
mittelst des anatomischen Messers. Je nach der grossem 
oder geringern Menge des beigemischten Schleimes ist die 
Konsistenz der eigentlichen Samenflüssigkeit verschieden, 
wesentlich aber ist iür sie, dass wir, durch das Mikroskop 
in derselben bei normalem Verhalten eigenthümliche mi- 
kroskopische Körperchen zu sehen im Stande sind, welche 
sich sehr lebhaft nach allen Richtungen bewegen und da- 
her avLCh Samenlhierchen genannt wurden. Eine durch- 
greifende und gründliche Untersuchung der Samenflüssig- 
keit zerfällt daher auch, wie jene des Blutes ($ 5) sehr 
naturgemäss wieder in zwei Arten, nämlich: 

A. in die chemische und 

B. iß die mikroskopische y 

welche wir hier auch^ gesondert in Erörterung bringen 
wollen. 

A. Chemische Untersuchung. 

S 89. Die Samenflüssigkeit, gemengt mit einer gewis- 
sen Menge der Flüssigkeit aus der Prostata, die gemein- 
schaftlich mit ihr ausgeleert wird, ist von Vanquelin^ 
Jordan und Jahn, in Beziehung auf den Menschen un- 
tersucht worden. Nach diesen Untersuchungen ist ihre 
Konsistenz etwas yeränderlich , je nach der Länge des 
Aufenthaltes in den Samenbläschen. Sie ist schleimig, dick, 
kaum fliessend, halbdurchsichtig, . zuweilen etwas gelbli<^t 
und hat einen eigenthümlichen starken Geruch, entfernt 
ähnlich dem von geraspelten Knochen. Nach öfterem vorher- 



gehenden Aüsleernngeii, also nach kürzerer Anibewahrnng, 
ist sie Mreniger konsistent, völlig weiss und von weniger 
starkem Gerüche. Unmittelbar nach ihrer Ausleerung lässt 
sie sich mit Wasser nicht mischen, sondern sinkt in dem- 
selben zu Boden; nach kurzer Zeit aber; nach etwa einer 
halben Stunde, wird sie aus einer gänzlich unbekannten 
Ursache, unabhängig von äussern Einflüssen, in luftleerem 
Räume und in sauerstoffireinen Gasarten sowohl als m defr 
Luft,, ganz flüssig und bildet nun mit dem Wasser, in wel- 
chem sie zuvor nur aufgequollen war, eine wirkliche Auf- 
lösung, die durch Kochen nicht mehr gerinnt. Die Samen- 
flüssigkeit zeigt daher gerade die umgekehrten Verhältnisse 
des Blutfaserstofis ; denn letzterer ist in frischem Blute 
gelöst und gerinnt ausserhalb des Körpers, während er- 
stere im frischen Zustande nicht gelöst ist, sondern erst 
ausserhalb des Körpers löslich wird. Vanquelin fand, 
flass sich aus der so veränderten Flüssigkeit kleine Kry- 
stalle abzetzen, deren Anschiessen nicht auf Verdunstung 
beruht, da sie sich auch bilden, wenn diese verhindert ist. 
Wiewohl Vanquelin diese Krystalle für phosphorsauren 
Kalk hielt, so ist es doch nach Berzelius*^ sehr wahr- 
scheinlich, dass sie phosphorsaurer Ammoniakkalk waren, 
welcher sich auch in andern thierischen Flüssigkeiten frei- 
willig bildet und daraus anschiesst. Wenn Samenflussig- 
keit verdunstet, so bedeckt sie sich mit einer allmählig 
dicker werdenden Haut, mit kleinen weissen Körnern dar- 
in, die Vanquelin ebenfalls für phosphorsauren Kalk hielt. 
Nach völliger Austroc^nung bleibt eine gelbliche, durch- 
sichtige, gesprungene Masse zurück, die zehn Procent vom 
Gewichte der Samenflussigkeit beträgt. Beim Erhitzen er- 
weicht dieser Rückstand, wird gelb und stösst einen geÜH 
liehen, nach verbranntem Hörn riechenden Bauch aus. Er 
liefert viel Ammoniak und eine schwer verbr ennliche KoUe, 
aus welcher Vanquelin 2% Proc. vom Gewichte der Sa- 
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menMssigkeit , kohlensaures Natron ausgezogen 2tt haben 
angibt. Allein dieses scheint, nach Berzelms y Kochsalz 
gemengt mit etwas kohleBsaurem Natron, gewesen zn sein, 
taieranf Hess sich die K'<^hle zu Asche verbrennen, die aus 
t)hosphorsanrem Kalk bestand. Frische SamenflüssigkeH 
wurde, bei seinen Versuchen, von allen Sftaren, selbst den 
schwächsten, z. B. Harn und saurem Wein, aufgelöst und 
daraus nicht durch Alkali gefällt. Umgekehrt wurde sie 
auch von kaustischem Alkali aufgelöst, und Säuren schlu^ 
gen daraus nichts nieder. Durch Ghlorwasser koaguKrte 
sie, wurde dick, weiss und sowohl in Wasser als Säuren 
unlöslich. Vanqutlin fand die Samenfiussigkeit in 400 
Theilen, zusammengesetzt aus: 

Eigener, extraktartiger Materie 6 
Phosphorsaurem Kalk ... 3 

Natron 1 

Wasser 90 

Jahn fand in der Flüssigkeit des Samens : eine eigene, 
dem Schleim analoge Materie; Spuren von modiflcirtem 
Eiweiss, dem Schleim sich nähernd; eine geringe Menge 
einer in Aether löslichen Materie ; Natron, phospfaorsaurem 
Kalk, salzsaure Salze, Schwefel, und einen flüchtigen 
Rauchstoff. 

- S 90. Aus den so eben erwähnten Versuchern Iftsst 
sich scMiessen, dass die Samenflüssigkeit eine Materie von 
eigener Natur enthält, welche aber darin nicht aiufgelöst» 
sondern auf die Art, wie Schleim, darin aufgequollen ist, 
von welch' letzterm sie sich aber dadurch unterscheidet^ 
dass sie, einige Zeit nach Ausleerung des Samens, sich 
in dem Wasser, worin sie vorher nur aufgequollen war, 
zu emer klaren Flüssigkeit auflöst, welche durch Kochen 
nicht mehr gerinnt. Durch diese Eigenschaft unterschei- 
det sich die Samenflüssigkeit von allen übrigen thierischen 
Stoffen. Einige später angestellte Versuche bestätigen die- 
ses Verhalten, Schemen übrigens, nach BerzeliM, etwas 
andere Begriffe von der Samenflüssigkeit zu geben, als 



iBe, die aus den Angaben von VaugueHn zn folgen 
sduen. 

$ 91. Lässi man die Samenflossigkeit, in dem Augen- 
blicke ihrer Ergiessung, in Alkohl von 0,833 fallen nnd 
4arin einige Minuten verweilen, so dass der Alkohol ohne 
vorhergegangenes Umrühren, sie koagnlirt, so wird er 
opalisirend und bildet ein Koagulum, wdches vrie zusam- 
mengewickelter Bindfaden aussieht. Diese, durch den Al- 
kohol so fadenartig koagulirte Materie besteht hauptsäch- 
lich aus dem zuvor ($ 89) erwähnten charakteristischen 
Bestandtheil. Durch das Koaguliren in Alkohol hat er 
seine Eigenschaft in den löslichen Zustand überzugehen 
verloren. Beim Trocknen bleibt er faserig, wie zuvor^ 
schneeweiss und undurchsiditig. Mit Wasser erweicht er 
albnählig und wird schleimig, was sich noch mehr durch 
Kochen mit Wasser vermehrt, wobei er nur in geringer 
Menge aufgelöst wird, und zwar erst lange nach fortge- 
setztem Kochen; dabei schrumpft er weder ein, noch er- 
härtet er. Beim Verdunsten des Wassers, womit er ge- 
kocht wurde, bleibt eine weisse, undurchsichtige Masse^ 
wovon sich ein Theil in kaltem Wasser, und ein anderer^ 
der in kaltem aufquillt, erst in kochendem Wasser löst.^ 
Diese beiden Lösungen werden stark durch Galläpfelinfu- 
sum gefallt. Der beim Kochen ungelöst gebliebene Theil 
löst sich auch nicht bei gelinder Digestion in einer sehr 
verdünnten Lauge von kaustischem Kali auf. — Von kal- 
ter koncentrirter Schwefelsäure wird das, durch Alkohol 
erhaltene, Koagulum mit gelber Farbe aufgelöst. Wasser 
schlägt das Aufgelöste mit weisser Farbe nieder, und die 
Theile, die in der Säure nicht aufgelöst, sondern nur auf- 
gequollen waren, ziehen sich bd Zusatz von Wasser zu- 
sammen und lassen die Säure fahren. Das Gefälle wird 
auch nicht von vielem zugegossenen Wasser und Erwär- 
men des Gemenges aufgelöst. — Von kalter Salpetersäure 
wird es gelb, ohne sich aufzulösen; von warmer wird es 
aufgelöst, und daraus durch Wasser grösstentheils wi^er 
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g^fSlIt. Von koneentrirter Essigsäure wird es gelatinös und 
durchscheinend, und löst sich nachher beim Kochen der 
verdünnten Masse auf; Die Lösung wird nicht völlig klar, 
sondern lässt feine, zerriebene Fasern ungelöst. Von 
Cyaneisenkalium vrird sie getrübt, nicht aber von kohlen- 
saurem Ammoniak oder Quecksilberchlorid. Mit Galläpfel- 
ittAisnm entsteht ein fleckiger, schwer sinkender Nied^- 
schlag. In einer ziemlich koncentrirten Lösung von kau» 
stischem Kali erweicht es, löst sich aber erst beim Er-* 
hitzen der Flüssigkeit nach und nach, und ohne Rückstand 
auf. Diese Lösung wird nicht von Essigsäuren gefällt^ 
wird aber die saure Flüssigkeit eingetrocknet und daB 
Salz in Alkohol gelöst, so bleibt der grösste Theil der 
thierischen Materie ungelöst zurück. Von Wasser wird sie 
blos theilweise gelöst, welche Auflösung von Quecksilber* 
Chlorid und Galläpfelinfusum gefallt vrird. 

$ 92. Wird die Samenflüssigkeit in Wasser gegossen, 
so sinkt sie darin unter und koagulirt ungefähr wie in 
Alkohol, indem sie eine weisse, faserige Hasse bildet, die 
sich bei der geringsten Berührung in Filamente zertheilt, 
welche, nach Abschmdung aus dem Wasser, sich in we- 
nigen Augenblicken grösstentheils in Essigsäure auflösen 
und eine durch Gyankalium stark gefällt werdende Flüs- 
sigkeit bilden. Lässt man sie dagegen im Wasser, so er- 
leiden sie dieselbe Veränderung, wie der Saame selbst, in^ 
dem sie sich allmählig auflösen und verschwinden, mit 
Zurücklassung fein zertheilter kleiner Flecken , .die in der 
Flüssigkeit suspendirt bleiben, nnd nur sehr langsam zu 
Boden sinken. Dieser im Wasser unlösliche Theil ist auch 
grösstentheils in Essigsäure nnlöslich und die Säure wird 
nachher nur etwas von Cyaneisenkalium getrübt. Der 
grösste Theil der eigenlhümlichen Materie der Samenflüs- 
sigkeit hat sich indessen mit Wasser aufgelöst. Wird die^ 
ses von dem unbedeutenden ungelösten Rückstande ab- 
filtrirt und im Wasserbade verdunstet, so haucht.es dabei 
lange den eigenen Geruch des Samens ans, rnrd zuletzt 
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siAwacb opaliskeiid, and Iksst auf dem GeCisse eiiieii durch«* 
sicbtigen, fasi imsiohtbaren Firniss eurück. Ißt Wass» 
ob^gosseQ, wird er undorebsichtig , weiob, quillt auf 
and löst sich vam Gcfässe ab. Das Wasser löst dabei 
eine Portion auf ^ indem os dabei schwach gelblich sich 
firbt. Nach dem Eiatroeluieii and Behandela des Rock« 
sla&des, mit wasserfreieim Alkohol, löst dieser eine geringe 
Menge einer Materie anf, die nach dem Yerdimsten, in 
Gestalt eines gelben Extraktes, zurückbleibt und Lakmus 
stark röthet. Von dem in wasserfreien Alkohol Ungelös-t 
ten, nimmt Alkohol von 0,833 noch ei^en Antheil anf, 
der ebrafalls extraktartig und lakmnsröthend ist. Beide 
gleioh^ voUkommen der auf gleiche Weise aas den 
Fleischflüssigkeiteja erhaltenen Materie. Beim Erhitzen rie-« 
eben sie nacA gebratenem Fleisch und verkohlen sich dann* 
Nach dem Yerbrennen bleibt ein wenig Asche, die aus 
kohlensaurem Natron und Kochsalz besteht, zurück. 

$ 93. Von dem in Alkohol unlöslichen Rückstand« 
von der eingetrockneten 3amenflüssigkeit , nimmt, kaltes 
Wasser sehr wenig auf; kechendes aber viel mehr, indem 
dasselbe eine braungelbe und sehr schleimige . Materie 
nngdöst lisst. Diese Lösungen in kaltem und warmem 
Wasser verhalten sich ganz gleich. Nach (km Eintrocknen 
hinterlassen sie eine gelbliche, durchsichtige, gesprungene 
Masse , mit dem Gerüche nach gebranntem Brod und ohne 
besondern Geschmack. Von Wasser wird sie augenblick- 
lieh weiss und schleimig , und löst sich darauf sehr schnell 
zu einer trüben, beim gelinden Erwarmen klar und gelb-* 
lieh werdenden Flüssigkeit auf. Sie wird von neutralem 
essigsaurem Bleioxyd, Zinnchlorur, Quecksilberchlorid, 
salpetersauren Silberoxyd und Galläpfelinfusum gefällt, 
alle diese Niederschlftge sind schleimig und voluminöjs« 
Der in kochendem. Wasser unlösliche Theil wird auch 
nicht von Essigs&ure, und nur partiell von kaltem und 
etwas verdünntem KaUhydrat aufgelöst. Das imn Vn^ 
lösliehe ist scUeimig und tnsserst schwier absEitflltrifeii 



m 

beim Erbitzen riecht eß animalisch und hinter Iä5$t fa$l keine 
Spur \(m Asche, Wenn man die Lösung in Kali mit 
E^igsänre sättigt, zur Trockene verdunstet, und das Salz 
in Wasser auflöst, so bleibt der thierische Stoff in Gestalt 
einer schleimigen Masse zurück; die Salzlösung wird in^ 
dessen schwach von Galläpfelinfusum gerällt. 

$ 94* Diese Untersuchungen zeigen, dass die eigen- 
thümlicfae Materie der Samenflüssigkeit in zweierlei Zu- 
ztanden erhalten wird, je nachdem sie. in Alkohol oder 
Wasser ergossen wird. Im erstem Falle behält sie ihre 
ursprünpliche Unlösticbkeit, im letztern dagegen geht sie 
in einem eigenen Zustand von Löslichkeit liber,^ und 
trennt sich in mehrere Materien, die jedoch, nach dem 
Verdunsten zur Trockene, zum Theil wieder in Wasser, 
E^ssigsäuren, und kaltem kaustischen Kali unlöslich ge- 
worden sind. Hiedurch sind uns auch die Wege gezeigt, 
auf welchen wir Samenflecken nach chemischen Grund- 
sätzen zu untersuchen haben. Die eigenthümliche Materie 
der Samenflüssigkeit, sowie sie durch Alkohol koagulirt 
wird, hat einige äussere Aehnlichkeit mit Faserstoff und 
auch darin , dass ihre Lösung in Essigsäure von Cyanni^sen*- 
kalium gefällt wird, allein sie ist davon durch ihre) Lös- 
lichkeit in Salpetersäure und durch ihre Schwerlöslichkeit 
in kaltem Kalihydrat verschieden. Dem Eiweissstoff 2;eigt 
die Samenflüssigkeit sich dadurch ähnlich, dass sie durch 
Alkohol in einen nnlöjslichen Zustand versetzt wird. 

B. Mikroskopische Untersuchung. 

$ 95. Wenn wir die Samenflüssigkeit unter einem 
zusammengesetzten Mikroskop betrachten, so entdeckt man 
darin eine unzählige Meivge von Thierchen, die sich mit 
vieler Lebhaftigkeit darin bewegen. Man findet sie, nach 
den Untersuchungen von Dumas und Prevost, in dejr 
Samenflüssigkeit aller Thiere, nur von verschiedener Be- 
schaffenheit für jede einzelne Spezies. Diese Samenthier- 
chen oder Spermatozoen — so hat man sie genannt, bilden 
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den ftberwiegenden Theil dies Saknens. Sie zeigen im 
Allgemeinen einen dicken Körper, und einen dünnen aus- 
gezogenen Schwanz. Ihre Länge ist beim Menschen 
höchstens 0,025 p. S;, der Körper klein oval, etwas ab- 
geplattet, ganz durchsichtig und mandelförmig; der faden- 
förmige Schwanz erscheint am Anfange dicker, und mit 
deutlichen Contouren, gegen das Ende so fein, dass man 
ihn nicht mehr, verfolgen kann. Die Klassen, Ordnungen 
und Familien der Thiere rufen konstante Verschiedenheiten 
der Grösse und Form bei den Spermatozoen hervor. In- 
dessen können wir im Allgemeinen doch sagen, dass die 
Unterscheidung in Körper und Schwanz nie bei den Samen- 
thierohen der Wirbelthiere fehlt. Am raschesten sieht 
man die Bewegungen der Samenthierchen, nach Wagner '^^^y 
wenn der Samen, mit Schleim und Prostatasaft vermischt, 
von Thieren, die sich eben begattet haben, unmittelbar 
nach der Ejakulation aufgefangen wird ; die Samenthierchen 
schwimmen rasch schlingelnd und zitternd l^ber das Seh- 
feld; dasselbe bemerkt man Stunden und Tage lang nach 
der Begattung, im Schleim der Scheide und des Uterus. 
Auch in der dünnflüssig gewordenen Samenflnssigkeit 
fahren sie fort zu leben und zu bewegen. 

$ 96. Ausser den Samenthierchen kann man unter 
dem Mikroskope in der Samenflüssigkeit noch mehrere 
Arten von festen Körperchen untersch^den , namentlich die 
von tVagner **) sogenannten Samenkörnchen. Dieses 
sind blasse, mit dunkeln Rändern versehene, runde, viel- 
leicht etwas platte , auf der Oberfläche fein granulirte 
Körperchen von 0,0025 bis 0,0033 p. L. Durchmesser; 
ob ein Kern vorhanden sei, konnte Wagner nicht mit 
Sicherheit bestimmen. Unwesentlich erscheinen ferner kleine, 
glänzende, dunkel geränderte, das Licht stark brechende 
Kügelchen, ohne Zweifel Fett oder Oeltröpfchen. Kleinere, 
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wahrscheiiiUGh von den übrigen abgelöste feste Theilcben 
zeigten nur ungefähr eine Grösse von 0^00125 p. L. und 
Molekularbewegung. 

Betrachtet man einen Tropfen eingetrocknete Samen- 
fittssigkeit, so lassen sich die Krystalle, als sternförmig 
zuzammengefügte, vierseitige Prismen, mit sehr langen, 
vierseitigen Pyramidalspitzen wahrnehmen. Auch aus der 
trockenen Samenflüssigkeit hatten sich noch die Samen- 
thierchen gut erhalten darstellen lassen , wie wir später 
erwähnen wollen. 

$ 97. Aus der seitherigen Darstellung dürfte sich zur 
Genüge ergeben haben, dass uns sowohl von der chemi- 
schen, als mikroskopischen Seite aus Mittel und Wege zu 
Gebote stehen, um auf Ausmittelung von Samenflecken 
hinzuwirken , und uns vor Yerwechselung mit andern Flek- 
len sicher zu stellen. Wir wollen nun auch hier, wie 
bei den Blutflecken ($ 49 ff.}, zuerst die wichtigsten der 
bisher in dieser Richtung in Anregung gebrachten und in 
vorkommenden Fällen befolgten Untersuchungsmethoden 
erwähnen und sodann durch Mittheilung einzelner spezieller 
Fälle zu erläutern suchen , um hieraus allgemeinen Regeln 
abstrahiren zu können. 

S 98. I. Orfilas'che Untersuchungsmethode *}. 
Die Samenflecken in der Leib- und Bettwäsche, die wir 
schon als vollkommen trocken annehmen, sind in der 
Regel dünn, von etwas gelblicher, oder graulicher Farbe, 
bäufig nicht sehr sichtbar, so dass man, um sie gehörig 
zu erkennen y oft genöthigt ist, die Wäsche gegen das 
Licht zu halten; zwischen den Fingern gedrückt, fühlen 
»e sich etwas rauh an und leisten Widerstand, gleichsam 
als wenn sie gestärkt worden wären, während die unbe- 
fleckten Theile der Wäsche ihre Weichheit behalten; sie 
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sind geruchlos, wofern man sie nichC befencMet; denn 
dann empfindet man bald den Samengeruch. Nähert man 
die so befleckte Wäsche dem Feuer, so werden, nach Ver- 
flttss von einer oder zwei Hinuten, alle duch Samen be- 
schmuzten Parthien falbgelby während die andern Parthien 
sich nicht färben, w«nn die Wäsche dein Feuer nicht so 
nahe gebracht worden ist, dass sie sengt. Dieses Kenn^ 
zeichen , welches der Materie von keiöeifn der krankhaften 
Ausflüsse, die Orfila untersucht hat, angehört, gestattet 
die Unterscheidung mehrerer kleiner, weisslicber Flecke 
auf dem Stoffe, die vor der Erwärmung nicht wahrge- 
nommen Hverden konnten. Bei diesem Versuche scheint 
der Samen nur einen grossen Grad von Yertrocknung 
erlitten zu haben, weil, wenn man die so gelb gewordene 
Wäsche einige Stunden lang in dcstillirtem Wasser lässt, 
sie ihre Farbe verliert und die Flüssigkeit äHc die Eigen- 
schaften der Auflösung des Samens in Wasser erlangt. — 
Wenn man femer einige Stunden lang die befleckten Lap^ 
pen in kaltes destillirtes Wasser tauöht, so sieht man, dass 
sie in ihrer ganzen Ausdehnung feucht werden, was in 
Beziehung auf die befleckten Parthien nicht geschehen 

» 

würde, wenn sie durch Fett bese^muzt worden wären. 
Wenn man diese Lappen von Zeit zu Zeit vermittelst 
einer gläsernen Röhre drückt, so sieht man, dass sie sieb 
bald entßrben und das stärkeartige Ansehen verlieren, 
dass sie aber khbricht werden und einen Samenge^ 
ruck verbreiten^ wovon man sich überzeugen kana^ 
wenn man sie zwischen den Fingern komprimirt. Es dAuM 
lange, ehe die milchweisse, durch eine JjKenge Fleeken 
und durch die Fasern, die sich von der Wäsche losgelöst 
haben, getrübte Flüssigkeit klar wird; Wenn man slie 
filtrirt und bei einer sehr gelinden Wärme in einem kleinen 
Uhrenglase >erdampfen lässt, so bemerkt man Erschei- 
nungen, von dene« man viel Nutzen für die Erkenntniss 
des Samens ziehen kann: 

1} Sie ist alkalisch; mancbmal jedoch stellt sie die 
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Farbe des ^6h Säure gerötheten Lakmüspapierfes erst, 
nachdem sie durch Wärme koncbrifrirt wordeti ist, wie- 
der hör. 

2J Wem man sie bei eineöi gelinden Feuer terdampff, 
so bietet sie, waörfend der Operatioö, das klebrige An- 
sehen einer gmjimösen Auflösung dar; sie gerinnt nicht, 
obsciion äie einige gelatinöse Flecken ablagern lässt, 
tind ihre Konsistenz ist so eigenthMilich, dass man nicht 
umhifi kann, diesem Kennzeichen Werth beizulegeh. 

3) Wehii sie bis zur Trockenheit verdalhpft worden 
ist, so lässt sie einen halb durchsichtigen, dem getrockneten 
Schlehne ähnlichen, glänzenden, falbgelben, oder kaum 
falbgelben Rückstand zurück, der, wie alle stickstotfhal^ 
tigen Materien, bei einer höhern Temperatur zersetzbar 
ist und sich, wenn er zwefi oder drei Miniiten latng in 
kaltem destiüirtem Wasser umgeschütteh wird, in zwei 
Theile, emen glutinösen graugelblichen, an dem Feuer 
wie Vogelleini klebenden, in Wasser unlöslichen und in 
Kali löslichen, und eined ändern, in Weisser löslicfaeri 
theilt. 

4) Di^ fiMWrIe wässerige Auflösung ist- farblos, oder 
itIßrBS gelblioht, durchsichtig und gibt mit Chlor, Alkohol, 
essigsaurem und basisch essigsaurem Blei, und dem zwei- 
faehett Ghlorquecki^lber einen fleckigen weissen Nieder- 
schlag; die reine und konoentrtrte Salpetersäurfe^ theilt ihr 
eine schwache gelbliche Färbung riiit, ohne sie zu trtben, 
während^ die konstant die Mafterieö der verschiedenen ti^äÄk- 
häften Arisflusse,- aäs der Scheide oder den Haifnröhi'en 
Bie^rsehlägt Die w6ingeistige GalJäpfelttnktur bewirkt 
darin einem reichlichen, weissgraulichen Niederschlag. Der 
Wasserige Aufguss hat jedesmal, wenn er frisch war, auf 
tue nshiiKehe Iv^eise gewirkt. — Di6^ nrit Samen tefleokte 
Wäsche verliert in Alkohol von 38®, 24 Stunden gelassen, 
nicht das Stärkeartige; die Flüssigkeit wird durch das 
yftaset mebt niedergeschlagen , doth löst der Alkohol eine 

23* 
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kleine Quantität der Materie auf; bei dem Verdunsten bis 
zum Trocknen erhält man einen leichten Rückstand. 

$ 99. Diese Kennzeichen reichen^ nach Orfila, hin, 
nm die Samenflecken in der Wäsche von denen zu unter- 
scheiden, welche das Fett, der Schleim aus der Nase, die 
weissen Lochien, und die Materie des Ausflusses bei der 
akuten und chronischen Leukorrhoe , bei der Blennorrhagie 
und Blennorrhoe hervorbringen. Es ist manchmal weniger 
leicht, einen Samenflecken von einem durch Speichel ent- 
standenen zu unterscheiden ; allein es ist doch noch mög- 
lich, indem diese letztere Flüssigkeit in keinem Falle alle 
Kennzeichen des Samens darbietet; übrigens lässt sich 
nicht präsummiren, dass die Hemden, mit draen mar es 
hier meistentheils zu thun hat, mit Speichel befleckt wor- 
den sind, und zwar um so weniger, als man, um mit 
dieser Flüssigkeit einen annehmbaren Fleck hervorzubrin- 
gen , sie zu mehrern Malen darauf appiiciren und abwarten 
muss, bis die ersten darauf gebrachten Parthien tipcken 
geworden sind, was stets viel Zeit erfordert. Indessen 
hat Orfila *) in der neuern Zeit eine zuverlässige Methode 
angegeben, zu entdecken, ob Flecken in Leinen von 
Samenflüssigkeit herrühren oder nicht und die darin besteht, 
dass man den Fleck ausschneidet, sodann mit ein wenig 
Wasser in einer Retorte übergiesst und damit ein paar 
Stunden im Wasserbade erhitzt. Das Wasser, welches 
hiebei in die Vorlage übergeht, hat den charakteristischen 
Geruch des Samens in einem sehr ausgezeichneten Grade, 
wiewohl es im Uebrigen mit den gewöhnlichen Reagentien 
keine chemischen Reaktionen zeigt. Das Alter des Indi- 
viduums macht keinen Unterschied. Orfila hat mit 'dieser 
Flüssigkeit von Personen von 21 bis 70 Jahren Versuche 
angestellt, und das Resultat ist dasselbe, ob man frischen 
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Samen; kürzlich getrockneten, oder einen schon 1 Jahr 
alten Fleck anwendet. 

$ 100. IL Bayard'gche Unlersuchungsmeihode*^. 
Um eingetrocknete Samenflüssigkeit auf Leinwand und 
andern Geweben zu erkennen , hat Bayard mikroskopische 
Untersuchungen angeordnet. Die Art, wie er bei diesen 
Versuchen verfährt, ist folgende: Man schneidet mit der 
Scheere den muthmaasslichen Samenflecken aus dem leinenen 
u. s. w. Gewebe heraus, ohne dieses zu zerkrümpeln, bringt 
sie in ein Glas und lässt sie in demselben 24 Stunden 
lang mit destillirtem Wasser maceriren* NachYerfluss der 
angegebenen Zeit flltrirt man die erste Flüssigkeit. Nun 
bringt man das befleckte und bereits macerirte Gewebe auf 
eine Porzellanschaale, übergiesst es mit destillirtem Was- 
ser und erwärmt es mit der Weingeistlauge, bis die Flüs- 
sigkeit eine Temperatur von 60 bis 70** C. angnonmien 
hat und filtrirt. Endlich behandelt man das Gewebe 
mit Wasser, das mit Alkohol oder Ammonium vermischt 
ist, und filtrirt die verdünnte Flüssigkeit. Ist die Filtration 
beendigt, so schneidet man das Papier der Filtra einen 
Zoll vom Ende ab und stürzt es auf ein Uhrglas um, be- 
giesst das so umgestürzte Filter mit alkohol- oder ammo- 
niumhaltigen Wasser, das den Schleim auflöst und das 
Abgesetzte gänzlich ablöst. Ist Fettigkeit damit verwischt, 
so wendet man einige Tropfen ätherhaltiges Wasser an. 
Die mikroskopische Betrachtung der Glasschaale lässt nun 
die Samenthierehen erkennen , sie sind ganz , haben ihren 
Schwanz nicht verloren, und sind vom Schleim gesondert. 
Von dieser Untersuchungsmethode hat Bayard schon 
ziemlich oft Gebranch gemacht, namentlich bei eilf ge- 
richtlichen Untersuchungen, und jedesmal erhielt er mittelst 
des Mikroskops zuverlässige Resultate, welche die verglei- 



^) Annales d'Hygiene publique etc. 1839. Nr. 33. Juillet. — 
Schmidts Jahrbücher Bd. XXVI. S. 84. ff. — Prorkp's neue 
Nuttzen Bd. XII. S. 9 ff. mit einer Tafel Abbildungen. 



ckttflgisw^ise angest^llteii chemiscbeii Unter^iduiqgeii niclil 
immer lieferten. Man theiUe die erhaltene Flüssigkeit * in 
Qiehiere Portionen, nn4 behandelte diese mit Wasser, das 
Vi^ Alkohol, oder V,^ Soda oder Kali, oder %, Ajmpo^ 
niiunflüssigkeit enthält; nach einigen Minuten bildet sict( 
^nf dem 3oden j^der Schaale ein Satz^ von diesem mosi; 
^lan mittelst eines Sangrohrs einige Tropfen h^r^usnebqa^p 
und sie zwischen zwei Glasplättchen auf den Objec(tragef 
des Mikroskops bringen, indem man einß 350- bis 60Ot 
fache Yergrösserung anwendet. Man wird sehen, dass 
zwischen den Glasplatten piecken von fettem Ansehen vor- 
banden sind; diese Flecken muss man aufmerksam be- 
trachtep, man wird darin Samentbierchen finden, übrigem 
wiri man auch an den übrigen Pii^nkten der Glasplättchen 
eine Menge Körperchen, in der Flüssigkeit suspendirt, ftg-r 
den, vielleicht selbst einige freie Samenthiercben. Man 
kanp einige Tropfen von der auf die angegebene Weise 
erhaltenen Flüssigkeit auf eine Glasplatte giessen und ^9 
abdampfen* Nach vollständiger ^Eintrocknung erkannt man, 
wenn man den Absatz, der sich gebildet hat, mit dem 
Mikrosl^op untersucht, mit Leichtigkeit die Samenthiercben. 
Operirt map so mit einer einzigen Glasplatte, sp sind die 
Gegenstände, die man betrachtet, viel beller beleuchtet, was 
sehr vortheilbaft ist, wenn man diQ Cam^ii luoida zuff 
Zeicbnen anwendet 

§ 10^. Als Hauptre^ultate der so eben $100 erwähnte^ 
qü]^oskopisob9n Untersuchungen von Bajfßr4j über die 
Zoospermen bezeichnet er folgende: 

1} Die ßamenthierchen bleiben am Leben und bewegen 
sich, so lai^ge der Schleim, in dem sie schwimmen, flüs- 
sig und lau ist; er sah sie zehn Stunden lang unter die- 
sen Verhältnissen fortleben; sobalJ 4er Schleim aber fest 
geworden ist, zusammenklebt und die Thierchen gleich- 
sam gefangen hält, sterben sie. 

2} Der getrocknete Samen quillt in kaltem destillirten 
und gemeinen Wasser auf; er löst sich etwas auf, wenn 
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mm die Haeeration^flnssigkeit leicbi erwärmt, und dann 
siebt man unter dem Mikroskope die dnrch ihren langen 
Scbweif sich charakterisirenden Samenthierchen. 

3) Der vertrocknete Samen löst sich im Speichel und 
Urine auf, und die Thierchen erleiden dabei keine Ver- 
änderung. 

4} Der vertrocknete Samen löst sich nicht im Blut oder 
in Milch auf, es sei denn, dass man diese beiden Flüssig-* 
keiten mit etwas destillirtem Wasser verdünnt hätte. 

5} Alkohol, Soda- und Kalisolution und Ammonium- 
flüssigkeit lösen im koncentrirten Zustande den spermati- 
schen Schleim nicht auf; sie bewirken eine Kontraktion 
derselben und vernichten die Samenthierchen ; dagegen 
haben diese Reagentien, wenn sie in verschiedentlichen 
Proportionen mit destillirtem Wasser verdünnt sind, eine 
9ehr deutliche aufiösende Wirkung* 

6) Um die von getrockneter Samenflüssigkeit herrühren-' 
den Flecken auf Leinwand, mittelst des Mikroskops, er-* 
kennen zu können , muss man Sorge tragen, die zur Ma- 
zeration bestimmten Leinwandstückcben nicht zu zerkrüm- 
peln, zu reiben, oder von einander zu reissen. Filtrirt man 
die Macerationsflüssigkeiten und untersucht man die auf 
den Filtern zurückgebliebenen Sätze, so kann man die An- 
wesenheit von Schleim isolirter, vollkommen erhaltener 
SameQthierchen , mit vollständigen Schwänzen, leicht dar- 
thun. 

7) In dem Yaginalschleime , welcher nach stattgehab- 
tem Koitus, gesammelt und zwischen Glasplatten aufgenom- 
men, oder auf Leinwand getrocknet ist, lässt sich die An- 
wesenheit von Samenthierchen leicht konstatiren. 

8) Bei Frauen, welche an keinem krankhaften Aus- 
flüsse aus den Geschlechtstheilen leiden, konnte Bayard 
immer auf Leinwand oder auf Glasplättchen, mit welchen 
die Wandungen der Scheide abgewischt worden waren, 8 
10, selbst 72 Stunden nach dem Koitus Samenthierchen 
finden. 
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9) Auf Leinwand, auf welcher seit zwei Monaten, zwei 
fast drei Jahren Samenflüssigkeit yertrocknet war , fand 
Bayard noch ganz wohl erhaltene Samenthierchen mit 
langen Schwänzen. 

10) Die Natur und Farbe der Gewebe, auf welchen 
die Samenflecken gehaftet haben, thun der mikroskopischen 
Untersuchung und Darlegung der Samenthierchen keinen 
Eintrag; man findet sie eben so gut auf leinenen, als 
baumwollenen, als auf wollenen und seidenen Geweben. 

H) Die mikroskopische Untersuchung gestattet auch, 
die sehr verschiedenen Eigenschaften der Fasern vonFlachä 
oder Hanf, Baumwolle, Wolle oder Seide zu erkennen. 

S i02. Chevalier*') bediente sich bei seinem § 72 
schon erwähnten Falle folgender Methode : Die zur Unter- 
suchung vorgelegten Flecken wurden vergleichweise mit 
andern, durch Samenflüssigkeit (die Chevalier zu andern 
Versuchen gerade vorräthig hatte und die ihm auch den 
Beweis lieferten, dass der Samen die Leinwand nicht im- 
mer gleichmässig färbt; denn wenn die Flecken auch grösjs- 
tentheils grau sind, so waren doch auch andere gelb oder 
röthlich) hervorgebrachten untersucht. Dem Ansehen nach 
halten jene mehr Aehnlichkeit mit, durch einen Scheiden- 
ausfluss bewirkten Flecken. Die mit dem Samen befleckte 
Leinwand trübte die Durchsichtigkeit des destillirten Was- , 
sers fast gar nicht, während die zur Untersuchung vorge- 
legte Hemdeleinwand dieselbe trübte und auf dem Boden 
des Gefässes ziemlich zahlreiche Flecken absetzte; die 
erstere wurde nach dem Eintauchen klebrig, die letztere 
nicht. Die von beiden geschwängerten Flüssigkeiten wur- 
den durch Salpetersäure niedergeschlagen; allein in der 
Samenflüssigkeit zeigten sich blos einige Flocken, in der 
Hemdenflüssigkeit aber reichlichere. Das Chlor schlug 
beide Flüssigkeiten nieder, ohne einen merklichen Unter- 
ischied in beiden Niederschlägen. In Glaskapseln verdampft, 

*) A. a. 0. 
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koagiilirte die Samenflüssigkeit nicbt, und haucMe einen 
eigen thümlichen^ samenartigen Geruch ans; die andere da- 
gegen koagnlirte und verbreitete einen Geruch nadh thieii- 
scher Gallerte. Es wurde nun' durch eine Frau befleckte 
Leinwand auf gleiche Weise untersucht, und man erhielt 
die nämlichen Resultate, wie von der Hemdenleinwand. 
Einige Versuche, die Gegenwart des phosphorsauren Kalks 
in den Rüskständen zu erkennen, sowie einige andere, 
führten zu keinem Resultate. Demnach schloss CAe- 
valier y dass diese Flecken nicht durch Samen hervor- 
gebracht worden seien. 

S 103. Prollias^^ theilt ebenfalls eine hieher gehö- 
rige Untersuchung mit, welche das Hemde ein^s etwa 
zwölfjährigen Mädchens betraf, welches durch Nothzucht 
misshandelt word'en sein sollte. Bei äusserer Besichtigung' 
des zur Untersuchung vorgelegten Hemdes zeigte sich 
dasselbe aus alten, sehr dünnen, hie und da mit Löchern 
versehenen Leinen bestehend, und war grösstentheils, na- 
mentlich gegen die untern Farthien, sehr schmutzig. An 
dem vordem untern Theile des Hemdes fanden sich fünf, 
in Zwischenräumen von 1—2 Zoll von einander entfernt, 
trockene, gelblich-graue, zum Theil mehr längliche Flecken 
von verschiedener Grösse, im längsten Durchmesser von 
2 bis zu 6 Linien haltend. Nur ein, und zwar der grösste 
Flecken, welcher von dem Mittelpunkte der sämmtlichen 
Flecken entfernt, nach dem Seitenrande des Hemdes hin 
befindlich und in dessen Umgebung das Leinen selbst von 
etwas reinerer Beschaffenheit war, liess sich deutlich er- 
kennen; die übrigen Flecken dagegen, an einer mehr 
schmutzigen Gegend des Hemdes sich befinden, waren nur 
mit Mühe aufzufinden. Die grössern Flecken schienen, so- 
weit solches bei der losen Beschaffenheit des Leinen über- 
haupt möglich war, ein wenig steif zu sein. Die vordere 



*) Schneider's etc. Annalen der Slaalsarzneikunde. Jahrgang VI. 
1811. S. 703 fl. 



üttt^r^ Parthie chs Hemde;; he$8 eines «rniartigen Genicb 
wdimehmeii ; an den bescbriebenen einzelnen Flecken war 
ein besonderer Geruch nicht zu bemerken. Mit Beihülfe 
de3 Apotheker^ f^eUter, wdjpher desshalb von dem Ge^ 
richte beeidigt worden, wurd^ sodann die voigefundaneii 
Flecken einer cheiqisch^ Untersuehnng in folgender Art 
unterworfen : 

1) Die einzelnen Flecken wurden , mit einer möglichst 
geringen Menge Leinens , aus dem Hemde herausgeischnit'- 
ten, und in zwei Unzen destiUirlen Wassers gelegt. Nach 
24 Stunden wurden dieselben wieder aus dem Wasser 
herausgenommen und hierauf^ sowie dieses Wasser, weiter 
untersucht. 

2} Die Stücken Leinen hatten in dem Wasser meist 
ihre schmutzige Beschaffenheit, so wie die an demselben 
l^efindlich gewesenen Flecken grösstentheiis ihre Farbe 
verloren; so dass einige der früher nqr mit Mühe sieht-* 
bar gewesenen Flecken gar nicht mehr sichtbar und die 
andern nur schwer zu entdecken waren; soweit dieselben 
noch sichtbar waren, waren sie feucht und durchaus nicht 
mehr steif; dieselben entwickeln keinen ammoniakaliseben 
oder thierischen Samengemch. 

3) Das Wasser, in welchem die Flecken gelegen hat- 
ten hatte keine sichtbare Veränderung erlitten, war kanm 
ein wenig trübe, aber weder gelblich- grau, noch milch* 
^eiss und nicht fiockigt geworden. Einen GeruQh ent- 
wickelte dieses Wasser nicht. 

4) Dieses Wasser reagirte weder sauer, noch alkaliseh, 
ii^dem das blaue und gelbe, auch das rothe Prüfungspapier, 
sowie auch das Rhabarberpapier davon nidit verändert 
wurde. 

6) Chlorgas, durch das Wasser strömend, brachten in 
demselben keinen Niederschlag hervor. 

6} Alkohol in dasselbe eingetröpfelt, bewirkte keinen 
Niederschlag. 

7} Sublimat bewirkte darin ebenfalls keinen Niederschlag. 
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8) Galläpfeltinktur erzengte dariq ebeufaUs keinen 

NiedersoUag. 

9) Auf essigsaures Blei erfolgte dtf in zwar ein reich- 
licher, bläulichweisser Niederschlag; derselbe war jedoch 
nicht flockig nnd löste sich in Salpetersäure schnell und 
ohne allen Rückstand auf. 

10) Eine halbe Unze des Wassers, bei gelinder Wärme, 
bis auf anderthalb Drachmen abgedampft, war ganz hell 
und klar, verhielt sich übrigens in allen Stücken wie das 
nicht abgedampfte Wasser unter 3 — 9. 

11} Eine andere halbe Unze des Wassers, bis zur 
Trockenheit abgeraucht, hinlerliess einen sehr geringen, 
nicht wägbaren Rückstand, welcher von halbgelber Farbe 
und etwas zähe war und im Wasser und Kalilauge sich 
löste. 

1 2} Die Auflösung dieses Rückstandes in Wasser war 
hell und klsyr ui|d verhielt sich überall, wie das Wasser^ 
worin die Flecken gelegen hatten (oben 3 — 9). 

Aus diesen Erscheinungen wird der Schluss gezogen, 
dass die, im vorgelegten Hemde untersuchten Flecken nicht 
durch männlichen Samen erzeugt — keine Samenflecken 
seien. 

Dritter Abschnitt. 

G0riehllich''medicinische Auimittehmg der Flecken 

von Exkrementen. 

$ 104^ Die Exkremente sind die materiellen Ueber-^ 
bleibsel der genossenen Nahrungsmittel, vermischt mit ver- 
sehiedenen, im Verlaufender Verdauung abgesonderten; 
thierischen Säften, sind somit von ziemlich zusammenge- 
setzter Beschaffenheit, die nicht immer und unter allen 
V^hältnissen , i\e. nämlichen sind. Sie enthalten immer: 

1) solche TheHe der Nahrung, die durch Verdauung 
ausgezogen wurden, ohne löslich zu sein; 

2) den Niederschlag aus der Galle; 
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3) Darmschleim; 

4I unzersetzte, nicht absorbirte Galle, und endlich 

5j angesammelte, ebenfalls nicht absorbirte S&tze, 
lauter Stoffe von so charakteristischer Natur, dass sie sich 
auf chemischem Wege leicht nachweisen lassen. Von Sei- 
ten des Mikroskops haben wir in dieser Richtung weniger 
Aufschluss zu erwarten, so dass wir zu unserm Zwecke 
die diessfallsige mikroskopische Untersuchung hi^ ganz 
mit Stillschweigen übergehen können. Wir wollen auch 
hier das chemische Verhalten der menschlichen Exkremente 
gegen verschiedene Reagentlen vorausschicken, um eine 
wissenschaftliche Grundlage zu haben, auf welche wir un- 
sere diessfallsige Untersuchung stützen können, und so- 
dann das specielle bisher Bekanntgewordene nachfolgen 
lassen. 

§105. Werden frische Exkremente, von natürlicher 
Konsistenz, mit ihrem doppelten Gewichte Wasser ver- 
mischt, so vermischen sie sich langsam damit, machen die 
Flüssigkeit, wie Gummiwasser, schleimig, und diese klftrt 
sich dann in mehreren Wodien nicht. Durch Leinen unter 
beständigem Umrühren geseihet, geht eine dicke, grau* 
grüne Flüssigkeit durch, und auf dem Tuche bleibt eine 
gröbere, graubraune Masse, die sich mit Wasser auswaschen 
lässt. Diese Masse besteht mehrentheils aus rohen Ueber- 
bleibseln der genossenen Nahrungsmittel. Sie trocknet 
leicht, behält aber einen Kothgeruch , der durch das beste 
Auswaschen nicht wegzubringen ast. Wird die durchge- 
gangene Flüssigkeit in ein Gefäss genommen, welches man 
damit anfüllt und dann luftdicht verkorkt, an einen kalten 
Ort stehen und sinken gelassen, so setzt sich sehr viel 
von dem Aufgeschleimten ab ; aber erst nach einigen Ta- 
gen zeigt sich oben ein klarer, durchsichtiger, blassgelber 
Rand. Giesst man nun den dünnern Theil der Flüssigkeit 
in ein Filter, so geht ein Theil derselben klar durch, aber 
bald verstopfen sich die Foren des Papiers und das Fil- 
triren hört auf. Durch öfteres Vertauschen des Papieres 
lässt sich auf diese Weise das Meiste der Flüssigkeit klar 
erhalten. Wenn man, um die Auflösung so koncentrirt wie 
möglich zu bekommen, nur sehr wenig Wasser genommen 
hat, so sieht man das Durchgehende so schnell dunkler 
werden, dass es in wenigen Augenblicken braun wird, 
was noch rascher in der Wärme geschieht, wobei sich die 
Flüssigkeit dunkelbraun und unklar färbt. Diese Farben-r 
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Veränderung wird durch die Einwirkung der Luft bewirkt 
und scheint von gleicher Art zu sein, wie vom Pflanzen- 
extrakte, die bei ihrer Trennung vom Bleioxyd, vermittelst 
Schwefelwasserstoffgas, ihre Farbe verloren haben, beim 
Aussetzen an die Luft wieder braun werden. Wird die 
koncentrirte Auflösung freiwillig verdunsten gelassen, so 
bedeckt sie sich allmählig mit einer Haut, die eine grosse 
Menge kleiner, glänzender Krystallkörner enthält. Wird 
die flltrirte Flüssigkeit, bei gelinder Wärme, bis zur Kon- 
sistenz von dünnem Extrakt abgedampft und dieses dann 
mit Alkohol angerührt, so löst dieser einen Theil davon 
mit rothbrauner Farbe auf und scheidet eine graubraune 
Materie ab. Wenn man die Auflösung in Alkohol abdesti«- 
lirt und dann etwas Schwefelsäure zusetzt, so entsteht ein 
brauner, zusammenbackender Niederschlag, von dem sich 
beim Verdunsten der Flüssigkeit noch mehr bildet. Dieser 
Miederschlag ist die harzartige Verbindung des Gallerstoffs 
mit Schwefelsäure, aus dem sich dann, durch kohlensaures 
Bleioxyd oder kohlensaure Bittererde, der Gallerstoff mit 
brauner Farbe darstellen lässt. Wird das Gemische mit 
Schwefelsäure destillirt, so geht ein Wasser über, weiches 
Spuren von Salzsäure, aber keine Essigsäure enthält und 
sättigt man nach Abscheidung des Harzes, die Schwefel- 
säure mit kohlensaurem Kalk oder kohlensaurem Baryt, 
dampft die Flüssigkeit ab und behandelt ^ den Rückstand 
mit Alkohol, so lässt dieser schwefelsaures Natron und 
schwefelsaurem Baryt oder Kalk ungelöst, und löst eine 
extractartige Materie von rothbrauner Farbe auf, die^ nach 
Verdunsten des Alkohols durchsichtig, zurückbliebt. In der 
Wärme schmilzt sie, bläht sich auf, verkohlt sich und riecht 
ammoniakalisch. Sie ist sowohl in Wasser als Alkohol lös- 
lich. Die erstere Auflösung wird von zugesetzter freier Säure 
röther. Von Zinn-, Blei- und Silbersalzen wird sie aus ihrer 
Auflösung fast vollständig gefällt. Von Gerbstoff wird sie in 
Gestalt eines rothen Pulvers niedergeschlagen, wenn der 
Gerbestoff in unzureichender Menge zugesetzt wird; und 
in zusammenhängenden graubraunen Flocken, wenn man 
den Gerbstoff im Ueberschuss zusetzt. Freie Säure ver- 
hindert die Fällung nicht. Dieser Niederschlag ist in 
kochendheissem Wasser löslich, woraus er sich beim Er- 
kalten niederschlägt j auch in Alkohol ist er löslich. 

$106. Der in Wasser lösliche Theil der Exkremente 
hinterlässi, wie wir soeben ($ 105) sahen, eine gewisse 
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Menge m AI&Miol unlösliche Materie; diese besteht me!^t 
Aus Eiweiss, welches durch Galle braun gefärbt ist und 
zugleich Salze enthält, nämlich schwefelsaures und phos- 
phorsaures Alkali und phosphorsauren Kalk, die nach Ver- 
brennung des Eiweisses zurückbleiben. Der aufgeschlämmte 
llietl der Exkremente, der beim Filtriren der Flüssigkeit 
auf dem Filter zurückblieb, besteht aus einem Gemenge von 
Darmschleim und den durch die Galle niedergeschlagenen 
Materien. Seine Schleiiftigkeit ist die Ursache, dass er sich 
nur so scjiwer von der Flüssigkeit trennen lässt; er ver- 
stopft das Filter, auf dem er sich allmählig unter Verlust 
von Wasser zu einer schleimigen Masse verdickt, die beim 
Trocknen einschrumpft, springt und hart und schwarz wird. 
In Wasser Weicht er wieder auf, und wenn dieses etwas 
Alkali enthält, so wird er wieder schleimig. Von kausti- 
i^chem Kali wird er vollständig aufgelöst und daraus durch 
Säuren wieder gefällt, wobei die Flüssigkeit einen Geruch 
nach Galle bekommi, Aethei' und Alkohol ziehen daraus 
ein Gemenge von Fett und Gallenharz aus. Die Auflösung 
in diesen Flüssigkeiten ist grün oder gelbgrün, und der 
nach ihrer Verdunstiing bleibende Rückstand ist leicht 
schmelzbar und wird in kochend heissem Wasser flüssig; 
auf Papier macht er Fettflecken und löst sich mit gelb- 
grüner Farbe in kausflschem Kali. Die mit kochend heis- 
sem Alkohol ausgezogene Masse tritt nachher, bei der 
Befaattdhrng mit lauem Wasser, eine Materie an dasselbe 
ab, welche der Plüssigkert einef gelbe Farbe, aber weder 
Gerüdf noch Geschmack ertheilt; in Berührung mit der 
Luft Ifrird sie dunkler ui!rd fäügt schnell an zu faulen, in- 
dem sie dabei den Geruch von fautem Geruch annimmt. 
Nach dem Abdampfen hinterlässt sie eine extraktartige, 
bräunliche Masse, (fie nicht mehr vollkomnfien in Wasser 
löslich ist, und nach seinem Verhalten gegen cheihische 
Heagentien durch Gaflenfatbstoff gefärbter Darmschleim zu 
sehi scheint. 

$ 107. Aus dem ganzen Verhalten der Exkremente ät^ 
Menschen geht hervoh dass sie eine uMösKche Verbitfdu^^ 
der Bestafidtheile der Galle mit andern bei der Verdauung 
Ünzugetömmenen und in Verbittduhg mit dem erstern ge- 
fällten HHatetea enthatten; ^ äalle ist e^ atfch vorzüg-»- 
lich, wtiche den Farbstoff hei den Flecken ton Exkremen- 
ten liefert; daher wir auch bei den diefssfallsigeü Unter- 
sucfiungeii die Galle besonders berücksichtige]! inüssen. 
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-Zu diesem Zwecke besitzen wir eine sekr genane und 
sichere Methode^ um Meine Quantitäten tob Galle zu ent- 
decken, ycn Pelienhofer^. Diese Methode ist um so 
werlhvoUer, als sie nicht auf den Gallenfarbstoff, den man 
schon hinreichend sicher durch Salpetersäure entdecken 
kann, sondern auf die Gallensäure, oder das Bü'rn toh 
Ber»etius sich erstreckt. Die Reaktion entsteht nämlich, 
wenn Gallensäure, Zucker und koncentrirte Schwefelsäure zu-*- 
sammenkommen und gibt sich in einer prächtigen yiolelten 
F^bung der Flüssigkeit zu erkennen. Das Verfahren ist 
folgendes : In ein Probierröhrchen giesst man die auf Galle 
zu prüfende Flüssigkeit, in welcher, wenn sie eiweissbal- 
Üg ist, dasselbe zuvor durch Koagulation entfernt wurde 
und setzt nun vorsichtig etwa Vs ^^^ Volumens der Flüs^ 
sigkeit englische Schwefelsäure hinzu, jedoch nur lang-^ 
sam und tropfenweise, damit sich das Gemische nicht zu 
sehr erhitze. Hierauf setzt man 2 — 5 Tropfen einer L^ 
«ung von gewöhnlichem Rohrzucker hinzu, die auf fünf 
Theile Wasser einen Tbeil Zucker enthält und scliütt^ 
das Gemenge etwas. Es wird sich alsbald, wenn die Flüs- 
sigkeit Gallensäure enthält, die angegebene prachtvolle Re-** 
akiion einstellen« Einige biebei zu heobaobtende Punkte sind : 
die Quantität des Zuckers darf nicht zu gross genommen 
werden, weil sonst die Farbe mehr schwarzbraun wird; 
4ie angewendete Schwefelsäure muss frei von schwefliger 
Säure sein; ein sehr grosses Uebermaass von Chlorver-- 
bindungen vermag £e Farbe in's BräunHchroth umzuändern ; 
ist die Flüssigkeit, welche die Galle enthält, so verdünnt, 
50 muss man sie erst im Wasserbade koncentiriren , mit 
Wemgeist* die Galle ausziehen und abermals koncentriren. 
indessen findet sich nicht immer Gallensäure in den Exkre-^ 
menten gesunder Personen. 

$ 108. Gegen verschiedene Reagentien zeigen die 
menschlichen E^remente folgendes Verhalten: Mit Was« 
ser in einem Destillationsgefässe gekocht, geben sie ein 
stinkendes Wasser, welches Schwefelwasserstoff enthält 
und Bleisalze mit graubrauner Farbe fldlt. Es verliert sieh 
dabei ihr eigenthümlicher Geruch und der Rückstand in 
der Retorte riecht nun wie gekochte Schweinedärme. Durch 
Behandeln der frischen Exkremente mit Wasser wird ein 
braunes ExtridLt von alkalischer Reaktion erhalten. Beim 
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Yerdampfen desselben bildenlsich auf dier Obernäche zo^ 
saBimenhängeBde gelbbraune Mejid)raDeD. Dieses Extrakt 
giebt, nach f?fMii?r/tit*)^ eine stark alkalische kohlensaure 
Alkalien enthältende Asche. Wird dieses eingedampfte 
wässerige Extridit mit Alkohol behandelt, so verhält sich 
^ sa erhaltene röthliche in's Grünliche spielende Lösung 
von alkalischer Reaktion folgendermaassen gegen Reagen- 
tien: Basisch essigsaures Bleioxyd giebt damit einen star- 
ken Niederschlag und die Flüssigkeit wird darnach farb- 
los. Essigsäure löste diesen Niesenschlag wieder auf. Ba- 
rytwasser, tropfenweise zugesetzt, giebt einen voluminösen 
gelbgrünen Niederschlag, während die Flüssigkeit gleich- 
falls fast farblos wird. Thierkohle entfärbt die Flüssigkeit 
fast vollkommen. — Von Chlor werden die Exkremente 
gebleicht, Alkohol zieht dann farbloses Fett und farbloses 
Harz aus. Koncentrirte Säuren, vorzüglich Schwefel- und 
Salzsäure entwickelte daraus zuerst einen stärkern Exkre- 
mentengeruch und dann den,Geruch nach Galle; die Masse 
wird dsäei violett und nicl^ schwarz. 

$ 109. Chevalier hatte in dem $ 73 erwähnten 
Falle Gelegenheit, Behufs gerichtlicher Entscheidung, durch 
Exkremente bewirkte Flecken zu untersuchen, wobei er 
folgendes Verfahren einschlug: 

Die gelbgefärbte Leinwand wurde mit destillirtem Was- 
ser in Berührung gebracht, welches bald eine gelbe Farbe 
und einen charakteristischen Geruch bekam ; es färbte diese 
Flüssigkeit geröthetes Lakmuspapier blau. Es lösten sich 
übrigens diese Flecken nur zum Theil in dem destillirtea 
Wasser. Die flltrirte Flüssigkeit wurde durch Galläpfel- 
aufguss niedergeschlagen, sie gßb in einer kleinen Glas- 
kapsel, bei einer gelinden Temperatur verdampft, einen 
Exkrementengeruch von sich und lieferte ein eiwekssstof- 
iges, mit einer gelbgrünlichen, etwas sauren und'zuckerigen 
Materie, die einen dem Pikromel ähnlichen Geschmack 
hatte, vermischtes Kosgulum. Auf diesen Erfund hin machte 
Chevalier den Ausspruch, dass diese Flecken offenbar 
von Exkrementen herrühren. 



« 
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I 

Handbuch der medicinischen Policei. Nach den Grund- 
sätzen des Rechtsstaates, zu academischen Vorleisun^ 
gen und zum Selbstunterrichte für Aerzte und Ju- 
risten bearbeitet: von Dr. I. H. Schürmayer, Ritter^ 
Medincinalrathe; Medicinakeferent; Prof. d. Staats- 
, arzneikunde an der Universität zu Heidelberg etc. 
Erlangen. 1848. S. 553 in 8; bei Ferdinand Enke. 

Wir kommen spfit, doch wir kommen! Nachdem Deutschland 
beinahe zwei Jahre im Kreisen liegt und sich zu einem kraftigen, 
grossartigen Gatizen gestalten will, und unsere Hedicin sich eben- 
falls nach einem radicalen Regenerirungsprocess umsieht, so ist es 
in letzterer Beziehung ein sehr dankenswerthes Unternehmen des 
Herrn Verfassers, uns die medicinische Police! nach den Grund-« 
Sätzen des Aechtsstaates in nttce vorzuführen. Allein jetzt ist es 
Zeit zum Wirken und Handeln; denn wenn wir nicht dahin ge-* 
langen, unsere eigene Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen 
und in den Besitz eines Ministers der Hedicin,.mit einem Medici- 
nal-Ministerium, kommen : so Ist die medicinische Policei mit allem 
was daza gehört : Medicin, Chirurgie und Geburtshälfe, rein illuso- 
risch. Der Gegenstahd stellt auf dem Papiere, wird aber nicht ge- 
balten. Dass so der Staatszweck: salus populi supremum lex! total 
verfehlt ist, leuchtet ein. Denii betrachten wir die drei gelehrten 
Kasten: Priester, Juristen und Aerzte, welche die Lenkung des 
Staatsschiffs in die Hand genommen haben, genau, so gewahren 
wir, dass die Priester die Meuächheit psychisch und die Juristen 

[vi. ii] 24 
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sie somatisch knechten, während wir ^er^te beides zu lindern und 
zu hindern suchen; beide sind am Positivismns verknöchert und 
glauben nur neben der Bibel und dem corpus juris denken und de- 
cretiren zu können, wahrend wir Aerzte als Diener der Natur 
taglich Fortschritte machen und der Gottheit ähnlich zu werden 
trachten. ^ Pythagoras wurde von seinen Zuhörern gefragt: „wer 
denn eigentlich red^n, lehren n«4 regieren soüko? worauf er ihnen 
entgegnete: „„der Gebildetste.**" Ist es daher erlaubt, dass Leute, 
die nichts gelernt und nichts vergessen haben, wie die Juristen, 
aber unsere Medicinal-Angelegenheiten das Damoklesschwert ver- 
hängen? und ist es noch länger zu dulden, dass diese Juristen 
uns aus der Staatsleitung hinausgestossen , uns zu dem Gewerb- 
treibenden gebracht, und die göttliche Heilkunsrt zu einem medici- 
nischen Proletariate herabg^^vurdigt l){iben? ,$ie behandelten uns 
nicht wie eine Person, also wie ein Individuum von Hechten und 
PflicLtcn, sondern wie eine Sache, wie ein Ding; sie bürden uns 
eine Masse Pflichten auf und geben uns gar keine Rechte. Ein jeder 
kann uns nämlich zuin besten haben, wie einen Bedienten behan- 
deln — und alles dies gratis; jeder Lump kann uns verhöhnen 
und in unser Fach pfuschen ; in jede Spelunke müssen wir bei an- 
steckenden Krankheiten kriechen und unaer Leben zum Pfände ein- 
setzen — und das gratis, und nachdem wir davon aufs Kranken- 
lager geworfen und diesen unsern Eifer und unsere Pflicht mit den 
Tode besiegeln — dann können Frau und Kinder vor Hunger umr 
kommen; denn an Wittwengehalt, au Versorgung der Kinder ist 
nicht zu denken. Solches sehe ich jährlich vor meinen Augen, und 
ist dies nicht schauderhaft? 

Dies «oll und niuss anders werden. Wir können und wollen 
diesen Krebs des Staats nicht weiter ausmalen , sondern auf un«* 
sere demnächst in Stuttgart zu erscheinende Schrift ,ßher Staats-^^ 
Gelehrten" und Medicinalreform" gefälligst verweisen, welche von 
Jedermann wohl zu beachten. 

Der flr. Verf. obigen Werkes hat sich als tüchtiger Literat in 
diesem seinem Fache en niveau zu halten gewuast, und wenn' wir 
uns bei diesem unserm Referate erlauben, einige Interpellationen 
zu machen, so möge uns ^er Hr. Verf. solches nichb verargen,, in- 
dem wir das opus mit zu grosser Aufmerksantkeit gelesen und nur 
das Beste wollen« — Wenn daher der Hr. Autor {ß* 34) mit Ca«* 
rU8 (System der Physiologie B. IL S. 697. Leipzig 1849. ßO über 
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des tJrspmng det Syphilis tiieht in'tf Reini kommen kaiii -^ ja 
Ditterich, Hacker j Simon jfün^j Rosenbaum etc, sich hier vergebliche 
Mähe geBomnieD haben -* eo wollen ivir hier unsere Meinung 
abgeben: Die Syphilis ist uralt, denn sie wird bereits in dem Agur«» 
Veda (dem grösserbaaten Wissen der Gesundheit), dem Ältesten 
Werke der Medicin, welches 3000 Jahre vor unserer Zeitrechnung 
yon Suseuki aufgeschrieben, nachdem er von OssahmA selbst, dem 
Götterarzte PHanoaniUtri offenbart geworden — wie ich in meinem 
Werkes ^^übef die Echtheit des AgurvM^ beweisen werde -^ und 
zwar in dem zweiten Buche (^Nidarassthana Cap. XIL) erwähnt 
und boschrieben, so wie in einem andern. Sanscritwerke: Goga^ 
torangiri, und dem Namen üpadonsa. -^ Wenn sich der Br, \9xh 
ferner S. 40 gegen die Bordelle ausspricht, so hilt Referent die- 
selben für ein durchaus nolhwendiges Uebel des Staates (wie das 
Militär es ebenralis ist) ; denn nachdem dieselben in Berlin aufge- 
hoben , Ist die Syphilis so allgemein geworden und so tief in die 
feine Damenwelt hineingedrungen, dass man wieder mit der Uer*^ 
Stellung der Bordeile schwanger geht. ^ Die Turtianstaltea sind 
jelzl mehr im Flor, wie je ; nicht nur dass in jeder Stadt Meekl.en- 
bnrgs geturnt wird, sondern auf vielen Allodialgötero befinden sidi 
bereits schon Turnanstalten. — Auch müssen \<rir mit dem tlrn* 
Autor iß, 6S'«nd 362) für eine tüchtig philosophische Bildung d«ir 
Aerzte stimmen, denn die Philosophie ist Anfang, Mitte und Ende 
aller Doctrinen, aber nur die Naturphilosophie. Leider wissen aber 
hierin alle unsere Collegen blitzwenig. 

Erst wenn Natur dich unterweist. 
Dann geht die Seelenkraft d'rln auf! 
Zu ^ 360 wäre zu suppliren, dass auch der grosse von Leik* 
nitz zweimal im Examen durchfiel, und auch unsere Wenigkeit 
kann als lebendiges Beispiel dienen. Wir sachten als Eiche « in 
schlechter Erde und mephitischer Atmosphäre eines Urwaldes, dem 
Sonnenlichte entgegen zu wachsen und trotzen, als Autodidact, in 
unserer vermeintlichen Omnipotene allen Slürmen, Fluthen und 
Blitzen, welche man vom Felde der Literatur und dea Staates auf 
uns los zu lassen versuchte, denn nur durch Geial herrscht und 
beherrscht man 1 '^ Was der Herr Verf. S» 365 über Sünde und 
Leib sägt, können wir leider nicht beisUmmen; denn der Mensch 
ist eine monasmd keine dyas. Wenn der Aposlel FmüuS sagt: „In 
Gott leben , weben , sind und sterben wir^ und der Kaiser Marc 
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Aurei ebcB fallt benerkl: i^Ans Gott, durch Gott nnd in Gott sind 
wir* ; denn es gibt ja nur einen Hakrokofmut C^(os) , wovon, da 
unsere Sonne und unsere Erde einen Tlieil und der Mensch, als 
Parasit der Erde, ebenfalls die Partikelchen ausmacht , folglich letz* 
tofer als Panektheist, ein Atom von Gott, somit nicht Gott selbst, 
sondern g6tllicben Antheils ist: so ist . ans diesem Grunde die An- 
fiahme eines Dualismus «ine contradictio in adjecto ! — Der Mensch 
ist eine lebendige Seele, bei welchem das Gehirn denkt nnd zum 
rationellen Handeln vejrleitet. Ebenso falsch ist es, eine Phreno- 
logie anzunehmen, und diese zu lehren, wie der Docent Sckeve zu 
Heidelberg es thut. Warum hat man denn den Mordsinn im Hirne 
van Stmve, diesem Haupt<^ der Phrenologie, in Rastatt nicht unter* 
sucht? Wir darbten, dass dieser Narr, der durch seinen Terroris- 
mus Baden in den tiefsten Abgrund stürzte, hätte genug Licht über 
diesen phrenologischen Unsinn gegeben? Freilich ist es recht hübsch, 
wenn man der Seele bei ihrer Spazierfahrt 32 verschiedene Sta- 
tionen einrichtet nnd anweist. 

Was der Herr Verf. S. 878 sonst ganz gut sagt, kann der 
Ref. leider ganz und gar nicht beipflichten. Allerdings ist die Wis* 
senschaft eine Republik, in welcher weder Stand, noch Rang, noch 
Orden, noch Titel, noch Gewalt, noch Geld herrschen, sondern nur 
wissenschaftlich - rationelle Grösse eines jeden Kunstverwandteo. 
Allerdings ist die Lehre und ihre Kunst frei; aber sie soll und 
muss sich in den Schranken rationeller Erfahrung bewegen. Aller- 
dings hat der Staat das Recht, der Wissenschaft und Kunst gesetz- 
liche und polizeiliche Vorschrifken -* als sicherer rationeller Com- 
pass für die Unmfindigen und Unerfahrenen zu geben und zwar 
zu einem rationellen Verfahren za geben und diese strenge zu Ober- 
wachen ; aber dies darf kein Jurist, kein Staatsministerinm, in wel- 
chem nur Juristen und Soldaten sitzen , wagen ; das ist uns wie 
eine Schmach; sondern ein Minister der Medicin, ein Ministerium 
der Medicin, wodurch keineswegs die Ehre der Selbstständigkeit 
unseres Fachs gefährdet wird. Keineswegs kleben wir am Schlen- 
drian und versteinerten Positivismus, sondern suchen uns tfiglich 
zu veredeln; allein wir können und wollen es auch nicht dulden, 
dass jeder Wicht, jeder Charlatan, jeder Hanswurst, jeder Flach-, 
Dick- und Schfaufcopl die rationellen Lehren unserer göttlichen 
Kunst verdrängt und sich durch falschen Egolsmas einen Namen 
zu Machen erfreche. 



Allerdiogs soll eine scharfe Slaatsprufung uns vor dieser 
Schmach bewahren; aber zieht eine solche, nachdem wir wissen, 
dass die Facoltäken durch die Finger sehen und Doctoren für Geld 
machen? Wie viele Cotlegen besilaen denn von uns Vernunft? 
und wissen ein entwickeltes Verfahren zu modificiren und einzu- 
leiten? Von 100 Aerzten kaum ZO, während 80 rohe £mpinker 
sind, die die Konst nicht der Wissenschaft und der Kunst wegen 
üben, sondern des Brodes wegen, so wie auch unwissenschaftliche 
Routinisten figuriren, denen die Kunst eine müchgebende Kuh ist; 
und so kömmt es, dass die ärztliche Würde durch diesen Schlag 
Menschen bei dem grossen Publikum in höchster Verachtung stehj. 
Diese Empiriker sollen also handeln können, wie ihnen der Schna- 
bel gewachsen? ei, dann blieben wir ja stets geistlose Eunuchen 
und unser ÖOOOjähriges Sinnen und Forschen wäre eitles Dichten 
und Trachten gewesen. Wir wären dann am Ziele jenes grossen 
Dichters, der da singt: 

„Die Kunst der Hedicin ist leicht zu fassen, 

Man forschet nicht mehr in der Welt, 

Um es am Ende geh*n zu lassen, . 

Wie's Gott gefällt. <* 
Wozu denn noch eine Staatsarzneikunde, gerichtliche Medicin, 
Indicationen und Contraindicationen ? wozu noch eine medicinische 
Fakultät, Institute ? Wohl führen viele Wege nach Rom, allein der 
geradeste (rationellste) ist doch der beste! Ist denn die Homöo- 
pathie rationell*), und erlaubt selbige in allen Krankheiten, ausser 
bei hysterischen Männern und hypochondrischen Frauen, anzu- 
wenden ? Gott bewahre ! Schon die alten Philosophen sagten : von 
Nichts wird Nichts ; oder glaubte man wirklich, dass wenn man in 
Eberbach einen Pütt Spiritusvioi in den Neckar giesst, die Leute an 
dem trinken dieses Wassers zu Heidelberg alle besoffen werden ? **) 
Man entziehe diesen Charlatanen nur das Dispensiren, so wird die 
Herrlichkeit der Homöopathie bald aufhören; denn man muss wis- 



' *) Gewiss. D. R. 

**) Der Herr Recensent irrt sehr, wenn er glaubt, dass das We- 
sen des homöopathischen und resp. speciQschen Heilverfah- 
rens , in der Hahnemann'schen Verdünnungs - Theorie beruhe. 

D. Red. 
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seB) dass sie sich ihre homöopatniche Apotheken mit Geld C^ls^o 
stark drastisch-allopatisch) aufwiegen lassen; oder man kriege alle 
diese Kerle beim Zopf nnd bringe sie in grosse Krankenhäuser und 
lasse sie unter Aufsicht ihre Kunst an allen Kranken erpi'oben, da- 
maü dies0 Erbärmlichkeil endlich vernichtet werde. Jeder Mensch 
ist fär sein Thun und Treiben der ihm vorgesetzten Behörde, falls 
dasselbe vor's Forum des Gerichts gezogen wird, verantwortlich 
und BiBM damelbe tn motiviren, d. h. mit ratiohetlen Gründen 
ctt belegen verstehen; so auch der Arzt. Die nichtssagende Be- 
hauptung, dass er nur Gott und seinem Gewissen dafür verantwort- 
lich sei, zieht also nicht; ein Minister der Medicin,. ein Ministerial- 
Ck>llegram, ein Ober-MedicinaUCoUegium haben das Recht darnach 
zu fragen, und dem niuss jeder Arzt Hede stehen. 

Es fällt uns keineswegs bei, die Kunst und Wissenschaft irgend 
wie in Fesseln zu schlagen; nein, sie soll frei sein und ist f^el; 
aber wir können und wollen es nicht dulden , dass jeder Dnmm*- 
kopf, jede bornirte flachköpfigc^ Gemüthlosigkeit mit ihnen hure und 
handle wie ihm sein Kopf, sei er noch so krumm und schief, ge- 
wachsen und allem rationellen Verfahren Hohn spreche. Das will 
man ja selbst von den Schwarzkönsllem (Pfuscbern) nicht einmal 
dulden , welche die Löge zur Wahrhf^it stempeln und von den 
Rechtsbeamten nicht zugeben, welche das Recht zu Unrecht und 
das Unrecht ku Recht verdrehen, während hiernach doch der Mensch 
nicht wirklich zu Grunde geht» wohl aber durch schlechte Aerzte 
von einer unsinnigen Behandlung seines Körpers ungesund und zu 
Tode kurirt wird. i)a darf also der Staat doch die Hände nicht ruhig 
in den Schoos legen, und aus diesem Grunde kann ich es durch- 
aus nicht billigen, dass die Hydrotherapie als Panacee von Laien 
ausgeübt wird. Dass der Staat so etwas zugiebt, und dass dazu 
die obersten Medicinalcollegien schweigen oder es wohl gar biili- 
fren^ seigt von grenzenloser Geislesbeschränkthett oder omindscur 
Faulheit. Natürlich verstehen die Minister nichts von der Sache und 
die vertigerten Medicinalräthe sitzen im Amte und lassen es gehen 
wie Gott wiil , nicht bedenkend , dass sie dazu da sind : die Hohe 
Würde der Wissenschaft un4 Kunst aufrecht xu erhalten. 

Doch genug ! Wir können dies Werk allen unsern Kunstgenos- 
sen bestens empfehlen; mit den Juristen dagegen, die uns zu 
knechten trachten, haben wir ein ffir allemal nichts zu schaffen und 
betrachten sie als Laien, .denen man über die Schultern sieht. 

Mit grosser Achtung und Werthschätzung scheiden wir somit 
von dem Herrn Verfasser, möge er uns daher obige Interpellationen, 
die zum Besten unserer göttlichen Kenst geretcben sollten, nicht 
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Slaatsär%tliche Mis%ellen, 



Darstellung einer ira Physikatsbezirke Waldmichelbach 
im J. 1844 beobachteten Mensohenblatternepidemie ^ 

von 
Herrn Dr« Kliel« 

Gros^erzogl. Hess. Physikatsarzte. 



Die folgenden Mittheilungcn gebe ich nicht in d«r Abstobt, 
neues Licht übel* die Entstehung und das Wesen der Blattern zu 
verbreiten^ sondern vielmehr, um die bereits herrschenden Kenntnisse 
und Ansichten über die Natur und das Verbalten derselben lu be- 
•Ifitigen und zu vermehren. Da diese Beobachtungen ohne Torge-^ 
fessle Meinung ans sorgfältiger Anschauung und Forschung am 
Krankenbette entnommen und geschöpft wurden, fo können sie ein 
naturgetreues Bild von der Entwicklung, dem Charakter nnd Ver- 
laufe der fraglichen Epidemie liefern. 

Der Physikatshezlrk Waldmichelbach liegt im Odenwald«, einer 
»ehr gebirgigen Gegend, awischen dem 26* Zä* nnd 27« Sfi^ öst- 
licher Linge, und dem 49« 81' und 49« SS' nördlicher Breite nnd 
zeichnet sich wegen seiner hdh«n Lage und reinen BerglofI,. durch 
eine gesunde BesohalFeDheit aus. Epidemien entstehen daselbst nur 
sehr selten und gewinnen desshalb wenig Ausbreitung. In der 
letztem Zeit kamen jedoch Blattemepideroieen hftufiger zum Vor«« 
schein. So herrschton die Menschonpocken , nnch amtlfcben Be- 
richten, im Jahre 1889, wo sie in Badenuud WOrtteroberg »vgleioh 
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eine aDgewöhnliche Ausdehnniig erlangten und zeigten sich aber- 
malf im Jahre 1837, aber in geringerm Umfange. Eine weitere 
Epidemie, welche den Gegenatand Yorstehender Abhandlung bildet, 
hatte ich im Jahre 1844 selbst naher zu beobachten Gelegenheit. 

Das öftere Auftreten der fraglichen Krankheit, trotz der im 
hiesigen Bezirke einer epidemischen Verbreitung sehr ungünstigen 
nnd hinderlichen Verhältnisse scheint mehr in der Einschleppung 
des Contagiums aus dem Grossherzogthnm Baden , an welches der 
Physik atsbez.irk unmittelbar angrenzt und das wegen seiner ausge- 
dehnten Gebietstheile , und der Nachbarschaft von Frankreich und 
der Schweiz, ungeachtet zweckmässiger Absperrungs- und Ver- 
hindemngsmassregeln , der Einschleppnng der Blattern nur wenig 
Widerstand bieten kann, eine nähere Begrfindung zu finden, als 
in der Annahme einer hier ursprünglichen Entstehungsweise oder 
einer nicht sorgfiltig angestellten und ausgeführten KiApocken- 
impfung, die in früheren Zeiten wegen Mangels qualificirter In- 
dividuen nicht mit der gehörigen Umsicht und Aufmerksamkeit voll- 
xogen wurde. Auch hat gewiss die allmählig abnehmende und 
nicht für immer sichernde SchutzkrafI der Vacine und die nach 
einer gewissen Reihe von Jahren wieder erwachende Empfänglich- 
keit für das Pockencontagium einen nicht geringen Antheil an dem 
jetzt wieder häufigem Auftreten der Blattern« 

Das Cliraa des Odenwaldes und namentlich des hiesigen Be- 
zirks ist, obwohl in der gemässigten Zone gelegen, viel ranher 
als seiner Lage angemessen, die Temperatur veränderlich, unbe- 
ständig. So folgt zuweilen auf die drückendste Hitze die empfind- 
lichste Kälte und umgekehrt. Der höchste Barometerstand war in 
einem Zeiträume von 10 Jahrem 28" 9'", der tiefste 26"\ der 
mittlere 27" 9'". ^^ 

Der höchste Thermometerstand war f 33% der tiefste — 19 — 23; 
so im Deeember nnd Januar der Jahre 1833*^1836 nnd 1841. 

Die vorherrschenden Winde sind der S&dwest-, West- und 
Ifordwestwind , wovon namentlich die Südwest- und Westwinde 
Regen, Gewitter und Schnee mit- sich bringen. 

Im März, April, ja selbst im Mai, ebenso im October, No- 
vember und Deeember herrschen dichte Nebel ^ die oft tagelang 
die Sonnenblicke nicht durchlassen. 

Die Winter sind nicht allein sehr stürmisch und kalt, sondern 
auch in manchen Jahren sehr lange, so zwar, dass es sich oft 
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erei|fnel, Ende April, noch MasseD ton Sehnet aneutreffen. Die 
Kfilte nimmt kurz Ter der Winter-Sonnenwende zu nn^ bl Esde 
December Ins Anfangs Mars am heftigsten, wo dann stets die Mord- 
winde vorherrschen. 

Die Witterangsbeschaffenheit des Jahres 1844 insbesondere 
war im Ganzen hier sehr unbeständig, wechselnd und vesander- 
lieh, wesshalb auch der Barometer fortwährend Schwankungen 
zeigte und selten längere Zeit einen festen Standpunkt innehielt. 
Der Winter zeichnete sich nicht durch strenge Kälte aus, obgleich 
im Januar gelinder Frost einige Tage eintrat, so brachte doch der 
Februar bei Abnahme desselben, bedeutende Schneemassen, welche 
im März die Felder noch tief bedeckten. 

Mit dem Frühjahre erschienen alsbald schdne, warme und 
sonnige Tage , die aber im April und Mai von vielem Regen, Nebel, 
Sturm und feuchter Kälte wieder verdrängt wurden. Denselben 
wechselnden, unfreundlichen und rauhen Character trug überhaupt 
der Sommer, und die Hitze erreichte nie einen solchen Grad, wie 
in sonstigen Jahren. Der Herbst war dagegen etwas günstiger und 
entschädigte einigermassen wieder durch beständige, schöne Wit- 
terung. Herrschende Winde waren grösstentheils West- und 
Südwest. 

Der allgemeine Krankheitscharakter hatte im Winter weniger 
ein entzündliches als rheumatisches Gepräge, 'war zur Zeit des 
Auftretens der Epidemie rheumatisch-catarrhalisch , wie im Früh- 
jahre überhaupt, wo der vorwaltende Trieb der Säflemasse nach 
der Peripherie, dem Hautsysteme ^ schon ohnediess eine Neigung 
zu exantbematischen Krankheitsprocessen begünstigt und derartigen 
Epidemieen besondern Vorschub leistet. Im Sommer fan,d ein^ 
mehr gastrisch-rheumatische Krank heitsrichtnng statt, welche darch 
die angegebenen Witterungsverhältnisse begründet und unterhalten, 
im Herbste wieder in die catarrhalische Constitution ftberging. Es 
war daher durch alle Jahreszeiten hindurch eine gewissermassett 
mehr e.xantbematische Krtnkheitsdiaposition gegeben. 

Bei der reinen frischen Berglnft, der gesunden isolirten, ab- 
gesperrten Lage der einzelnen Ortschaften und Wohnungen, fassen 
hier Epidemieen nur selten Wurzel, greifen nicht weit nm sieb, 
nehmen selten einen bdsartigen Charakter an und verschwinden in 
der Regel baki wieder. Unter diesen , dem Ursprünge und der 



Vfltbreitaiif einer Seuche ftberhaopi höchst. uugAlisligeii BediDgmi- 
gen hal deher die AnDehme einer Eitocb'iBppnng des Pockencon«^ 
tfliginniSf wie spiler nachgewiesen werden soll, meAir Wahrsohein« 
lichkett für sich, als die hier ursprüngliche EntsAeUnng der Blattern, 
obgleich in manchen Fällen eine solche nicht gelaugnet werden 
kann. 

Die ersten Sparen der fraglic(ien Pockenseu -he tauchten im 
Nonate Februar in dem Orte Wahlen mit 363 Einwohnern, bei 
einer herumziehenden Familie zuerst auf, welche das Contagium 
wahrscheinlich auf ihren Wanderungen aus dem Badischen mitge- 
bracht und hieher verschleppt hatte. Auch soll kurz darauf eine 
40jährige früher vaccinirte Frau , welche mit jenen Hausbewohnern 
zunächst in Berührung kam, derselben Krankheit erlegen sein. 
Aber dieser Krankheitsfall blieb der Behörde bis späterhin verbor- 
gen, da man auf alle mögliche Weise den Ausbruch und i\\h Wei- 
terverbreitung der Blattern in der dortigen. Gemeinde zu verheim- 
lichen suchte. Erst nach Verlauf einiger Wochen, im Monate ApriT, 
wo die Krankheit in vollem Gange war und sich bereits zur völ- 
ligen Epidemie gestattet hatte , konnten die dagegen gerichteten 
medicinisch'polizeilichen Vorschriften, Warnungstafeln an die Thüre, 
Absperrung der Häuser in Ausführung gebracht werden , obgleich 
die letztere niemals mit Strenge und mit der gehörigen Aufsicht 
zulässig erscheint, wesshalb man auch darauf keinen Werth legte. 
Trotz allen diesen Vorkehrungen, dei* sogleich vorgenommenen 
Impfung der nicht vaccinirten Kinder, griff die Krankheit rasch nro 
sich, snehte fast alle Familien ohne Ausnahme heim und erlosch 
erst im Houat Jnli wieder. Da die Mmderzahl der Bewohner nur 
frei blieb, so kann man mit Bestimmtheit behaupten, dass gegen 
tbO Iiidividaen ohne Rücksieht des Alters und Geschlechtes heim- 
gesotht wurden, welche sämmtlich ohne alle nachtheilige Folgen 
wieder genesen sind. Ein zweites Opfer ist , so viel mir bekannt, 
dieser Kk*aikk1ieit , ungeachtet der Bösartigkeit mancher Fälle und 
der VemaeMässigung aller firztlhshen Vorschriften, hier nicht ge- 
fallen. Die dringend anempfobfene Revaceination , blieb bei dem 
Vorurthetle und der grossen Indolenzi der Btewokner gegen alles 
•amtätapeliBelliehe vnd ärztliche Einschreiten ohne sonderliehe 
Benchtang, eo dass es mir nur mit grosser Mühe mid Ueberredung 
^hmgy dieselbe bei 14 Schulkuidern von 8 — 1% Jakren vonn- 
niehmen. Der Erfbig war aber nur bei dreien derselben gftnstig 
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nn^erWünscht, da bei (fen fibri^^n nicht die geringste Reaction 
eintrat. Die meisten Erkfankttngen hatten iron \S — 40 Jahren, 

T 

wenfi^er im kindlichen Alt«r und vorzugsweise beim weiblichen 
Gesehlechte sta^; 

Von hier aus wurde die Krankheit durch einen ForstschOtzen 
im Bionat Mal nach dem benachbarten Dorfe Affolterbach mit 617 
Einwohnern vorpflanzt, indessen ausser demselben, wahrscheiuHch 
weil man sich sorgfältig von aller Berührung entfernt hielt und 
bei rechtzeitig vorgenommener Vaccination , Niemand weiter er- 
griffen. Aber im folgenden Frühjahre erschien die Krankheit wie- 
der — unbekannt aus welcher Veranlassung — und erreichte eine 
beträchtliche Höhe und Ausbreitung. Inzwischen starb keine der 
ergriifenen Personen. 

Auch in dem Marktflecken Waldmichelbach mit 26C0 Einwoh- 
nern begann die Epideniie im Monate Juli, blieb aber für diessmal 
auf eine Familie von 3 Gliedern, Mann, Frau und Kind beschränkt, 
welche allem Vcrmuthen nach den Krankheitszunder an oben ge- 
nanntem Infectronsherde geholt hatte. Nach einer Zwischenperiode 
von t Monaten indessen grasstrten die Mensthenblattern abermals 
hl hiesigem Orte nnd steigerteti sich zu öi^er wahren Volksplage, 
indem sehr viele Individuen b^falli^n Würden, wo^^on mehrere 
starben. Die Blattern zeigten sich zuerst wieder im Monate Fe- 
bruar 1816 bei einem jungen Manne von 28 Jahren, der nuch 
eigner und der Angehörigen Aussage, mit keinem verdächtigen 
Inditidinm in nähere Berührung gekommen war nnd von einer 
Ansteckung durchaus nichts wissen wollte oder sich die Thatsache 
erklären konnte. Sorgfältige Nachforschungen hinsichtlich dieses 
Umstandes, ergaben das Resultat, dasd der Gedanken an eine An- 
steckung und Verschleppung des Contagiums in diesem Falle wenig- 
stens aufgegeben werden musrste. Leider nahm die Krankheit im 
Verlaufe einen bösartigen, nervös-putriden Charakter an. Patient 
befand sich Anfangs ziemlich wohl und leidlich, obgleich der ganze 
forper mit Pusteln vollständig überzogen und keine freie Hf(upt- 
stelle zu bemerken war. Anch dachte man desshalb nicht an ärzt- 
liche Hülfe. Aber im Zeiträume der Eiterung traten nervöse Er- 
scheinungen , heftige Delirien , Bewusstlostgkeit , starkes Fieber, 
unauslöschlicher Durst, anhaltender Durchfall nebst einer schwarz- 
blanen Farbe der Blattern, namentlich im Gesichte^ bei starker 
Geschwulst desselben nnd der Augen , die man nicht mehr öffnen 



konnte und ein wahrhaft cadaveröaer Geruoh oin, der die um- 
gebende Atmosphäre verpestete. Am 21. Tage der Krankheit er- 
lag der Kranke diesen gefährlichen unheilvollen Zufällen. Wenn 
man der obigen Angabe, dass der Verstorbene mit keinem Blat- 
temkranken oder sonstigen Ansteckungsstoffe in Berührung gekom- 
men, da er den ganzen Winter über gewissermassen abgesperrt 
zu Hause blieb, — eine Angabe, welche Glauben verdient, — 
trauen darf, so lasst sich der Wiederausbruch der Pocken bei dem- 
selben nur auf zweifache Weise erklären. Entweder das Contagium 
kann noch von vorigem Jahre vorbanden gewesen sein und unter 
begQnstigenden Umständen neues Leben erhalten haben oder es ist 
hier später unter Begänstigung atmosphärischer und tellurischer 
Einflüsse und besonderer Disposition von Seiten des Ergriffenen 
aufs neue entstanden, was wohl öfter vorkommen mag. Die 
erstere Voraussetzung scheint mir indessen der Wahrscheinlichkeit 
näher zu liegen« 

In der entgegengesetzten Richtung, dem südwestlichen, an 
Baden gränzenden Theile des Physikatsbezirks zeigten sich die 
Blattern fast zu gleicher Zeit in dem Orte Birkenen mit 1200 Ein- 
wohnern bei einer dort ansässigen Judenfrau. Diese war nämlich 
von einer Krankenwarterin in Heidelberg, die mit Verpflegnng 
einiger Blatternkranken beschäftigt gewesen, durch Zusammen- 
liegen in einem Bette während mehrerer Nächte , angesteckt wor- 
den und hatte das Contagium von aussen unstreitig nach ihrem 
Wohnorte verpflanzt. Mit ihrer Wiedergenesung schien zwar ein 
Stillstand in der Weiterverbreitung einzutreten, wenigstens erfuhr 
man davon nichts , bis im Monate Mai und Juni weitere Erkran- 
kungsfälle das Umsichgreifen der Krankheit ausser Zweifel setzten 
und allgemein sanitäts - policeiliche Massregeln hervorriefen , die 
aber auch ohne besonderen Erfolg blieben. Mehr Beifall fand die 
sogleich vorgenommene Impfung der Jüngern und die Revaccina* 
tion der altern Individuen , yrelcher man sich bereitwillig unterzog. 
Da eine genaue Krankenliste über die Zahl der Befallenen nicht 
geführt wurde, so lässt steh die Totalsnmme der Erkrankten nur 
annäherungsweise bestimmen und mit grösster Wahrscheinlichkeit 
annehmen , dass gegen 150 Einwohner ohne Rücksicht auf Alter, 
Geschlecht von der Seuche ergriffen wurden, von welchen nur 
zwei Personen (ein Erwachsener und ein Kind) gestorben sind. 
Mit dem Monate September hörte 'die Krankheit hier gänzlich auf. 
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Zunächst kam die Epidemie im Monate Jani im Dorfe Zotzen- 
bach mit 680 Einwohnern zum Ausbruche und wurden gegen 50 
Personen ergriffen , die insgesammt im Alter von 20 — 40 Jahren 
wieder genesen sind. Nur ein 6 Monate altes,, nicht geimpftes 
Kind männlichen Geschlechts wurde von den ächten Pocken hin- 
gerafft. Mit dem Eintritte der herbstfichen Jahreszeit erreichte die 
Krankheit daselbst ihr Ende. 

Im Monate August sollen einige Pockenkranke im Orte Weiher 
mit 440 Einwohnern vorgekommen sein, worfiber übrigens keine 
gerichtliche Anzeige vorliegt und desshalb keine weitere Un- 
tersuchung angestellt werden konnte, was bei der grossen 
Verbreitung und Ausdehnung der Krankheit über die meistei^ 
Gemeinden des Bezirks späterhin in der Regel unterMieb. Dem 
Vernehmen nach ist hier ein 8 Monate altes, nicht vacciniitet Kind 
daran gestorben. Die Epidemie beschränkte -iiich hier nur aoff 
enge Grenzen und verschwand im September vAllig. 

Unwillkübrlich drängte sich die Wahrnehmung anf, dass die 
mehr im Gebirge liegenden Orte, deren Wohnungen zugleich in 
grossen Zwischenräumen erbaut sind , weniger Kranke zählten, alt 
die in der «Ebne und in einem geschlossenen Räume befindlichen 
und dass die Krankheit hier einen körzeren, gutartigem Verlauf 
nahm , als in letzteren , ein Beweis fflr die intensivere Natur dee 
Contagiums und dessen erhöhte Wirksamkeit bei enger, dicht za* 
aammen gedrängter Bevölkerung. Nur selten wurde in einem 
Hause nur ein Bewolmer allein befallen. Wenige Familien, in 
manchen Orten fast gar keine, blieben von der Krankheir ver- 
schont« Das Aufireten der Krankheit war überhaupt an keine 
stationär epidemische Constitution gebunden, denn während an 
einigen Orten die Epidemie im Frölyahre erschien, brach sie an 
andern, im Sommer, Mitte Jult| ans und dauerte | wo sie früher 
entstanden war , auch ohne Unterbrechung über die Sommermonate 
bis zum Herbste hinaus. Selbst der Winter machte keinen Unter- 
schied, indem dieselbe an einzelnen Orten erschien, woraus er- 
hellt | dass der Wechsel der Jahreszeit^ weder Hitze noch Kälte, 
Einfluss auf die Entstehung und Verbreitung derselben ausübt, 
sondern dass sie ziemlich unabhängig von diesen cosmischen und 
athmosph^riachen Agentien ihren Verlauf nimmt. 

Aus diesem kurzen geschichtlichen Ueberblicke der Epidemie 
und ihres Ganges geht zur Genüge hervqr, dass die Dlattem sich 
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in der Rtgei, wemgstaa^ kier, auf d^m W«ge der Ans^ckung 
f^rlipflaoxteii, obgleich anderseits die spQQtane Eatwickluag noch 
jeUt unler begfinsUgeodou Umstände» , die wir jedoch nipkt näber 
kminen , keineswegs in Abrede zu steUen ist. Vielleicht dlirfle 
dabei anch ein epidemisches Agens mit wirksam gewesen sein. 
Indessen spricht die Beschränkung der, Blattern in Waldmichelbach 
auf 3 und in Affolterbach Anfangs' auf nur ein eii^uges Individinm, 
an welchen Orten ursprfinglich eine strengere Absperrung und 
sorgfältigere Beobachtung aller sanitäts - poUc^ill^hen Bfassregeki 
statt fand, die freilich spater vernachlässigt wurden, gegen das 
Umsichgreifen der Krankheit an anderen Orten, wo diese Bedin« 
gnnfMl nnerfüllt bliebe und dieselbe eine' grössere Ausdehnung 
gewann, offenbar ü^«!^ sn Gunsten obiger Ansicht von einer con* 
tagt^se* Entatehnngs- und YerbreitungsepCr!?«« aU einer spontanen 
Genesis« In den erstgennnnlen Orten blieben die Kranken Anfangs 
strenge abgesondlert, während in den letstem die. Bewohner trotz 
aller Verbote und Warnungen nicht abgehalten werden konnten, 
die Pockeokr«nken zu besehen und auf diese Weise das Contagium 
gegenseitig mitsntheilen. Oder war vie11eii*ht an beiden erstge- 
nannten Orten die Empfänglichkeit für das Contagium gänzlich 
erloschen uiid erwachte im foppende» Frubjabre erst wieder zn 
neuer Btöthe? Bie' fortschreitende Ansteckung von Haus zu Bautfe 
Hess sidh in der Mehrzahl der Fälle mit ziemlicher OewissheiC 
naobweisen« Die kleinen niedrigen mit Menschen "^berffiUten Stu- 
ben, die verdorbene Luft md Uoreinlichkeit , die sohlechten, ärm- 
lichen, unsanberen Betten, der Mangel an gehöriger Aufsicht und 
Abwartnng,- das Z^tMammenliegen der Kranken oft mit den Gesun- 
den, die sehlecbte Bekleidung und Nahrung, kurz die Ursachen, 
welche in den Hiktten der Armen -so häufig angetroffen werden, 
hatten an der grossen Verbreitung gewiss nicht wenig Antheil. 
Ebenso erklärt sich der Wioderausbrueh der Epidemie in Birken au, 
im' Monate Juni, nachdem dlis erstergriffene Individuum schon im 
April genesen, nach einein so langen Zwischenräume, nicht aus 
einem nbermaligen freiwilligen Ursprünge, sondern lediglich aus 
dem latenten Fortgllmraern und der Verheimlichung der Krank- 
heit, die indessen später bei einer grössern Krankenzahl nicht mehr 
verborgen bleiben koitate , sondern zur Anzeige gebrncht werden 
mvsste, 

Die ' Aulnahnte des Peekenstoffi» in den Körper fand in der 
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R^gel ohne alle Symptome, daher unmerkbar ätaU, war jddöcli in 
einigen Fällen uad bitweilen dui'ch. eine unangeoelime Empfindung, 
Anwandlung von Schwindel, Ueblichkeit, widerlichen Geruch be» 
soicbneU Die Kranken fuhJteü sich unwohl , ohne die Ursache an^ 
geben ilu koAnen. Die Dauer von der Ansteckung bis zur Erkran- 
kung Ue»s sicii nicht genau bestimmen. Die hauptsächlichsten Er«- 
scheinungen» unter welchen die Krankheit auftrat, namenilick bei 
der sogenannten ächten Form der Variola Vera und ihr Verlauf 
waren im allgemeinen, zunächst im ersten Zeiträume der Vorboten 
(Stad. prodromorum, irritatiouia): veränderU Gemüthsstimmung, 
Nied^rgeschlagenheit, Schwere und Ziehen in den Gliedern, besoii* 
ders in den untern Extremitäten, Kniegelenk-, Kopf-, RAcken- und 
Kreuzscbmei'zen, Magendrücken, Brechneigung, wirkliches Erbrechen, 
öfteres Aufstossen, Durchfall, Husten, Seitenstecben, belegte Zunge, 
heftiger. D^rst, Verlust des Appetits, zerstörter, unruhiger ScMaf, 
Frösteln und Schaudern mit Hitze wech&elnd, erhöhte Temperatur, Fie- 
ber, welches gegenAbend heftiger wurde, gegen Morgen aber nachliess. 

Vom 3ten bis 7ten Tage begann nun der zweite odfr Ans«f> 
brucbszeitraum, Stad. eruptionis. Unter Fortdauer und Zuualune der 
angegebenen Erscheinungen, des Fiebers und Hautturgors seigtea 
sich zuerst im Gesichte kleine rothe Flecken oder Stippchen, welche 
sich regelmässig über Hals, Brust, obere Extremitäten und den 
übrigen Körpertheilen von oben nach unten fortsphreitend ent<* 
wickelte. Aus dem Stippchen bildeten sich mit heller Flüssigkeit 
gefüllte Bläschen, deren unterer Theil und nächste Umgebung roth 
war und in deren Mitte ein kleines Knötchen erschien, 

Im dritten Zeitraum (Stad. florescentiae) der Blüthe, nahmen 
die Bläschen im Verlaufe an Umfang und Höbe allmahlig zu und 
entwickelten sich zu Pusteln von der Grösse einer Linse, Erbse und 
darüber, welche völlig ausgebildet, rund, von zelligem Baue, mit 
weisslicher Flüssigkeit gefüllt, in der Mitte mit einem Eindruck, 
Grübchen , Dolle versehen und dui'ch einen specifisoken 6reruch 
ausgezeichnet warep. Die Blatternentwicklung erstreckte sich zu« 
gleich auf die Schleimhaut der Mund- und Rachenhdhle, Zange, 
Mandeln, Zäpfchen, wodurch das Schlingen sehr erschwert und mit 
Schmerzen verbiind.ea war. Auch schienen die tieferen Gebilde und 
innern Häute weiter hinunter ergriffen zu. sein. Die Fiebererschei- 
Dungen milderten wh entweder und hilErten ganz aaf oder dauer^ 
tcn biswellen fort. 
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Mii dem Eintrittte der Ettermifiperiode (Sied« lupurttionis) am 
8teD bjf 9ten Tage schwoll die Haut fiber den gaBsen Körper an; 
die Kranken waren mit Btattern fiberiaet, welche im Gesichte, Ar- 
men und Händen meistentheils zusammenflössen. Es stellte sich 
zugleich neues Fieber ein (Eiterungslieber) oder nahm, wenn es 
fortdauerte, wieder an Heftigkeit xu, war meistens in hohem Grade 
vorhanden und der eigentliche Pockengeruch jetzt starker. In der 
Mitte des Blfischens bildete sich ein dunkler Punkt, von welchem 
aus die Trübung der Flüssigkeit begann und nach der Peripherie 
hin sich erstreckte, in der Regel zunächst im Gesichte und von 
da über die übrigen Körperthcile. Der Inhalt der Blfischen wurde 
dicklich» trübe, eiterartig und der rothe Hof dunkler und stärker. 
Zugleich steigerte sich der Halsschmerz, sowie die Speichelabson- 
derung. Das Schlingen wurde schmerzhafter, die Respiration be- 
schwerlicher, mühsamer ; reichliche Scbweisse und ein trüber Harn 
waren mit diesen Erfcheinnngen verbunden. 

Gewöhnlich klagten die Kranken dabei über ein unaussteh- 
tiches Jucken und Brennen in der Haut, gleichsam als lögen sie 
im^Fener. Am Ende dieses Zeitraumes enrstanden bisweilen sehr 
heflige Zufälle, namentlich bei schneller Abnahme der Geschwulst 
und Verschwinden des rothen Hofes, wie Affectionen des Gehirns, Con- 
vulsionen , Erstickungsanfälle , Entzündung des Magens und Darm- 
kanals, auch trat zuweilen gegen das Ende der Eiterung Diarrhöe 
ein, welche Erleichterung brachte. 

Der Zeitraum der Abtrocknung (fünfte Periode, Stad. desqna- 
malionis) schritt von den zuerst ergriffenen Theilen aÜmählig fort, so 
dass die Pocken im Gesichte schon abtrockneten, während sie an 
Händen und Füssen noch in voller Eiterung standen und zwar er- 
folgte die Abtrocknung von der Mitte der Pustel aus gegen den 
Rand hin. 

Während der Periode der Abschuppung (sechster Zeitraum, 
Stad, desquamationis) platzten die Pusteln zum Theil, der ausflies- 
sende Eiter, bildete Borken , Schorfe oder Krusten von gelblicher, 
dann brauner und dunkler Farbe; zum Theile wurden sie weik 
und unter der Rinde gährte die Eiterung noch eine Zeitlang fort. 
Die Dauer dieses Zeitraums war unbestimmt und in heftigen Fäl- 
len sehr lange. Obgleich sich«' das Allgemeinbefinden bisweil^ 
schon früher besserte, so endete das Eiterungsfieber manchmal erst 



mit der gftitliiciMii AblrobknuDg. Auch erfchieu jeUt oft ent ver- 
mehrte Speichel- imd Httutsecretion. 

Nachdem bei den Blatlern die Krasten abgefallen waren, blie* 
ben dunkelrothe juckende Flecken in der Haut tnrftck, welche 
deatliche Grübchea und Narben hinterlieBgen und oamenllich bei 
cosammenlieBenden Pocken (V. confluentes) Ober dem ganzeB 
Kdrper verbreitel waren, wodurch die Haut lange Zeit ein rothee 
kopferiges 'Ansehen behielt. ' 

Die Dauer der Krankheit der achten Menschenpocken , die 
sich durch das eigentümliche Nabelgrübchen , die Delle auf der 
Pustel, den Entz&ndnogshoF, das Eiterongsfieber und den eigen- 
thibnliohen Geruch , welcher aber bisweilen fehlte , als Achte 
Blattern - Variola vera -— characterisirte, betrug rom Zeiträume 
der Invasion bis zum gfindichen Abschuppen und Abfallen der 
Pusteln, in der Mehraahl der Falle, 20-— 24, 33 — 40 Tagew Koch 
lungere Zeit nach überstandener Krankheit verspfirten die davon 
Genesenen grosse Mäßigkeit, Schwäche und Abspannung nebsi 
reisseoden Schmerzen in den Gliedern. 

Als Nachkrankheiten wurden Furunkeln, Abscesse^ Gelenk-^ 
anachwelLung , ödematöser Zastand der Haut, besonders der uur 
tem Extremitäten, zuweilen, jedoch nieht häufig, beobachtet. 

Von diesem mehr regelmässigen und heftigen Grade der 
Krankheit gab es nun verschiedene ModificatlOnen , Abweichungen 
und Abstufungen auch der Form nach , die sich nicht sowohl gleich 
Anfangs, als im spätem Verlaufe bemerklich machten. In der Re- 
gel erreichten nicht alle Bläschen denselben Umfang und die gleiche 
Hohe, mehrere blieben kleiner, andere entwickelten sich mehr 
und wurden grosser, waren mehr oder weniger zahlreicli, selbst 
Ober die behaarten Theile des Kopfes, die innere Ftöche der 
Aiigettlieder , Augapfel « Hornhaut, die Handfläche und Fuss- 
Bohlen verbreitet. In der Mehrzahl . der Fälle zeigte sich bald 
früher, bald später das kleine Grübchen, das sogenannte Nabel- 
grübchen in. der Mitte, auch fehlte in heftigen Fällen nicht die 
flammige peripherische Röthe im Umfange der Pustel, welche bald 
mehr bald weniger dem Grade nach in die Augen fiel. Dabei 
fanden sich Gesiclit, Angenlieder, Nase und Lippen aufgeschwollen 
und gedunsen. Manche vermochten die Augenlieder an 6^8 Tagen 
nicht zu öffnen. Gegen den 7. bis 8. Tag vom Beginn der Krank- 
heit angerechnet, war das Exanthem bis zur Blüthe entwicIf^U, 

[vi. ii.] 25 
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Md mit, bald ohne markltehe Erl»uQlitoriiii|f Üt &m Kranken. 
Von dieser Zeit an erhoben sieb jdie Pnatcininiinermehr, vui^ea 
ceffilllec und iossen luaaflinien. Der Inbaib wurde meistens gegen den 
XO*r>^iZ, Tag QBter Aasbrttch. des Eiteranfffiebere dieUichtfr^ tr&be, 
letzteres Mite aber aveb m nancben and kiobtent FMien gteb* 
lieh. Die Grübchen begannen sich su verkleineni aoid Tersehwan« 
den atlmihlig. Bei den heftig Erkrankten iwihrle übrigens das 
Fieber fort und erstreckte sich über die Eiternngsperiode ohne nenen 
Frostanfall hinaus. In den meisten Fällen lieisen jedoch die früher 
erwihnten Krankheitserscheiinngen nach ; der Schmers im Kopfe, 
RtU&en und Kreuse verschwand ; Hitze und Onrat wurden geringer; 
es siellle sich wieder Appetit und Schlaf ein , die Kranken tralai 
in den 2«eitrattm der Wiedergenesnng, der Ausschlag ging in die 
Aastrocknungsperiode über. In der Regel gelangten die Pocken 
In der Ordnung, in welcher sie sum Ausbruche kamen» auch xn 
ihrer Reife, und die Krankheit war mit 14 bis Zk Tagen been^igl. 
Bei den schwer Ergriffenen jedoch, wo daa Fieber anhieil oder 
neues sich zeigte, dauerten die angeführten 2nMie indessen fort, 
Uessen erst gegen den %U Tag hin nach und die Krankheit währte 
bis zur ▼oUendeten Abschuppung nnd Wiedergeneausg» 6 bis 6 
Wochen «nd darüber. Der speoiische Geruch fisUto nicht seilen 
mid in manchen Fällen war sehr heftiger Spekhelfase Yorhanden. 
Raeh ToHendelev Abecbnppnng, welche in den leiebten Fällen 
in 6** 14 Tagen, in den schweran in 4-^g Wochen ToUendet 
war, blieben, als Spuren des Exanthems noch lange blänlich«- 
rothe, oft (hsnkelgelbliche Flecken oder Hauterb6hungen inrück, 
bei einigen aber liefe und sehr entstellende Narben mit ge» 
zackten Rändern ; auch ielen bei schwer Erkrankten die Haare 
aus. — 

Bei den sogenannten (Varioloiden modiflcirte -Pocken , Varie*. 
leides) fanden sich oft gar keine Vorboten, wäre» jedoch euch ]»ei 
einigen vorhanden. Das erste Stadium bot nichts Gharaderistlscbes 
dar, erschwerles Aihmen , Druck in der Herzgrube , Kreuzweh, 
verändertes Ansseben, Müdigkeit, unruhiger Schlaf, Ifiessen, Kopf« 
weh, veränderte GemflthssUmmung , erhöhte Wärme fehlten, oft 
nicht j jedoch waren die Vorboten und das EiternngsÜeber stets ge- 
Kader, als bei Variola vera. Der Ausbruch des Varioloids fand 
zuweilen in umgekehrter Ordnung bald im Gesicht, Brust, Halse 
zuerst , bald an den Exträmiteten^, Röcken , Ijuld an allen Kdrptr- 



tiieilah. soflekh ^n^peewete tlatt. Die Bl flac iw tt warM< in 4^ 
Riegel ^elwfti IlMmt, lütten mitanier die charnetovMeclMn Vertic- 
funken :; -<«- nraniefaiB ; blieben hkosa Blfiseben und enreiohten 4»e 
Pnttelfom niobt^i w&rtti oft von versebiedener Foeoi) klein, «nuti 
von Fitfbe, ecbäg-f twmiy Idnifliob, flaeb, erbeben und mü touber 
hfnfike gafttUt. Bei mancben Perivnen fand sieb beftfge AnÜMganff 
bis zam 0-^& "S^y jadoch bein Eiterangsfieber* • Am 9<*«10« Tage, 
»eUMt ttüheij fArfate eicb die Pustefepilse dunkel md naeb dem 
Beraten siokerte eine seriöa«»biebrige Materie aaa, velcbe an der 
Luft zo .Boroken.mnd Schorfen Terhörtete. Bisweüen wurde gar 
kebi Eiter ergossen und die Pasteln yertrpckBetev lu deiner mebr 
flneben brtealiofaen Kraste, die bald abiel nnd tbeüa kleine fiaabe 
Rarben,' tbeüa Teitiefte, platte,' etwas erhaben», rotiie fcapfer-» 
farbenie Flecken aarAckUess und oA woehenlang in Getiobte- siob 
aeigte^ oA.aber'aneb bbld wieder siNirios Yousebwan^. 

Sebr ?biiii^ kennte indessen das Variofoid seinen Ersebeinaa«* 
gen nnd Verianle nach, nicht' Ten der. fichieB gemeinen Variete 
antersditedeB werden nnd man bUeb iunsicbtlich der Diagnose in 
Bweifel, ja ea fanden sieb sogar oft Pnateln der «rstern aiit'dnr 
Jetatera Ferm bunt davcheinMMbr gemisebt bei einaelnen isldivt^ 
dnen vm-, oder es sobienen' sieb an eaiem Theile des KAspefs debta^ 
Blatternpnstein, an andern' dagegen die Varioieiden an entwickeln. 
Es gab daher, naeb den bei dieser Bpldenwe gemachten Beobaeh-» 
tnngen und Erfahrungen kein fAr alle FAUe gAitfges Uaterschei- 
dnngaseichen für die Varioleis nnd ihr Verianf zeigte oft gtosse 
Anniberang an die Tariela« 

Ein noch gelinderer Clipad der Krankheit, die sogenanvle V»* 
ricella gab sich dnrch den gewAhnKchen Mangel, des Ansbrncbs- 
iebers nnd die Abwesenheit der Verboten zu erkennen. Die 
Rippchen worden zwar Enötohen , entwichelteB sieb aber In der 
Regel nicht zu Pusteln, sondern blieben klaine trockne WAraebep 
nnd 4ie leeren Halsen standen auf der Haot, oder die mit heller 
FlAssrgbeit gefAHten Pusteln verloren alsbald am ««^V. Tage ibre 
Flüssigkeit, verwandelten sieb inBorckenund fielen ab. Enweilen 
fAUlen sieb die Pnsiebi gar nicht mit FlAssigkeit,- blieben trocken, 
bildeten ein firindcben , welches sieb abschilferte «nd nur ein paar 
denernde rötblicbe Erhabenheiten snrQckliess. 

Bei den meisten der von mir besichtigten Pockenkranken,' 
deren Zahl nicht geringer war, wurden •dentHcho Spuren ven 
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IflilpfttariNnif. w«Me die KenneiciiMi &mt 4cklea 6Mgwy'«olieti 
tr«g0BV «MlwfMMMieii. Mr Grad der VoUkoMMenlieil oöet ü«<- 
t^HkoiBBieahait daraelliMi stand ftbrifeat in keiacai bestimaiten 
VariNlllniaie ni» Grada, Slärke, lataniiMt .md VolHLaaimeiikail 
d«tf KranUiail bai den batfeffandeii iBdiTidsan. Von den- nitt vall- 
kaarataaaa kupfDdrken VanekanaB aikranktan nairaie aakr.k^ig^ 
w^ihrend.umgakakH einige Andere mil kanm ■ aiebtbaren nnd.un- 
davilieken Marben nur aekr leickl.ergrtffan wurden. .Die RDaekal- 
fattheit dar InpfnariieD gab daker durcbaoa keinen sksbernJIafs- 
alab fibr. das Daaein oder den Mangel jder ReöapliTitdl .der VarfoU 
oder des YarioAoideiieootagtttnM. Daher liets aicb ana der Be- 
sokalbnkeift und dem Zaatande der Narbeti kein tidieres Urlkeft 
über die volbtdndige Sickernng yod Packen digeben nnd liefert 
ia dieaer Hinsiakl 4ie Unterancbang der Narbe dnrcUn» kein za<- 
▼erlisaiges Kennaeiakan Ür die Sekolikraft der Vaccine. Da die 
MekraaU der BefiUeBen im Aker von 16 -- 40 iahrea ainnd, mit- 
kki die Vaecinalioii in den ersten Lobenajahten » 'daker ackon vor 
liagerer Zeit latatl. gefiandenr katie^ and einige . alte * Sttkjecle ke£^ 
tignr eagriffM .wurden, ao icheiot daraM kervoaatigeheB , fätHB mit 
den lahren. die £mpflDglialriieit «aniaml wul die Heftigkeil, der 
Kiankbait atelgl*.- Die ZaIal.dBr Poekenkranken-vermebrle sich umI 
dam.wnoiMajiden Alter and iltere Feriaiian iwarea der Antlecknng 
ia der Begel mekr anafeaetat: als jflngeae , mcaane aiek eiltnekmea 
lteti,.da<a idar fiArper nach der Periode der Pnbdttit fir die Auf« 
nobflM dea fiiftea der MeDsoheiiklattern wieder, emplingücher . wird« 
daas mithin die Kuhpocken Aber diesen^ ZetCponkl kinana keinen 
akaelnlea Sebota mekr gewdhren, jedock dem Organismus die 
Kaalt «itd Stimmuiig verleihen, aiek das natärlieke Bialienigift auf 
eine soUke Weise anaoaignea und auf daasei-be zu reagiren, dasa 
ea >in der ,llehnahl der FiHe weder tödtlkb noeh gtaiokaeiltg oder 
apAtar sckliaMie Folgen kervoranbringen verntAehta. •* Bei manche« 
idtmi.Peraonen hatte awer die Krankkeit liie Form de* VarieJoids 
nmsk verachledeiier StArke nnd Abstolung « bei einigen aber waren 
die' Kaottaeiokee der Achten Pocken i» kokem Gisade yorkanden^. 

In mehrere« FdUen käme« bei kleinen noek nicht vaeciniiCt« 
Kindern, 4*e erst beim Ansbruehe 4er Epideaue geimpft worden, 
die Achten Menschenblattern mit Kukpocken xdgleick vor und ver- 
liefen, neben einander. Bei einem 1. Jahr alten Kinde ,. welches die 
achten Mensckeopocken kura vorher überstanden katte, gelang 
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"keine i der 4 mal Borgflfihi^ uiiternomliieneir ImpRaiigtfn , selbst 
oidil i^tt nSi Arm zu Arm TerfMIaaftter Lymphe. Bei;eioig«ti «d- 
tdem Ktodeni yctli^en die Pocken' modMkirl, bei andern gemildert. 
'Der» Anebrmsli der SlatlerA pflegte afedanh in den erile« Tagen 
nmek geschehener Impfing oder anch zur Biaihezeit der Knfapockeb 
s«- erfolgen find machte die Ktthpo^ketfinipfung , gleich als wtre 
sie nicht in An wenidnng gekommen, unwirkaam. Nach Gregorys «nd 
Heims Ansicht beaiaiigte sich hier die Erfahraog, dasg die Kuh- 
foeken vor VolkaiideieD 2t Tagea^ Tor dem vollehdeien Knhpocken- 
nnd TIIgnBgeppoeease, nichl scbOueBk Beide Krankbcitsproc^sse 
verliefen xn gleieher Zeit nebeneinander, firsl dann, wenn die 
relative EmpfÜnglichkeit fär das Pockencontagiiim dtn^h ein« öder 
die andere P^iekenform getilgt ist, wosn ein Zeitraum von XI Ta- 
gen erforderlich sein soll« wireder Tilgnngeproeess der Reoep- 
tlvität als efpeieht anan sehen' Hnid es hafte keinea der Gontagien 
naehr, oder .die Schotswtrknng des eine» gegen des andere sei ein- 
getreten. Man hat im Altgemeinen behauptet, dass die VaccinK- 
4ion und Revaccination den Verlauf der Binttem nrildere nnd hat 
die gemilderte Form derselben, als wodifteirte Hensohenhiattem, 
Varioloiden beteichnet. Die biaher heatandene Metnnng Aber den 
mildem Verlanf der Vnociiiation erleidet hidesi^B-gar manefae Be- 
achrinkong. 1¥4e sich an allen Zeiten von der KubpöeketthnpArog 
4n den'Peekenepidemien die gelhideren Formen heben den hef- 
tigen vorfanden , <so Ist es «Ich jetzt noch nach Einflkhrnng der 
Vacchiation. Dwm aialbst nkht Yaceftntrte bekamen hXnfig ^e 
modfflcirten Pocken 'w^lhipettd dea Verlaufes der fraglichen fipi^tomie. 
Auch Erwaehsene wurde» viel hdnflger deven als Kinder befallen 
nnd erktiaiiktea meistens ^tr^iger. Daa Erscheinen des Vnrieloids 
bei' Ungebdatterten nnd Ungeimpften oder selbst die Wiederkehr 
der Varioloiden bei einem nnd demselben Individinm erkiflrt sieh 
•nach Heinbs Ansicht dnroh den unbestreithar atatt findenden Waoha- 
thums- nnd Reg«nerationsproeess der CentaginaManlage und iat es 
delshalb nicht- n«thig daa VarMeld fikr eine - besondere Abnat 
(species) der Variola aninseheti. Wenn man vielmehr die ter- 
achiedenen Formen der Blattern betrachtet , ao gelangt man au der 
Ueberceagong , dass die Varicella, Variolois und Variohi ein nnd 
dieselbe nur dem Grade nnd der Heftigkeit nach verschiedene, 
auf einem gemeinschafilichen Grund und Boden wnrcelnde Krank- 
heitsform sei. 
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OaS'Vantfim^ z«Mn«fe «mIi durch ^Smm ont0gel«iiMi9«ii «liiv 
dep V«rta»f« Vanftlidef BüenMigMladiiitfi,. M«nfAl jAea M^beMu«' 
diwfca mf d«t PlMleli dw F»Uad d#8 SpoioliftUmraw ted dwtfb 
m»kl^ereDaii0r QberliAiipl «na» Bi^ tÜB «Iwnitferialfacil aa ^a g^b c i iifc 
LflUdfloacIlaieiaoii Iboautteii' bol wabate wul mddifidiie* IHi il t a K i i 
v«r und fehllall bai beidaii oft» aind äb6rhaa|ifc ant Sifmp^Aaf vm 
üacbMimailGaBffiacttoB bei dan roaiateB heftifmi Flebefiii. 
f Die VarflchiedMibeit der Form. und dea YethgA dak^ Vattoioidtt 
kMMi d«har nicht «la Beweia ihrer aelhaialiBdif^ Aatnr gellae^ 
Daas die PaK^en dabei ito Ganten klein ^ »il eineni.WtcMett Oder 
gnr keinem Hefe mngeben amd« deM. yiel^ oftiKttdlcheii bleibeii, 
Ii4n «nd wnraenerüf aind« dastf ai0 aieh nur mit frenig und. mit 
lymphatiaohev FliaifEgheik lillen, daaa aie, wenn iie^, wni aeiten 
geacfatehl, in EHerang Abengeheo ^ anr venig £iler eeilriilieni, daaa 
gewOhnlkh kein Büernttgafieber ea^Biaht , dnaa aie weniger diehe» 
aber, harte Schorle bilden y deaa beaondeTa die letalen Zeitr iOn a a 
der Krankheit kflorzer aind nttd dnaa. aie gewolwliefa einen- gaten 
Ansgang nehmen« liaal sich Wohl «06 der dnrchdie.Vaecintition.ge«' 
nrihterlen DiapeTitien nnd «Minihmal anehwtohlaarf der milden Be* 
aehafanheü det SteffM gelhMter Yerieleidan «ehr gut erklftrem. Aneh 
bei w^ahren Pocke« keaamett die bedeutendtfen llddidealfonen dea 
VeÜfmlr nud der'Fonn vor« eo daa^ aie- «tf echaidll und <n lang» 
anm oder aonal nnregdlmieaig' «ha)»reiHKmT^ uremg Mt erhebe« 
oder «kifat stt gehöriger 2ei» iki Büerong fibergehen« Die knpfoag 
Mit Varieioidenifmphe kann betd^wehreni den toa aelbat entatan^^ 
d t — n , gemehie% gleioben, beld gemischte' Feoheo « fiKie m«n. aie 
durch Bittimi^f^n deriXrenkheit erbfi^ ^ivFol^e hi^en« 

Bay«r betreeblet die wehren Po Ami <nnd V«rielelden «b die 
FMgon dMr ilArheren oder aehwfichern Wirkung deaaelben An^ 
etecknngkatoffaa oder der grdsaem oder geringem - Diapnaition der 
daten BrgrÜSnen nnd hemerklOi daaa nicht bloa jn den £pide<> 
■anen- die* Verioloiden bei. aolchea « welche wahre Poeken und Knh« 
{»ecken gehabt» sieh ceigfen nnd fiberdiess gar nidbt geechftlale 
Jndiridnen der ganien Heftigkeit der Geiaael aoageaetsi seien« 

Anob die Aoademie royale de Bledöcine sog ans den bei Ter* 
eoUedenee Pockenepidemieen in Frankreich geaammelten Beobach- 
tungen und Erfahrungen folgende Sohlfiaae: daaa die Kuhpocken 
vor den wahren Pocken sehütated, daaa indeaaen dieaer ^huta 
Itein absoluter für alle Vaccinirten sei , sondern dass eine geringe 
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Zahl derifllb»D i tiftek eilMr . Ef«|^i6ii , 4äA g»iii«iii%lidi mit dem 
nfataen d«r Vaiioloid«!! l^eseiisbii^t wurde, auageseUt bliebe, 
3) 4»88 dieAB ficuplioii« obgleich y#n variotoaer Naluri doch^iupi 
M^eoMHieii laiebt iiiid ioJiDa. Gefahr »ei, aowie denn aacli im 
Jakr« IftiO Y<»i 101 nur 1 dcrao gestarben wäre , 3). daM die 
V«6«iq6 die fiaipfftiiglioiWheit lur eine s weile«, wie f&r die wahren 
Pieeken aufbebe, data -es jedaicb malicbe Sabjecte gebe, bei wel- 
diMi diete fimpfiftiiglii^bkeit uach Verlauf «iner gewiaMo Zeü »i«- 
rftekkebre , 4) da9a d«a yoUkommeiitie 4ifelingeii der Revaccinatfoii 
ancb keine Gewahr für atte Subjekte ehae Unterschied gegen die 
venchiedenen' Falle toq Poekenhranfcheit leiste, d) dafis in Att«< 
gemeinen die wahren Pocken nur einmal dieselben Peraonen be- 
falle, es jedoch Persoiten gebe, welche aidit Vor den aweiten 
Poeken sieher sind, welche nach nicht minder hefiüg sein köanten, 
ala die ersten^ £a hat ako die richtige Ansteht von dem Ver- 
kiltnisse der Varioloidea an den wahren Pocken tn Frankreich 
immer mehr Eiagaog gefunden« 

Andere Beobachter wie Thomsen, Host, Ebers, Schdnlein, 
sind der Meinung, daas die Yarioloiden »war mit der Variel« 
generisch verwandt, aber von 4hnen apeeSfiach verschieden seien und 
Eteenmann stellt fiberdiess die Behatiplung aaf, daas die Yarioloiden 
ein in Europa ursprünglich einheimisches Exanthem seien und dasa 
die erste in Europa bekannt gewordene Epidemie, welche auf 
Blattern besogen werden können, nicht den Variolen, sondern 
den Variolotden angehört haben diirfte. Ak Beweise ffir die spe«* 
alfische Ifatur der Varioleiden ffihrt derselbe folgende an: Die Be- 
obachtung eines den* Yarioloiden ganx gleichen EzanthenHi : lange 
vor Einf Abrang der Vacdnatlon, das Eracheihen des Yarioloida 
auch bei solchen Personen, welche die wahren Pocken gehabt 
haben, das Erscheinen desselben Exanthems in Folge von An- 
steckung oder Impfung bei Kindern und Erwacksenen, welch« 
weder vacoinirt noch geblättert waren, die spontane Entstehung 
des Yarioloids, die individuelle Entwicklung dessefi>en in ihrer 
Form und ihrem Verlaufe, endlich das Resultat der Impfung. 

Conrad! beawelfelt indessen , dass alle genannten Sihriftsteller, 
wie Schönlein, jene Ansicht geäussert haben, ist gegen Schön- 
lein und Eisenmann aufgetreten, und hat nachgewiesen, dass jene 
angeblichen Varioleisepedemten , auf welche Schönlein sich be- 
ruft, mitunter recht bösartige Blattemepldemieen gewesen seien. 
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Iiid*es»en i«t selbst CiniriNlis ttowehr notfh Bveln vollMfin^.* Vario* 
loidenepidemien lassen sich Imlorfich Bkh^ - naeliw0i«6n , dooii 
•pMchen eimf^t KtvekengeäMchHen bei dd' Hami 4Mr. llacli 
Hafeland ist das Dasein Aar Varielois nur dttf«ch die Y«eohi« iif6^^ 
lieh und nicht TOr Eisfabrang der Vacdination yorb«Bden-g^iw«0»efi, 
aber sehr bald nach ilir entstanden und ninr d«i Produkt der ¥ac^ 
eine and Variola, enengt darch Einmisohen- d<9S Pockensmrens 
a«f vacclnlrten Boden. Variola und Variolois entstehen ans defflr-* 
selben Contagium , beide entwickeln dasselbe. Trifft d*s ContaJi^««! 
EmpMnglichkeit, jio entwiekein sich bei nicht geblätterten irod 
aieht yaccinirten Individuen die ftehten MensehenpockeD, bei soU 
eben aber , welche mit regelmässigem Erfolge geimpft sind , die 
Vartolotde. Dabei bestdit kein Unterschied, ob da« Contagiom 
ven Variola oder von Variolois herstammt. Beide Contagien «etsen 
sich gleich, wenigstens in ihrer Wirkung auf andere Indtvidaen^ 
Diese Ansicht gründet sich auf die Annahme , <fass die jed«m 
Menschen angeborne Disposition tu den ichten Menschenbhittern 
auch durch eine Achte Vaccine keineswegs getilgt, sondern nur 
modifioirt wird und dass das spater einwirkende Contaginm ob von 
Yariole oder Variolois sich entwickelnd, nur bei dieser modiflcir- 
ten Disposition blbs modificirte Pocken, Varioloideo prodaeircn 
knan « dnrcb deren ABsbroeb diese von der Vaccine anrdcfcgelaisene 
qualitativ und ^aaniitaftiv BMdifioirte Disposttiea vottends getilgt, 
die MAglichkeit einer fernern erfolgfeichea Einwirkung des Pocken«* 
ciintagiums gäultch au%ehoben wird.: . 

In der Regel - bekommen nur Vaccinirte idio' Varioloiden, aber 
»icht alle Vaccinirte haben Empfänglichkeit, dallr. Da indessea 
auch niebt Vaccinirte von den Vartoloidan befaMbn werdea, ikidom 
selbst die Impfung mit Varioloidengift aaeb bei Dageimpften, nicbl 
immer die achten Meuschenblaltem , sondern mancbaial sich selbst 
arieder erseagt» auch Geblätterte davon bafaliea werden, jedoch 
aaltaer als Ungeimpfte, so ist die Identität der Variolen und Va» 
riolaiden mebr als entschieden. Die Varioloiden sind daher aar 
die gatartigea wahrea Uenscbeablattern , da sie bei GeimpileB, 
wie bei nicht Geimpften vorkommen. Dean im Alter von 20 — 40 
Jahren bekamen viele Personen, troU der scbdnsten ächtea Impf- 
narben statt der Varioloiden achte Menscbenpocken. Die durch 
die Vaccine anfangs uar getilgte, später modificirte Receptivität 
für das Po4 kencoaiagium erlangt demnach nach einer aicht an be<* 
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•üoMrende»- Z«H bei efMekMnf InidivIdM» wieder ihre giüiue Khifl 
und Integrität.' 

Ob dagegen nur , gegen eioea Kweiten Anftbrach der Blattem^ 
•ine allgeineine RerftcehiatioD nach einer Reihe von ^Jahren als 
Ergänzung der ersten Vaocination» ohne Rücksicht auf difi Be- 
acbaffenheU der Inpfnarben, völligen Schuta gewahren wAr^de, tot 
durch die Erfabruhg noch nicht nachgewiesen, dass übrigens das 
Bedürfniss einer spateren nochmaligen Impfung sich immer mehr 
heraMslelll^ Um» aiuii nicfit bezweifeln. 

Freilich stellten sich der Yornahnie derselben , wenigstens im 
hiesigen Bezirhe, wenn. nicht unübersteiglich», doch sehr eriieb« 
liehe Hindernisse entgegen , indem sich bei der tberall herrschen* 
den Pockenseuche dennoch freiwillig Niemand einer Revaccination 
unterwerfen wollte. Die Lauheit und Ifachlasaigkeit geg«n 4eB 
Vollcng dies^er Hassregel war sehr ca beklagen , da sie gewisser- 
massen nur allein Schutai gegen das sweite Befallen werden der 
Blatter«, gewäirl 9 wne eine Absperrung u»d anderer Mittel niemals 
zu' bewerkstelligen vermag. Denn diese, ist, da sie die Gesunden 
einige Wochen ins Haus bannt, allen Verkehr unterbricht, eine 
Massregel, der man eich zu entziehen suchen wird , unnnsführbar, 
wenn sie mit Strenge durchgeführt werden sollte und unnötz zu- 
gleich , da sie die in atmosphärischen Yerhaltnisson liegenden 
GrondorsaeheB der* Krankheit nicht abzuhalten vermajf. Dicf Re- 
yacciiiatiea müsste daher, nach Verlauf einiger Jnhre, mit Ernst 
und Strenge, als uouofgängliches Erginznngaimltel .dec ersten 
Impfung eingeführt werden. Denn soM die ReTaccination mit Er- 
folg geübt werden , so muss sie bei Individuen vorgenommen wer^ 
iian, so lange sie noch nnler gewisser Aufsicht stehen .r Nach der 
Entlassung aus der Schule wird sie schwerlich mit der nöthigen 
Allgemeinheit durchzufuhren sein. 

In der Revaccination scheint also vorzugsweise das Mittel zur 
Ausrottung der regenerirten Empfänglichkeit fär eiue neue Pocken- 
anstecknng und zur Ergänzung ^et unvollkommenen Schutakraft 
der Vaccine gesucht werden zu mAieeo. Nach vorliegenden Er- 
fahrungen darf man wenigstens hoffen, dass bei guter Ausführung 
der Revaccination die schätzende Kraft der Vaccine sich aufs gante 
Leben erstrecken werde. 

PockenBeber ohne Exanthem, das sich zur Zeit einer Epidemie 
durch starke Schweisse, iibelriechcnden Athem nnd Ausdünstung 



entiid»«!! Urin |>ei nuMwbMi iadlvidimi eMl«cibcfd6ii soll, tiwd« 
von mir nicht beobachtet, obgleich das Vorkommen eines solchen 
von mehrern Schriftstellern behauptet ist. D^r im Blute vorhandene 
PookcMtoff «oll sich «nf >die angeg d)«lt8. Weis« ohne irg^end einen 
Ausbruch auf der Hant zu erzeugen, ««is^MJirieB und so smn9 
Entleerung nach aussen finden. 

Hinsichtlich des Vorkommens der Blattertl auf iftnern Organen, 
MmeOllicJi der Sehleimhant des Darmkaitels isl. s« bemerken^ dess 
Cetunpi und viele Andere Pocken auf der. tiastreistestanaihaat 
läugneten; ebenso sind Heil, Andral, Gregory der Meinung, dass 
die für Exanthem gehaltene Veränderung dei- Schleimhaut des 
Darmkanals und der Luftröhre, ky^^roptoob enlWiekelte ScUeitt- 
hautbalge waren. 

Auch auf der Schleimbaut der Respirationsorgane wollen Reil, 
PMtlioldl, Clartts, Slotl, Wefsberg, Btfyei', Chaussier, Clark ein 
Po4rkeneaianthem gesehen haben. 

Das von Andern, Robert a Custro, Huxham, Mead u. s. w. 
behauptete Vorkommen von Pocken an Milz, Leber, Pankreas, 
Langen, Uirnsubstanz, beruht auf irribumlieher Anschauung, Das 
Exanthem findet sich in der .Regel nur an den Uebergan {^stellen 
der äussern Haut und der Schleimhautgebilde, Nasen-, Mund und 
Rachenhöhle ^ Bronchien, Rectum u. s. w. 

Neuerdings isl von Dr^ Moos bebaoplel ' weirden , dies die 
Vaccine das Erscheinen der Blattern noch nicht gänzlich verhütet, 
vielmehr zu häufigerem Vorkommen der Scropheln , Tuberkulose, 
dee Varioloids tind des AbdominaltypKus Veranlassung gegeben 
habe« Dor lieotyi^hus sei eine für die Blattern varüpende Krank* 
heit. Derselbe glaubt namentlich, dass zwischen Abdominaltyphas 
und Blattern eine nähere Beziehung und besonderer Zusammenhang 
iMisielio, indem das InCestinnlexanthdm des ersteren und die Pnsteln 
der letztem sich aufs Haar glemhen sollte. Der IWoftyphns ver- 
ändere die Follikel des Darms, die Variola die Hautcrypten, bei 
den Krankheitsprocessen liege dieselbe Blutmischung zum Grunde. 
Allein unter den alten Sehriftstellern erwähnt schon Arelaeus die 
Darmgeschwüre im Verlaufe hitziger Fieber nnd unterscheidet sie 
von den dysenterischen und andern Formen der He kose des Darms. 
Typlius und Variola sollen sich nach Dr. Moos in der Art aus- 
Bchliessen, dass öberstnndeno Matiertf npd Varlolole anf Lebens* 
dauer von dem Typhus schützten. 

Die Behauptung desselben, dass der Typhus Folge ^ er Vac- 
cination sei, wird durch die gewonnene Erfahrung widerlegt, denn 
di« Zahl der Typluisfalle hat sich an den meisten Orten nicht ge- 
mindert und ist unter den Soldaten, namentlich der pieusisschen 
Armee, wo die Revaccination am methodischsten vorgenommen wird, 
imnier sehr bodeolend, trotzdem dass dieselben anch oft genug 
von den Blattern befallen werden. 
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MeMe^Md^ und SoMätS' 
Verordnungen, 



XXXI. 

Die Bevision def Medicamententaxe betreifend. 

Vott GrOMh. HkkidtcHriHHl che» Innern wurde durch Beschlass 
vom 12. Decbr. 1S49 folgende Revision der Medicamententaxe in 
Nr. LXXXri ^ei ilegierung8 - BlattiBS. vom 21. December 1849 ver- 
kündigt : 

Amygdalae dulces , 1 Pfund 48 kr. und 1 ' Unze i kr. , statt 
36 kr. nnd 3 lu*. 

Amygdalae amarae, ebenso. ' 

*- dnlce» et amarae excorttcataei 1 Unze ^ kr. statt 4 kr. 
Campkora, 1 Unte 8 kr. «tatt 12 kr^ 

-^ pulv. gross. 1 Un£e 12 kr. und 1 Dcachmc 2 kr. 
statt 16 kr. und 3 kr. 

Spiritus camphoratns, 1 Pfund 54 kr. und 1 Unze 5 kr., statt 
1 11. 12 kr. and 6 kr. 

Cantharicios , i tJ|iz^ ^ H(..nA# 1 Ditacbipc i kl^, statt 24 kr. 
und 3 kr. 

Cantharides puW. gross. 1 Unze 36 kr. statt 27 kr. 
', ^ ^ subtil. 1 Unze 42 kr. 1 Drachme 6 kr. statt 

36 kr. und 5 kr. 

Emplastrum cantharidum ordinarium , 1 Unze 24 kr. statt 20 kr. 

-^ •— perpelnomf ekeAso. 

UnguenM« oMthorkhim, ebonao. 

-^ -^ pro equis, 1 Uise U kr. statt 12 kr. 

Tincinra oaniharidam, ebenso. 

Corlex cüBUBmoiii ceyloneDiis, 1 Unze 24 kr., i Drachme 3 kr. 

statt 80 kr. und ft kr. 
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Cortex ciniiftmQDi ceylonenais, pniv. gross. 1 Unze 80 kr. und 

4 kr. «tau 36 kr. und kr. 
•— — — pulv. subtil. 1 Uwe 40 kr., und 

1 Drachme 5 kr. statt 48 kr. 
ttnd 8 kr. 
Crocus, 1 Drachme 16 kr. statt 24 kr. 

— pulvis, 1 Dracihrae 30 kr. statt. 36 kr. < \^ 
Herba üfelissae, 1 Pfund 64 kr., und lÜb^e 5 kr., st&tr36kr. 

und 3 kr. 

— — concis 1 Unze 6 kr. statt 4 kr. 

Herba mentbae piperitae, 1 Pfund 2 fl. 12 kr., und 1 Unze 

11 kr., statt 36 kr. und 3 kr. 

— — — concis 1 Unze 12 kr. statt 4 kr. 
Aqua menthae piperitae, 1 Pfuqd 24 kr., und 1 Unze 2 kr., 

statt 9 kr. und 1 kr. 

Morphium aceticum , 1 Gran 2 kr. statt 3 kr. 
Radix Ipeccacuanhae, 1 Unze 14 kr. statt 10 kr. 
-r- --* pulr. gross. X Unze 18 kr., 1 Drachme 

3 kr., statt 12 kr. und 2 kr. 

— -« . putv, subtit 1 Unze 32 kr., 1 Drachme 

5 kr., statt 24 kr. und 4 kr. 
Rddix Saiep, 1 Unze 12 kr. statt 7 kr. 

— — pulv. subtil. 1 Unze 18 kr., und 1 Drachme 3 kr«, 

statt 12 kr. und 2 kr. 
Sapo venetus, 1 Pfund 27 kr., und 1 Unze 3 kr., statt 18 kr. 

und 2 kr. 

— — pulvis , 1 Unze 10 kr., und 1 Drachme 2 kr., 

statt 6 kr. und 1 kr. 
Spiritus saponatus, 1 Pfund 36 kr. statt 48 kr. 

— viui rectificatissimus , 1 Pfund 27 kr. statt 36 kr. 

— — rectificalfcos^ 1 Pfund 18 kr. statt .24 kr. 
Yaniglia, 1 Drachme 36 kr. statt 64 kr. 

■■"• P.J.S, 
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Dienst -NacJiricMen, 



xxxn. 

Dem Adolph SeAtimacAer von Pforzheim wurde nach erstan- 
dener Prüfung von der Groash. Sanüäto-Ommisikm die Licenc. 
ab Apotheker ertheUt (Reg.-Blatt Nr. LXVIl vom 23. Oct. 1849). 

Die Stelle eines Medicinalreferenten bei dem Ho^ericbfe des 
Unterrheinkreises wurde dem practuschen Arzte Ben^nger in Mann- 
heim provisorisch übertragea und 
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der Phyfiioas Dt. Hukn in Neckarbisahofaheim aus demCIrossh. 
Staatsdienste entlassen (Reg.-ßlatl Nr. LXIX vom 31. Oct. 1849); 

Der Oberarzt Dr. Beck za Karlsruhe wurde wegen seiner. den 
verwundeten Soldaten «eifrigst geleisteten Dienste dffenllich be- 
lobt , und 

das erledigte Amtschirurgat Bruchsal dem Assistenzärzte Jfe/- 
thior KMtiner tu Oppenau übertragen (Reg. -Blatt Nr. LXXV vom 
27. November 1849). 

Hofrath und Kreisoberhebarzt Dr. Kapferer in Donaueschingeii 
erhielt von fir. M(i^\ dem Könige von Württemberg das Ritterkreuz 
des Ordens der wurttembergiachen Kione. 

Der Physicus Dr. Eüchtinj^ in Lahr wurde in den Pensionsftand 
versetzt (Reg.-Blalt Nr. LXXVII vom 7. Dec. 1849). 

Der Diensttausch zwischen den Amt&chhuvgeu Röschar dt in 
Schwetzingen und ÜS^/eriin Emmendingen wurde gcmehmigt (Reg.- 
Blalt Nr. LXXIX vom 16. Dec. 1849). 

Die Direction der anat^Miiischen Anstalt in Heidelberg ist dem 
Hofrath Professor Dr. Henle daselbst übertragen worden. 

Na4ih der im Splitjabr 1. J. vorgenommenen Staatsprüfung in 
der Medicin , Chirurgie und Gcburtshülfe. haben Nachbenannle Von 
Grossh. SanitatsGoraraission die Licenz erhalten, und zwar: 

A. Zur Ausübung der inneren Heilkunde: 

Adolph Ammann, Wundarzt von Freiburg; Friedrich Bürkel 
von Kehl; Xaver Kimer von Waidkirch. 

B. Zur Ausulmng der Chirurgie: 

Friedrich Bürkel von Kehl; Adofyh Ziegler von Mannheim. 

C. Zur Ausübung der Geburtshülfe : 

Albett Sdiinzinger y Wundarzt von Freiburg; Rudolph Maier , 
pract. Arzt und Wundarzt von Karlsruhe; Joseph Hoffer , pract. 
Arzt und Wundarzt von Bruchsal; Wilhelm Buisson, Wundarzt von 
Freiburg; Wilhelm Gebhardt , Wundarzt von Mittelschefflenz; Adolph 
Ziegler von Mannheim; Georg Wolfsherger ^ Wundarzt von Sexau, 
Hiütarchirurg in Rastatt (Reg.-Blatt Nr. LXXII vom 31. Dec. 1849). 
Se. KönigL Hoheii der Grossherzog haben gnädigst geruht, 
dem dirigirenden Arzte bei der Siechenanstalt in Pforzheim, 
Medicinalrathe Dr. Müller das Ritterkrenz des Ordens vom Zähringer 
Löwen zu verleihen , 
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' 4l«m Oberarzte Dr.* Kussmaul in RaslaM die nachgerachle Ent- 
la^MAg aui dem Blilitfirdienst^ zu ertheilen , 

den Physicus Dr. Panther in (lengenbach wegen vorgerückten 
Afters in den Ruliestand zn rersetzen, 

das vereinigle Pbyaieat PfuUeadorf dem Pliyatcns Ktemkt 
daselbst , 

das yereinigte Amtschirurgat PfuIIendorf dem dortigen Amts- 
ebinirgen Eiopfer, 

d^s vereinigte Physicat Donanescbingen dem Physicus, Me4i* 
cinalrathe Dr. Martin daselbst, 

das vereinigte Amtschirurgat Donaueschhigen dem dortigen 
Amtsebirargen Brunner, 

das erledigte Physic«! lfA«skirch dem Pbyaioas Siöhr in Bei«* 
Hgenberg, und 

das erledigte AmtschiTorgat Wafidflm dem Amtschinirgen Wever 
bei dem auCffebobencn Amte Neudenan zn &bertragen. 

Femer haben Se. KM^l Hoheit der GrossherMg geruht zu 
verfügen : 

dasa das Pliysieat nnd Amtschirurgat Statten am kalten Markt 
mit dem Pbysicai und Amtschirurgat zn Vö^skirph» 

das Physicat und Amtschirurgat Heiljgenberg mit dem Pbysicat 
nnd Amtschirurgat PfuIIendorf, 

das Physicat und Amtsohimrgat Neudenau mit dem Physicat 
«nd Amtsclururgat Mosbach, endiich 

das Physicat und Amtschirurgat Hüfingen mit dem Physicat und 
Amtschirurgat Donauescbtnfen vereinigt werde (Reg. «Blatt Nr. I 
vom 1$. Januar 1850], 

Das vereinigte Amtschirurgat Mosbach wurde dem Amtschirurgen 
Buchenberaer allda fibertragen (Reg.-Bl. Nr. III vom 88. Jan. 18MD). 

Der Thierarzt BürgeUn vom zweiten Reiterdepot wurde zum 
Oherthierarzte bei dem Artillerie-Commawdo, und 

der Feldarzt Brummer bei dem Infanteriebatailloii zum Ober- 
arz'e ernannt, utid 

der Oberarzt Wetzet vom dritten Infantefieregiment wurde aua 
den Listen der Kriegsbeamten'.gestrichen , 

die auf den geheimen Höfrath Professor Br. Puchelt gefallene 
Wahl zum Proreclor der Universität Heidelberg für das Studienjahr 
1850— 1851 wurde von Sr. Königl Hoheit dem Grossherzoge gc- 
nehmigl, 

der bisherige Verwalter des Physicats Walldürn, Amtschirurg 
KepmeTy wurde auf seinen fk-üheren Dienst, das Amtschirurgat 
St. Peter bei Freiburg, aiirftckrersetU CReg. «- RUtt Nr. IV vom 
31. Januar 1$50). P. J. S. 
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